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Essilvi, im Herbstmond des Jahres 461

Aldona stützte den Ellbogen auf den Tisch, ließ das Kinn in die Hand sinken und sah aus dem Fenster.

„Prinzessin Aldona!“, rief der Lehrer das Mädchen zur Ordnung. „Starre nicht aus dem Fenster! Da draußen findest du nicht die Lösung für deine Rechenaufgabe.“

„Das ist eine dumme Aufgabe“, maulte Aldona.

„Nein, ist sie nicht“, widersprach der Lehrer. „Durch diese Aufgabe wirst du lernen, besser zu rechnen.“

„Ich habe in Bellandis genug gelernt.“ Aldona reckte die Nasenspitze in die Höhe.

„Nun, dann kannst du mir sicher auch das Ergebnis sagen, oder?“

„Pfff.“ Aldona ließ die Luft durch die Zähne zischen. „Wozu sollte jemand wissen wollen, wie viele Leute von hundert Äpfeln satt werden?“

Der Lehrer seufzte. „Die Aufgabe lautet: du hast 125 Äpfel und sollst sie unter 5 Familien aufteilen. Wie viele Äpfel bekommt jede Familie?“

Er sah Aldona an, aber die zuckte nur mit den Schultern.

„Ist mir egal. Ich mag keine Äpfel.“

„Aber ich!“, warf Arkadi ein. „Und es sind fünfundzwanzig. Jede Familie bekommt fünfundzwanzig Äpfel.“

„Das ist richtig, junger Prinz“, lobte der Lehrer, lächelte und wandte sich an Aldona. „Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder.“

Aldona sah demonstrativ zum Fenster hinaus. Irena, die dem Geschehen bisher schweigend gefolgt war, kicherte.

„Halt den Mund!“, fuhr Aldona sie an. „Du kannst es auch nicht besser.“

Irena senkte den Kopf und widmete sich ihren eigenen Aufgaben. Wenn ihre ältere Schwester verärgert war, wollte sie sie lieber nicht weiter reizen. Und außerdem hatte Aldona recht. Sie hätte die Aufgabe auch nicht lösen können, aber sie war schließlich jünger als Aldona. Arkadi war zwar noch jünger, aber er war klug und lernte leicht.

„Was haben die anderen Schüler in Bellandis gesagt, als sie merkten, dass du nicht einmal die einfachsten Rechenaufgaben lösen kannst?“ Im Gegensatz zu seiner Schwester hatte Arkadi keine Bedenken, Salz in die Wunde zu streuen.

„Spiel dich bloß nicht so auf, sonst erzähle ich es Mutter.“

„Sie haben dich sicher ausgelacht“, setzte ihr Bruder noch eins drauf.

„Keiner lacht eine Prinzessin von Bartak aus!“

„Sie haben dich hinter deinem Rücken ausgelacht. So ist es gewesen!“

„Du lügst!“, kreischte sie. „Nimm das sofort zurück!“

„Kinder! Bitte streitet euch nicht.“ Händeringend versuchte der Lehrer, die Streithähne zu besänftigen, doch sie hörten nicht auf ihn.

„Nein!“, widersprach Arkadi seiner Schwester. „Sie haben dich ausgelacht. Ganz sicher.“

„Du hast ja keine Ahnung, wie es ist in Bellandis.“ Aldona rümpfte die Nase. „Du bist ja erst zehn, kaum heraus aus der Wiege.“

„Und du bist nur neidisch, weil ich besser rechnen kann als du.“

„Prinz Arkadi! Bitte!“

Keines des Kinder beachtete den Lehrer.

„Und nach Bellandis darfst du sowieso erst in ein paar Jahren. Da ist Irena ja noch früher dran.“

„Und die kann jetzt schon besser rechnen als du!“

„Du freche kleine Kröte! Das wirst du mir büßen!“

Aldona sprang auf und bevor der Lehrer ihr Einhalt gebieten konnte, schnappte sie sich ein Tintenfass, das in einem Regal in ihrer Nähe stand und nicht für die Rechenübungen der Kinder gedacht war. Das Tintenfass flog durch den Raum, doch Arkadi reagierte schnell. Er ließ sich auf den Boden fallen. Aldona griff nach ihrer Wachstafel und wollte sie dem Tintenfass hinterherwerfen, doch in diesem Moment wand sich eine Schlange unter Arkadis Tisch hervor. Aldona schrie, als die Schlange sich züngelnd vor ihr aufrichtete, und floh aus dem Unterrichtszimmer.

Kaum war sie fort, verkroch sich die Schlange unter den Tisch und Arkadi krabbelte darunter hervor. Irena lächelte. Der Lehrer war jedoch für einige Augenblicke sprachlos.

„Du... du hast dich verwandelt“, stammelte er schließlich, fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn und wischte sich die Schweißperlen ab.

„Ja.“ Irena kicherte. „Aber ich mag es viel lieber, wenn er sich in eine Katze verwandelt oder in einen Hasen oder...“

Sie verstummte, als sie dem Blick ihres Lehrers begegnete. Aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Kraftlos ließ er sich auf den Stuhl hinter seinem Pult sinken. Seine Augen irrten zwischen den Kindern hin und her.
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Fürstin Kaira öffnete schwungvoll die Tür. Irena fuhr erschrocken herum und in den Lehrer kam plötzlich wieder Leben. Er sprang auf und verbeugte sich. Kaira beachtete ihn jedoch kaum, sondern richtete den Blick auf ihren Sohn.

Arkadi stand auf und sah sie an. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, doch als er seine große Schwester entdeckte, die sich halb hinter Kairas Rücken versteckte, erstarb das Lächeln. Spätestens jetzt wusste er, dass Aldona gepetzt hatte!

„Was ist geschehen und warum wurde der Unterricht unterbrochen?“ Fürstin Kairas strenger Blick wanderte zum Lehrer der Kinder. „Ich verlange eine Erklärung!“

„Er ist an allem schuld, Mutter! Er allein!“

Aldona hatte sich hinter ihrem Rücken hervorgewagt. Ihr Finger zeigte anklagend auf ihren Bruder.

„Er hat sich in eine Schlange verwandelt und beinahe hätte er mich gebissen.“

„Ist das wahr?“

Arkadi schüttelte den Kopf. „Ich…“

„Doch!“, kreischte Aldona. „Wenn ich nicht weggelaufen wäre, hätte die Schlange mich gebissen.“

„Gar nicht wahr“, widersprach Arkadi. „Sie hat angefangen, Mutter.“

„Nein! Du hast angefangen!“

„Du hast das Tintenfass nach mir geworfen.“

„Kinder! Streitet euch nicht!“ Kaira schüttelte den Kopf. „Arkadi, ist es wahr, dass du dich verwandelt hast?“

„Ja, Mutter.“

„Zum ersten Mal?“

„Nein, Mutter“, antwortete der Junge kleinlaut.

Kairas Blick wanderte zum Lehrer der Kinder, der das Gespräch stumm und mit hilflosem Blick verfolgte. Die Fürstin seufzte.

„Arkadi! Komm her zu mir!“

Arkadi gehorchte und sah zu ihr auf. Aldona kam vorsichtig hinter Kairas Rücken hervor. Sie hoffte wohl, ihr Bruder würde es nicht wagen, sie im Beisein ihrer Mutter anzugreifen.

„Dein Vater wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass du deiner Schwester Angst gemacht hast“, fuhr Kaira fort.

Der Junge biss sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf. Daher entging ihm auch das schadenfrohe Lächeln seiner Schwester. Nicht jedoch Kaira!

„Arkadi! Warte bitte draußen!“

Arkadi gehorchte und sie wartete, bis ihr Sohn die Tür geschlossen hatte.

„Nun zu dir, Aldona! Du bist die Ältere und solltest dich entsprechend verhalten. Wann lernst du das endlich?“

„Aber er hat angefangen“, maulte Aldona.

„Das spielt keine Rolle! In deinem Alter wirft man keine Gegenstände nach seinen Geschwistern.“

„Arkadi kann machen, was er will! Immer nimmst du ihn in Schutz. Das ist ungerecht!“

„Noch ein Wort und ich schicke den Stoff für das neue Kleid an den Händler zurück!“

„Aber Mutter!“

„Und noch etwas: du wirst so lange hierbleiben, bis du die Rechenaufgaben gelöst hast. Haben wir uns verstanden?“

Aldona schob die Unterlippe vor und warf einen Blick auf ihre Schwester.

„Irena kann dir nicht helfen“, bemerkte Kaira. „Das hast du dir ganz alleine eingebrockt.“

Sie hatte selten Grund zur Klage über ihren Nachwuchs. Jedes ihrer Kinder für sich war gehorsam und friedfertig, doch wenn Aldona und Arkadi aufeinandertrafen, gab es Ärger! Einer von ihnen fand immer etwas, womit er den anderen ärgern konnte, und dann musste jemand die Streithähne trennen, sonst gab es keine Ruhe. Sie seufzte. Der Streit war eine Sache, doch heute war noch etwas anderes ans Licht gekommen, etwas, das ihr Sorgen bereitete. Und davon musste ihr Mann möglichst schnell erfahren. Sie nickte dem Lehrer kurz zu und verließ das Unterrichtszimmer.

Draußen auf dem Flur blieb sie stehen und sah auf ihren Sohn herab. Sie war ihm so nah, dass er den Duft des Rosenwassers riechen konnte, mit dem sie ihre Haut benetzt hatte. Er atmete tief ein.

„Komm“, sagte sie.

Arkadis Hand stahl sich in ihre. Schweigend schritten sie den Flur entlang, stiegen eine enge Treppe hinunter und verließen den Palast. Arkadi wusste, dass die Tür zum Garten führte, und er wusste, dass sein Vater zu dieser Tageszeit oft dort verweilte. Die warmen Strahlen der Sonne taten ihm gut und linderten die Schmerzen, unter denen er immer wieder litt.

Ein leises Gefühl von Unruhe beschlich Arkadi. Wenn seine Mutter ihn zum Vater brachte und dieser vom Streit mit Aldona und von seinen Verwandlungen erfuhr, musste er mit einer ordentlichen Standpauke rechnen, auf die er nicht erpicht war.

Umgeben von seinen Beratern saß Fürst Raiko auf einer mit Kissen gepolsterten Bank. Sein rechtes Bein ruhte auf einem ebenfalls mit Kissen gepolsterten Schemel. Den Spazierstock, auf den er sich beim Gehen stützte, hielt er in der Hand. Der Knauf hatte die Form eines Adlerkopfes. Dessen Augen aus geschliffenen Rubinen starrten Bittsteller und Berater gleichermaßen grimmig an.

Als die Fürstin sich näherte, verstummten die Gespräche und der Fürst sah auf. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht.

„Ah, meine liebe Kaira! Komm und setz’ dich einen Moment zu mir.“

Er rückte das Kissen neben sich zurecht. Die Fürstin beugte sich zu ihm herab, hauchte einen Kuss auf seine Wange und setzte sich neben ihren Mann. Arkadi blieb vor seinen Eltern stehen. Der Fürst nickte auch ihm lächelnd zu.

„Du hast meinen Sohn mitgebracht“, fuhr er fort. „Sollte er zu dieser Zeit nicht im Unterricht sein?“

„Das sollte er“, antwortete die Fürstin mit ernster Miene. „Doch es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss. Allein.“

Der Fürst warf einen raschen Blick auf Arkadi, dann schickte er alle anderen mit einer Handbewegung fort.

„Was gibt es, meine Liebe?“

Die Fürstin atmete tief ein. „Arkadi hat sich verwandelt.“

„Verwandelt? Wie meinst du das?“

„Er hatte Streit mit Aldona und dabei hat er sich verwandelt. In eine Schlange, sagt sie.“

Der Fürst antwortete nicht. Er sah Arkadi prüfend an, doch er mied seinen Blick. Die Fürstin räusperte sich.

„Ich lasse euch beide allein“, sagte sie, stand auf und ging davon.

„Komm näher, mein Sohn!“ Fürst Raiko legte seinen Finger unter Arkadis Kinn. „Ist das wahr? Du hast dich verwandelt?“

„Ja, Vater.“

„Vollkommen verwandelt? In eine Schlange?“

„Ja, Vater.“

„Und war es das erste Mal?“

„Nein, Vater.“

„Seit wann weißt du, dass du dich verwandeln kannst?“

„Noch nicht lange, Vater. Einige Monde lang oder so.“

„Aha.“ Der Fürst lehnte sich zurück und strich sich übers Kinn. „Seit einigem Monden. Hm.“

„Das ist doch nichts Schlimmes, oder? Großmutter sagt, es sei eine Gabe. Was genau ist eine Gabe?“

„Deine Großmutter... soso. Eine Gabe ist etwas, das du nicht erlernen kannst. Sie wird dir gegeben und, was immer es ist, du solltest damit sehr sorgsam umgehen.“

Arkadi nickte.

„Du weißt, dass alle Bartaki die Farbe ihrer Augen ändern können“, fuhr der Fürst fort. „Manche, wie deine Großmutter, auch die Farbe ihrer Haare. Aber den kompletten Körper zu verwandeln, so wie du, das ist nur wenigen gegeben. Und wie ich schon sagte, mit dieser Gabe musst du sehr umsichtig und sorgsam umgehen.“

„Warum ist das so, Vater? Warum können das nur wenige Bartaki?“

„Das liegt in der Geschichte unseres Volkes begründet. Du weißt, woher der Name Bartak kommt?“

„Ja, Vater. Von Barun und Takira.“

„Genau. Ich werde dir ihre Geschichte erzählen.“

„Aber die kenne ich doch längst“, warf Arkadi ungeduldig ein. „Die Legende von Bartak kennt jedes Kind.“

„Sei nicht so vorlaut, mein Junge!“, mahnte Fürst Raiko. „Die Fassung, die ich dir anvertrauen werde, kennen nur wenige Bartaki. Sie wird nur an die weitergegeben, die sich als würdig erweisen.“

Arkadi machte große Augen. Sein Vater erachtete ihn als würdig, etwas zu erfahren, was nur wenige Angehörige ihres Volkes wussten?
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Eilige Schritte näherten sich. Arkadi drehte sich um und erblickte seinen älteren Bruder.

„Toivo!“ Der Fürst runzelte die Stirn. „Was gibt es Dringendes?“

„Verzeih, Vater.“ Toivo warf einen schnellen Blick auf Arkadi. „Ein Bote von Statthalter Mikas ist gerade angekommen. Ich fürchte, es eilt.“

Wieder schielte er auf seinen kleinen Bruder. Der Fürst bemerkte den Blick.

„Arkadi! Stell dich hier neben mich und hör gut zu.“ Dann wandte er sich wieder an Toivo. „Ich höre.“

Toivo winkte einen Mann nach vorn, der sofort vor dem Fürsten auf die Knie sank. Seine Kleidung war von Staub überzogen.

„Prinz Rango von Walukan tauchte vor zwei Tagen ohne Ankündigung in Ferok auf. Mein Herr schickt dir eine eilige Botschaft.“

Der Fürst streckte seine Hand aus. Der Bote zog aus seiner Umhängetasche eine Schriftrolle heraus und reichte sie dem Fürsten. Dieser brach das Siegel, rollte das Schriftstück auseinander und las. Arkadi beobachtete ihn von der Seite. Der Inhalt des Briefes schien seinem Vater nicht zu gefallen, denn er runzelte die Stirn und gab ein unwilliges Brummen von sich.

„Mein Vater braucht dringend deine Hilfe, mein Fürst“, meldete sich ein junger Mann zu Wort. „Er hat auch mir eine Botschaft geschickt. Er fürchtet um sein Leben.“

„Vater, was Rango verlangt, ist nichts weiter als die Erfüllung des Vertrages“, gab Toivo zu bedenken. „Er mag sich nicht sehr taktvoll verhalten haben...“

„Nicht sehr taktvoll?“, rief der junge Mann aus. „Weder der Fürst noch die Prinzen von Walukan wissen, was das ist! Sie führen sich auf wie...“

„Arunas!“ Die strenge Stimme Fürst Raikos brachte den jungen Mann zum Schweigen. „Es gefällt auch mir nicht, dass Prinz Rango deinen Vater bedroht hat. Wir werden dieses Verhalten nicht hinnehmen.“

„Aber wir müssen das Mannok liefern, Vater! Daran führt kein Weg vorbei!“

„Sohn! Ich bin weit davon entfernt, Verträge brechen zu wollen, aber Fürst Nebro sollte sich an mich wenden, wenn er eine Beschwerde vorzubringen hat. Seinen zornigen und taktlosen Sohn zu meinem Statthalter zu schicken und diesen zu bedrohen, das ist nicht der richtige Weg.“

„Dein Vater hat vollkommen Recht, Toivo“, stimmte Arunas dem Fürsten zu. „Wir sollten uns ein Verhalten wie das von Prinz Rango nicht gefallen lassen.“

„Eure Klagen und euer Ärger bringen uns nicht weiter“, entgegnete Toivo. „Lass mich nach Ferok reiten und die Lage prüfen. Ich verspreche dir, Vater, ich werde einen Weg finden, die Bauern wieder aufs Feld zu bringen.“

„Wie willst du das schaffen?“, fragte Arunas. „Die Bauern sind abergläubisch und voller Angst.“

„Das weiß ich noch nicht, doch ich weiß, wo ich beginnen muss: genau bei den Dörfern, die durch die Blitzeinschläge Männer verloren haben. Denen müssen wir die Angst nehmen.“

„Schöne Worte“, entgegnete Arunas. „Doch Worte graben die Mannok-Wurzeln nicht aus.“

„Das lass nur meine Sorge sein. Ich habe wenigstens einen Plan, was man von dir nicht behaupten kann.“

Arunas zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Vater! Wir müssen und wir werden unseren Vertrag gegenüber Walukan erfüllen. Lass es mich bitte versuchen.“

Fürst Raiko sah seinen Sohn nachdenklich an.

„Ich vertraue dir diese Aufgabe an, Toivo“, bestimmte er. „Du wirst gleich morgen losreiten. Arunas wird dich begleiten.“

„Ich?“ Der junge Mann sah den Fürsten erschrocken an.

„Wenn Toivo die Bauern dieser Dörfer wieder zur Arbeit auf die Felder getrieben hat, wird er nach Essilvi zurückkehren, aber du wirst deinen Vater so lange unterstützen, bis überall in Ferok die Ernte im Gang ist.“

„Ja, Herr“, antwortete Arunas mit gesenktem Kopf.
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Statthalter Mikas machte seinen nachmittäglichen Spaziergang auf den Palisaden. Er hasste unnötige körperliche Anstrengungen, doch Prinz Rangos Drohungen ließen ihm keine Ruhe.

Prinz Rango hatte Ferok verlassen, aber die Angst war geblieben. Der Walukan-Prinz hatte Befehle gegeben und Drohungen ausgestoßen und er, der Statthalter, hatte es hinnehmen müssen, obwohl er nach dem Gesetz eigentlich nur seinem Fürsten, dem Fürsten von Bartak, Rechenschaft schuldig war. Eigentlich – aber das Gesetz war eine Sache, die Wirklichkeit eine ganz andere.

Nachdem Rango fort war, hatte Mikas die Wachen auf den Palisaden verdoppelt. Sie hatten Befehl, die Straßen nach Norden und Süden zu beobachten und sofort zu melden, wenn sich Reiter näherten, sei es vom südlich gelegenen Walukan oder von Bartaks nördlich gelegener Hauptstadt Essilvi. Trotzdem machte er selbst jeden Tag seine Runde.

Seufzend und mit sorgenvoller Miene stieg er vom Wachturm herunter und machte sich auf den Weg zu seinem Haus. Die Menschen, die ihm begegneten, machten ihm Platz und grüßten ihn ehrerbietig. Glückliche unwissende Menschen! Sie gingen ihrer Arbeit nach und hatten keine Sorgen! Jedenfalls keine so drückenden, lebensbedrohenden Sorgen wie er!

Ein Horn ertönte und Mikas blieb abrupt stehen. Das war das Signal, dass sich Reiter näherten! Aus welcher Richtung kam das Signal? Hier, mitten in der Stadt, konnte er nicht ausmachen, ob es von Norden oder Süden kam. Mikas hastete weiter. Keuchend kam er vor seinem Haus an, gleichzeitig mit einem der Wachsoldaten. Der Mann verbeugte sich.

„Reiter aus Norden, Herr! Mindestens ein Dutzend.“

„Aus Norden? Oh, das ist gut. Was noch?“

„Ich konnte das Banner unseres Fürsten sehen.“

„Gut. Lauf zurück zum Stadttor und wenn du erkennen kannst, wer es ist, komm her und erstatte mir Meldung!“

Der Soldat verbeugte sich und rannte davon. Mikas blieb noch einen Augenblick stehen. Das Banner des Fürsten. Ob der Fürst persönlich ihm zu Hilfe kam? Doch nach seinem Unfall reiste Fürst Raiko nur noch selten. Vielleicht Prinz Toivo? Es war auf jeden Fall ein Mitglied der fürstlichen Familie und egal, wer es war, es sollte auf jeden Fall eine Erfrischung bereitstehen.

Mikas eilte in den Palas und brüllte den herbeieilenden Dienern eine Reihe von Befehlen entgegen. Ein Becher Wein oder ein Krug Bier würde die Reisenden bei ihrer Ankunft stärken und ein Festmahl am Abend den Fürsten oder Prinzen hoffentlich milde stimmen.

Er kleidete sich an und hängte sich die Kette mit dem Siegel des Statthalters um den Hals. Noch einmal sollte ein fürstlicher Besucher ihn nicht unvorbereitet antreffen!

Mikas eilte nach unten. Zwei Diener rissen die Türflügel auf und der Statthalter trat hinaus. Der Soldat, der ihm zuvor Meldung gemacht hatte, kam erneut angerannt.

„Es ist Prinz Toivo, Herr. Und ein gutes Dutzend Soldaten.“

Mikas nickte und der Soldat zog sich zurück. Fürst Raiko war also nicht selbst gekommen, sondern hatte seinen ältesten Sohn geschickt. Die Erleichterung, dass die Reiter nicht aus Walukan kamen, machte nun einem anderen Gefühl Platz. Die Gefahr für sein Leben war zwar fürs Erste gebannt, aber das Problem um die Ernte des Mannok war dennoch nicht gelöst. Fürst Raiko würde darauf drängen, dass die Bauern die Ernte einbrachten, doch er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Den Zorn seines Fürsten auf sich zu ziehen, war keine Kleinigkeit.

Hoch aufgerichtet und äußerlich ruhig stand er vor seinem Haus und wartete auf die Besucher.

Toivo ritt an der Spitze seiner Leibwache. Der Anblick der Soldaten trug bei Mikas nicht gerade zur Beruhigung bei, aber als er unter dem Gefolge des Prinzen auch seinen Sohn erkannte, hellte sich seine Miene ein wenig auf. Er eilte die Stufen hinunter und fiel vor dem Prinzen auf die Knie.

„Willkommen, Prinz Toivo. Ich freue mich sehr, dich zu sehen.“

„Danke, Statthalter“, antwortete Toivo und sah einen Moment lang auf Mikas hinab. „Ich muss mit dir reden!“

Mikas sprang auf. „Natürlich, Herr. Bitte tritt ein. Ich habe eine Erfrischung für dich vorbereiten lassen. Und auch für deine Männer wird in der Küche gesorgt werden.“

Toivo nickte. „Sobald die Pferde versorgt sind“, setzte er hinzu und ging die Stufen zum Eingang hinauf.

Zielstrebig steuerte er den Saal an, in dem die Gäste des Statthalters empfangen wurden. Genau wie Rango nahm auch er den Ehrenplatz am Kopf der Tafel ein, aber Prinz Toivo als Sohn des Fürsten von Bartak hatte auch jedes Recht dazu. Mikas und Arunas setzten sich ebenfalls und ein Diener füllte drei Becher mit Wein. Toivo war durstig nach dem langen Ritt und nahm einen kräftigen Schluck, ebenso wie Arunas. Mikas nippte lediglich an seinem Becher.

„Hattest du eine gute Reise, Prinz Toivo?“

Toivo nickte.

„Ich hoffe, es geht deinem Vater gut. Und die Fürstin? Sie erfreut sich hoffentlich bester Gesundheit. Ich habe den größten Respekt vor deinen Eltern, Prinz Toivo. Sie haben so viel für unser Land getan.“

Toivo nickte und ließ sich den Becher erneut füllen. Mikas räusperte sich.

„Es war sehr heiß in den letzten Tagen, nicht wahr? Die Sonne brannte von früh bis spät. Hier in der Stadt war es nahezu unerträglich. Aber was soll man machen? Das Ende des Sommers ist noch deutlich spürbar.“

Toivo antwortete nicht und Mikas überlegte fieberhaft, was er sonst noch sagen konnte.

„An den Abenden wird es glücklicherweise schon kühler. Nun ja, der Winter ist nicht mehr allzu fern.“

Da hob Toivo seine Hand und stoppte den Redeschwall des Statthalters.

„Du hast deinen Fürsten in eine äußerst unangenehme Lage gebracht. Mein Vater war sehr ungehalten.“

„Es tut mir leid, Herr“, versicherte Mikas. „Die Arbeiter weigern sich, auf die Felder zu gehen. Da war dieses Unglück, Herr, bei dem...“

„Glaubst du etwa, dein Fürst wüsste das nicht?“, fuhr Toivo zornig dazwischen.

„Doch, natürlich. Äh, selbstverständlich weiß Fürst Raiko davon. Es war nicht meine Absicht, meinen Herrn zu beleidigen. Bitte verzeih!“

Toivo wischte die Entschuldigung mit einer ungeduldigen Handbewegung vom Tisch.

„Gleichgültig was passiert ist, das Mannok muss geerntet werden, und zwar bald!“

„Aber Herr!“, rief der Statthalter aus. „Wie soll ich das machen? Der Aberglaube der Menschen ist zu groß! Sie lassen sich weder überreden, noch dazu zwingen! Ich habe alles versucht!“

Toivo hob seinen Becher, trank ihn in einem Zug leer und setzte ihn mit einem Knall wieder auf dem Tisch ab.

„Alles versucht? Was genau hast du getan, Mikas, um Bartaks Vertrag mit Walukan zu erfüllen?“

„Ich habe Boten in alle Dörfer geschickt, die mit den Ältesten redeten.“

„Und?“

„Die Dorfältesten wissen um ihre Pflicht, aber die Bauern haben Angst. Sie konnten nicht dazu bewegt werden, auf die Felder zu gehen.“

„Morgen bei Tagesanbruch werden wir zu den Dörfern reiten, deren Bewohner die Arbeit für ihren Fürsten verweigern“, verkündete Prinz Toivo. „Du wirst uns begleiten. Und dann werden wir sehen, ob die Bauern bereit sind, auf den Feldern zu arbeiten, wie es ihre Pflicht ist!“

Entschlossenheit sprach aus Toivos Worten und aus seiner Miene. Mikas neigte den Kopf. Toivo stand auf und verließ den Saal.

„Was hat er vor?“, fragte Mikas seinen Sohn, doch dieser zuckte mit den Schultern.

„Ich habe keine Ahnung, Vater.“

„Hat er denn nichts gesagt? Er muss doch einen Plan haben!“

„Das hat er sicherlich, Vater, aber der Prinz hat ihn mir nicht anvertraut.“

„Nun, dann müssen wir den morgigen Tag abwarten“, seufzte Mikas. „Aber wie geht es dir? Erzähl! Wie ist das Leben in der Hauptstadt?“

„Es ist ein aufregendes Leben, Vater. Jedes Tag gibt es Neues zu erfahren und zu lernen.“

„Dann gefällt es dir also?“

„Ja, Vater. Es gefällt mir sehr gut. Als Gehilfe des Kastellan bin ich bei allen wichtigen Entscheidungen zugegen.“

„Wie ist dein Eindruck? Bin ich bei Fürst Raiko in Ungnade gefallen durch diese Sache?“

„Er ist zornig über Prinz Rangos Verhalten und hätte wohl gerne in gleich harten Worten geantwortet, doch Prinz Toivo meint, wir sollten den Fürsten von Walukan nicht verärgern. Er wollte herkommen und versuchen, die Bauern wieder zur Arbeit zu bewegen."

„Prinz Toivo hat sich also durchgesetzt?“

„Im Moment schon. Ich war auch der Meinung, dass wir uns ein solch rüdes Verhalten nicht gefallen lassen sollten.“

„So? Du warst also der gleichen Meinung wie Fürst Raiko? Warum hat er dann seinem Sohn nachgegeben? Liegt es an seiner Gesundheit? Was denkst du?“

„Der Fürst hat häufig große Schmerzen. Er versucht, viele Aufgaben selbst wahrzunehmen, aber es gelingt ihm nicht. Toivo muss immer häufiger für ihn einspringen.“

„Dieser Reitunfall hat vieles verändert“, murmelte Mikas.

„Sicher, aber es gibt Toivo die Gelegenheit, sich auf seine spätere Aufgabe als Fürst vorzubereiten.“

Mikas lächelte. „Du redest schon wie ein Mann von Welt.“

„Ich wäre auch lieber in Essilvi geblieben“, erwiderte Arunas mit einem schiefen Grinsen. „Ich war überhaupt nicht begeistert, als mich Fürst Raiko nach Ferok zurückschickte. Ich soll nämlich nach Toivos Rückkehr hierbleiben und überwachen, dass die Ernte vorangeht. Keine sehr verlockenden Aussichten, abgesehen vom Wiedersehen mit dir und Mutter.“

„Deine Mutter wird schon erfahren haben, dass du hier bist. Also geh zu ihr, bevor sie ungeduldig wird!“
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Im Morgengrauen trat Toivo aus dem Palas. Im Hof waren seine Soldaten bereits versammelt und Stallburschen hielten die Pferde des Prinzen, des Statthalters und seines Sohnes an den Zügeln. Er nickte den Männern zu und sie saßen auf. Toivo ging die Stufen hinunter zu seinem Pferd. Ohne die Hilfe des Stallburschen in Anspruch zu nehmen, schwang er sich auf den Rücken des Tieres. Kurz nach ihm bestiegen auch Arunas und sein Vater ihre Pferde. Allerdings war Mikas durch sein bequemes Leben ein wenig korpulenter geworden, als es ihm gut tat. Er schaffte es nur mit Hilfe eines Stallburschen, der sich vor ihn kniete und dem Statthalter als Fußschemel diente. Toivo verfolgte die Prozedur mit ungeduldigem Blick.

Das Klappern der Hufe auf dem Pflaster der morgendlich stillen Straßen hallte von den Hauswänden wider, als die Gruppe durch die Stadt ritt und diese durch das Westtor verließ. Außerhalb der Stadt ließ Toivo sein Pferd weit ausgreifen. Er schoss davon wie der Wind und genoss es für einige Zeit, die scharfe Kühle des Morgens in seinem Gesicht zu spüren.

Nur wenige niedrige Hügel durchzogen Ferok, sonst war das Land weitgehend flach. Rings um die Reitergruppe dehnten sich Felder bis zum Horizont. Auf den Bäumen leuchteten die reifen Äpfel in der Morgensonne und dicke Kohlköpfe warteten auf die Ernte.

Auf einer Anhöhe hielt Toivo an. Vor ihm breitete sich das fruchtbare Land aus. In sanften Wellen zog es sich bis zu den etwas höheren Bergen in der Ferne hin. Und so weit das Auge reichte, standen die Mannok-Büsche in Reih und Glied, ausgewachsen und reif für die Ernte, aber es war niemand auf dem Feld. Direkt vor Toivo in der Senke lag ein Dorf, ein weiteres links von ihm und ein drittes geradeaus in einiger Entfernung. Toivo teilte seine Soldaten in drei Gruppen ein.

„Reitet in die Dörfer!“, befahl er. „Macht so viel Krach, dass die Bauern aufwachen. Sie sollen ihr Arbeitsgerät mitbringen, ihre Hacken und Grabgabeln und was immer sie zur Ernte brauchen. Und dann treibt ihr sie dorthin zu dieser Kreuzung!“

Er deutete auf eine Stelle, wo sich die Wege mitten in den Feldern trafen.

„Ich will alle dort versammelt sehen. Männer, Frauen und Kinder! Du, Mikas, reitest mit in das Dorf dort unten, du, Arunas, nimmst dir das dort in der Ferne vor und ich reite nach links. Und beeilt euch!“

Toivo trieb sein Pferd an und die Männer seiner Gruppe folgten ihm. Kurz darauf verließen auch die anderen die Anhöhe und machten sich auf den Weg in die Dörfer, die Toivo ihnen zugewiesen hatte.

Kaum eine Stunde später drängten sich etwa hundert Dörfler an der Kreuzung, spähten ängstlich auf die Soldaten, die sie umkreisten. Die meisten Blicke galten jedoch Prinz Toivo, der vor ihnen auf und ab ritt und ihnen mit seinem grimmigen Gesichtsausdruck erst recht Angst machte.

„Euer Fürst ist voller Zorn“, rief er ihnen zu. „Euer Fürst ist zutiefst enttäuscht! Tag und Nacht trachtet er danach, in seinem Land den Frieden zu erhalten. Fürst Raiko sorgt dafür, dass wir alle genug zu essen haben. Und wie dankt ihr es ihm?“

Toivos Stimme donnerte über die Köpfe der Bauern hinweg und sie drängten sich unwillkürlich enger aneinander. Toivo streckte den Arm aus und deutete anklagend auf die verängstigten Bauern.

„Ihr dankt es ihm, indem ihr euren Herrn zwingt, sein Wort zu brechen!“

Die Bauern sahen einander erschrocken an. So hatte es bisher wohl keiner von ihnen betrachtet.

„Bartak kann seinen Vertrag nicht erfüllen, weil ihr euch weigert, eure Arbeit zu tun! Glaubt ihr denn, dass der Fürst von Walukan dies hinnehmen wird?“

Er ließ seinen Blick über die Menschen schweifen, doch alle wichen seinem Blick aus.

„Nein!“, gab er selbst die Antwort auf seine Frage. „Nein, das wird er nicht! Bisher haben die Walukan ihr Recht nur mit Worten eingefordert. Doch wenn Bartak ihnen die Erfüllung des Vertrages weiterhin verweigert, werden sie ihre Soldaten schicken! Wisst ihr, was das bedeutet? Sie werden unser Land mit Krieg überziehen! Sie werden in unsere Dörfer und Städte einfallen und jeden töten, der ihnen begegnet. Und ihr seid die ersten, die Walukans Zorn zu spüren bekommen! Ihr seid die ersten, die mit ihrem Leben bezahlen werden!“

Toivo schwieg, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen. Er ließ den Bauern Zeit, zu begreifen, welche Folgen ihr Handeln hatte. Dann erhob er wieder die Stimme.

„All das wird geschehen. Daran gibt es keinen Zweifel! Tote, Verletzte, Not, Elend, Hunger und das alles nur, weil ihr euch weigert, eure Arbeit zu tun! Ihr werdet diejenigen sein, die Unglück über das ganze Land gebracht haben und jeder wird es wissen!“

Ängstlich flüsterten die Menschen miteinander. Sie mussten eine Bestrafung durch ihren Fürsten fürchten, doch sie fürchteten auch die Strafe der Geister, die sie mit den Unglücken in diesem Jahr gewarnt hatten. Wie sollten diese einfachen Dorfbewohner entscheiden, was schlimmer war: die Geister zu verärgern oder ihren Fürsten?

Toivo stieg von seinem Pferd und warf einem Bauernjungen die Zügel zu. Dann schritt er langsam die Reihe der Menschen ab und betrachtete ihre Gesichter. Sie waren verängstigt, aber ihre Angst führte nicht dazu, dass sie ihre Geräte zur Hand nahmen und mit der Arbeit begannen. Seine Worte zeigten keinerlei Wirkung.

„Ich weiß, warum ihr nicht auf den Feldern arbeiten wollt“, fuhr er mit ruhiger Stimme fort. „Ich sehe die Angst in euren Augen. Aber heute stehe ich hier vor euch und rufe euch zu: ihr müsst keine Angst haben! Wir Bartaki sind keine Feiglinge und Zauderer! Wir überwinden die Schwierigkeiten, die vor uns liegen, und wir lassen uns nicht durch Aberglaube und Angst davon abbringen, unser Ziel zu erreichen. Ihr habt Angst vor der Strafe der Geister, aber ich sage euch: wenn es wahr ist, dass die Unglücksfälle eine Warnung waren, wenn es wahr ist, dass die Geister jeden strafen werden, der auf diesen Feldern arbeitet, dann sollen sie hier und jetzt mich, euren Prinzen, niederstrecken!“

Seine Stimme hallte noch in den Ohren der ängstlichen Dörfler wider, als Toivo zu einem Mann in der vordersten Reihe ging, ihm die Grabgabel aus der Hand nahm und sich dem nächstgelegenen Feld zuwandte. Ein Raunen ging durch die Menge, als er die Gabel hob und mit Schwung in die Erde rammte. Niemand wagte ein Wort zu sagen oder gar zu atmen, als der Prinz die Gabel wieder hob und die erste Mannokwurzel zutage förderte. Er schüttelte die lockere Erde ab und legte die Wurzel beiseite. Dann rammte er die Gabel erneut in die Erde und holte die nächste Wurzel heraus. Prinz Toivo schaute nicht auf, sondern arbeitete verbissen weiter. Die Dörfler beobachteten ihn ängstlich und erwarteten wahrscheinlich, dass jeden Augenblick ein Blitz aus dem Himmel herabfuhr und den Frevel des Prinzen bestrafte. Doch Wurzel um Wurzel kam ans Tageslicht und nichts geschah. Unruhe machte sich unter den Menschen breit, doch noch immer wagte es keiner sich zu bewegen.

Es schien, als würde Toivo weder hören noch sehen, was unter den Menschen vor sich ging. Doch das schien nur so. Er bemerkte, wie eine ältere Frau ein junges Mädchen am Arm festhielt und wie sie sich dennoch losriss. Unter dem Protest ihrer Mutter ging sie aufs Feld, ein langes Messer in der Hand und bückte sich nach einer Mannok-Pflanze. Sie ergriff die Wurzel und schnitt die grünen Pflanzenteile ab. Toivo hielt in seiner Arbeit inne und schaute zu ihr herüber. Sie erwiderte seinen Blick und ein scheues Lächeln umspielte ihre Lippen. Toivo nickte ihr zu. Dann wandte er sich wieder dem Mannok zu und rammte die Gabel in den Boden.

Für eine Weile arbeiteten der Prinz und das Bauernmädchen schweigend weiter und die beiden Haufen mit den gesäuberten Wurzeln und dem abgetrennten Grün wurden stetig größer. Irgendwann trat ein alter Mann aus der Menge hervor.

„Ich bin nun fast siebzig Jahre alt“, sagte er. „Wenn mich heute der Tod ereilt, so hatte ich dennoch ein langes, erfülltes Leben.“

Mit einer Kraft, die man ihm nicht zugetraut hätte, hebelte er eine Wurzel nach der anderen aus dem Boden. Und als auch er nach einer halben Stunde noch lebte und nicht von wütenden Geistern niedergestreckt worden war, fassten allmählich noch mehr Bauern Mut. Einer nach dem anderen ging aufs Feld und begann zu arbeiten, bis nur noch Mikas, Arunas und die Soldaten übrig waren, die keinerlei Anstalten machten, den Bauern zu helfen.

Prinz Toivo jedoch arbeitete den ganzen Vormittag zusammen mit den Bauern auf dem Feld, als sei er einer der ihren. Und als er sich am nächsten Tag wieder auf den Weg zurück in die Hauptstadt machte, wusste er, dass die Bauern heute freiwillig aufs Feld gehen würden.
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Aldona stürmte die Treppe hoch, rannte den langen Flur entlang und öffnete mit Schwung die Tür. Das Unterrichtszimmer war leer und Aldona blieb für einen Augenblick stehen. Was hatte sie erwartet? Natürlich war niemand da. Während des Turniers fiel der Unterricht aus und selbst ihre Geschwister hatten Besseres zu tun als im Schulzimmer herumzusitzen. Aldona drehte sich auf dem Absatz um und ging auf die Suche.

Im Palast waren die Vorbereitungen für die Festlichkeiten rund um das Turnier in vollem Gange. Hier waren Irena und Arkadi sicher nicht. Draußen? Aber wo? Arkadi rannte gern im Garten herum und spielte Irena den mutigen Kämpfer vor. Er fuchtelte mit dem Holzschwert herum und stieß wilde Schreie aus. Es war lächerlich! Aber Irena schien es zu beeindrucken, denn sie quiekte jedes Mal vor Vergnügen. Aldona zog die Mundwinkel nach unten. Ein kindisches Spiel, nichts weiter. Und wenn sie die beiden fand, würde sie ihnen genau das sagen. Sie hatte heute besondere Lust, ihre Geschwister zu ärgern.

Aldona verließ den Palast und ging in den Garten hinaus. Niemand zu sehen. Sie ging den gepflasterten Weg entlang, der in den hinteren Teil des Gartens führte. Wo steckten die beiden nur? Aldona sah sich nach allen Seiten um, doch der Garten war wie ausgestorben. Halt. War das ein Lachen gewesen? Aldona blieb stehen und horchte. Ja. Da war es wieder. Eindeutig Irenas Kichern. Sie schlich näher heran. Und dann sah sie sie. Irena saß auf einer Bank und Arkadi stand davor. Aldona versteckte sich hinter einem Gebüsch, aber so, dass sie die Zwei gut beobachten konnte. Mal sehen, was ihre Geschwister hier trieben. Sie hoffte, dass es irgendetwas Kindisches war.

„Streck deine Hand aus und schließe die Augen“, sagte Arkadi gerade und Irena gehorchte.

Arkadi verschwand aus Aldonas Blickfeld. Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können, aber sie konnte Arkadi nicht entdecken. Irena saß da, ein stilles Lächeln auf den Lippen und bewegte sich nicht. Da flatterte ein Vogel heran und ließ sich auf Irenas Hand nieder. Sie öffnete die Augen.

„Oh, wie schön!“, rief sie aus. „Einen wie dich habe ich ja noch nie gesehen!“

Das Vögelchen stolzierte auf Irenas Hand herum und breitete seine Flügel aus. Seine Brust leuchtete goldgelb, sein Schnabel hatte die gleiche tiefrote Farbe wie sein Kopf und Rücken, während der Rest des Gefieders blaugrün schimmerte. Mit dem Zeigefinger ihrer anderen Hand strich Irena sanft über die Brust des Vögelchens.

„Wunderschön!“

Der kleine Vogel flatterte davon und nur Augenblicke später stand Arkadi wieder bei seiner Schwester.

„Und jetzt nochmal das kleine Häschen. Ich möchte es so gern auf den Arm nehmen und streicheln.“

„Nein, ich will nicht gestreichelt werden.“

„Dann ein Kätzchen. Bitte Arkadi!“

„Vielleicht verwandle ich mich in einen wilden Löwen. Den willst du nicht streicheln.“

„Stimmt. Damit könntest du mir Angst machen.“

Arkadi grinste. „Das könnte ich.“

„So wie du letzten Sommer Aldona Angst gemacht hast?“ Irena ließ sich von seiner Stimmung anstecken. „Ich sehe sie jetzt noch schreiend davonlaufen.“

„Das war wirklich lustig. Aber weil sie gepetzt hat, hat Vater von den Verwandlungen erfahren. Und das war nicht so lustig.“ Arkadi bückte sich, hob sein Holzschwert auf und hieb auf einen unsichtbaren Gegner ein.

Irena kicherte. „Dafür, dass Vater es dir verboten hat, verwandelst du dich aber ziemlich oft.“

„Es macht eben unheimlich Spaß und deshalb darf auch keiner davon erfahren.“ Er machte einen Ausfallschritt und brachte die hölzerne Schwertspitze ganz dicht an Irenas Hals. „Kannst du schweigen, Prinzessin? Kannst du mein Geheimnis bewahren?“

Irena wurde plötzlich ernst. „Du weißt, dass ich dich niemals verraten würde. Nie.“

Arkadi zog das Holzschwert zurück und grinste. „Dein Glück! Wie wärs? Wollen wir nachschauen, ob Toivo schon zurück ist?“

„Klar. Zeigst du mir noch einmal eine Katze. Bitte, Arkadi! Ich verspreche auch, dass ich sie nicht streicheln werde.“

Aldona hatte genug gesehen. Sie schlich davon und als sie sich in sicherer Entfernung von ihren Geschwistern wähnte, rannte sie zum Palast zurück. Sie hatte es zwar erst zum zweiten Mal gesehen, doch Irenas Worten nach zu urteilen, verwandelte sich Arkadi viel häufiger als sie vermutet hatte. Ob ihr Vater davon wusste? Wohl kaum, sonst würden sich die beiden nicht in der hintersten Ecke des Gartens verstecken. Genau deshalb sollte ihr Vater es unbedingt erfahren.
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Aldona nahm den Garteneingang zum Palast. Sie spitzte ihre Ohren, als sie den Flur zum großen Treppenhaus entlangging. Im Palast war es still. Wo waren alle? Aldona blieb stehen und überlegte. Ihr Vater war sicherlich zusammen mit seinen Beratern dabei, die letzten Vorbereitungen für das Turnier zu besprechen. Und Toivo war ja fortgeritten, um Prinz Rango zu empfangen. Aldona presste die Lippen zusammen. Es ärgerte sie noch immer, dass Toivo sie nicht mitgenommen hatte, um Prinz Rango und sein Gefolge zu empfangen! Andererseits, wenn sie mit Toivo weggeritten wäre, hätte sie die Szene im Garten nicht gesehen und somit nicht die Gelegenheit bekommen, ihrem Bruder eins auszuwischen. Und ihrer einfältigen Schwester gleich mit.

Sie stieg die Stufen zum oberen Stockwerk hinauf, wo sich das Ratszimmer befand. Zwei Soldaten bewachten den Eingang.

„Ist mein Vater da drin?“

„Ja, Herrin“, antwortete einer der Männer.

„Dann öffne die Tür und lass mich durch!“

„Verzeih, Herrin.“ Der Soldat wich ihrem Blick aus. „Fürst Raiko befahl, dass er unter keinen Umständen gestört werden darf.“

Aldona starrte den Soldaten einige Augenblicke lang an. Wenn ihr Vater beschäftigt war und einen solchen Befehl gegeben hatte, war es keine gute Idee, ihn trotzdem zu stören. Er konnte schnell zornig werden, wenn es nicht nach seinem Willen ging. Dann musste sie eben zu ihrer Mutter gehen und ihr alles erzählen. Sie konnte sicher sein, dass der Fürst es dann von ihr erfahren würde.

Wortlos drehte sie sich um und stolzierte davon. Sie ging wieder hinunter ins Erdgeschoss und von dort hinaus in den Innenhof. Ja, ihre Mutter war hier und sogar auch ihre Großmutter. Sie fertigten zusammen mit einer Magd bunte Blumenketten an, die am nächsten Tag den Selwen als Geschenk dargebracht werden sollten. Alle Frauen der fürstlichen Familien mussten diese Blumenketten anfertigen. Das war Tradition.

Lust auf Basteleien hatte Aldona nicht, doch wenn sie ihrer Mutter von Arkadi und Irena erzählen wollte, musste sie sich bemerkbar machen. Allerdings würde ihre Mutter dann darauf bestehen, dass sie ihren Teil der Arbeiten erledigte. Während sie noch überlegte, ob sie gehen oder bleiben sollte, hob ihre Mutter den Kopf. Es war zu spät zum Weglaufen!

„Aldona! Komm bitte zu uns!“

Sie blieb dennoch einen Moment unschlüssig stehen und sah zu ihrer Mutter hinüber. Kaira winkte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung herbei.

„Du musst noch deine Blumenketten anfertigen! Hast du das vergessen?“

Aldona ging langsam auf ihre Mutter zu und zog die Schultern hoch. „Muss das wirklich sein?“

„Ja, es muss sein und am besten jetzt gleich“, erwiderte die Fürstin. „Jede Frau unserer Familie hat diese Aufgabe. Noora und ich haben unseren Teil bereits erfüllt, also setz dich neben deine Großmutter und fang an.“

Aldona gehorchte. Noora reichte ihr einen Faden und eine dicke Nadel.

„Welche Farbe möchtest du? Such dir aus, was dir gefällt.“

Lustlos wühlte Aldona in den getrockneten Blüten herum.

„Kind! Pass doch auf! Du wirst die Blüten noch zerdrücken!“

„Entschuldige, Großmutter.“

Über den Kopf des Mädchens hinweg tauschten die Frauen einen Blick. Kaira rollte mit den Augen.

„Wo ist eigentlich Irena? Hast du sie heute Vormittag schon gesehen?“, fragte die Fürstin.

„Und ob! Sie ist da hinten im Garten, zusammen mit Arkadi.“ Aldona ballte ihre Hand zur Faust und zerdrückte eine der Blüten. „Warum darf er immer machen, was er will? Vater hat es doch schon letzten Herbst verboten und trotzdem macht er es immer wieder!“

Wieder tauschten Noora und Kaira einen Blick.

„Wir brauchen noch mehr violette Blüten“, verkündete Noora und stieß die Magd an. „Lauf, Mädchen, und hole noch einen Korb.“

„Ja, Herrin.“ Die Magd legte ihre Arbeit beiseite und eilte davon, um den Befehl auszuführen.

„Welches Verbot meinst du?“, fragte Noora.

„Ich meine das Verbot, dass er sich nicht verwandeln soll.“ Aldona schnaubte. „Er macht sich einen Spaß daraus und es kümmert ihn nicht, dass Vater es verboten hat. Und Irena macht mit!“

„Erzähl uns genau, was du gesehen hast, Liebes.“

„Ich habe gesehen, wie er sich verwandelt hat! Erst war es ein Vogel. Stell dir vor, Großmutter: er war gelb und rot und blau. Einen Vogel mit diesen Farben gibt es gar nicht. Und dann wollte Irena noch, dass er sich in ein Häschen und ein Kätzchen verwandelt, aber das hat er nicht gemacht. Dafür wollte er sich in einen Löwen verwandeln.“

„Einen Löwen. Aha.“

Noora schwieg und sah Kaira an.

„Was ist? Was habt ihr?“ Aldona runzelte die Stirn. „Habt ihr davon gewusst?“

„Nein.“ Kaira legte ihre Hand auf Aldonas Arm. „Wir sind nur ein wenig sprachlos. Nicht wahr, Noora?“

„So ist es.“

„Ich wollte es Vater erzählen, aber er wollte nicht gestört werden. Das muss er doch wissen! Schon letztes Jahr hat er verboten, dass Arkadi sich verwandelt, aber er macht sich darüber lustig und verwandelt sich trotzdem.“

„Du hast ja Recht. Aber wie du selbst gesehen hast, ist dein Vater sehr beschäftigt mit den Vorbereitungen zum Turnier. Überlass das deiner Großmutter und mir. Wir kümmern uns darum. Nach dem Turnier.“

„In Ordnung, Mutter.“

„Und jetzt sollten wir uns um unsere Aufgaben kümmern.“ Noora stand auf. „Macht ihr beide hier schon einmal weiter. Ich werde eine Magd schicken, die Irena sucht. Auch deine Schwester muss ihren Teil zu den Vorbereitungen beitragen. Ich bin gleich wieder da.“
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Noora stieg in den ersten Stock hinauf, wo sich das Ratszimmer des Fürsten befand. Sie wusste zwar von Aldona, dass Raiko beschäftigt war, doch ihr Sohn würde sie sicherlich dennoch empfangen. Es war allerdings nicht notwendig, ihre Autorität gegenüber den Soldaten einzusetzen, denn drei der Berater ihres Sohnes, der Meister der Schwerter, der Schatzmeister und der Hüter der Weisheit, verließen gerade das Ratszimmer. Sie machten Noora Platz, verbeugten sich und ließen sie passieren.

Raiko saß noch am Tisch. Ein Schreiber legte ihm ein Schreiben vor und der Kastellan stand neben ihm, doch er sah auf, als Noora nähertrat.

„Mutter! Du hier? Wolltet ihr nicht Blumenketten herstellen?“

„Das haben wir auch gemacht. Aber ich muss mit dir reden. Allein.“

Fürst Raiko hob die Augenbrauen. „Muss das jetzt sein? Wir haben noch sehr viel zu tun, bevor das Turnier beginnt.“

„Was ich mit dir zu bereden habe, duldet keinen Aufschub.“ Noora verschränkte die Arme vor der Brust.

„Ihr habt es gehört! Lasst uns allein.“

Raiko wartete, bis der Kastellan und der Schreiber das Zimmer verlassen hatten, dann deutete er auf einen Stuhl. „Setz dich, Mutter.“

Noora wedelte ungeduldig mit der Hand. „Danke, ich bleibe lieber stehen.“

Doch anstatt stehen zu bleiben, ging sie erst einmal vor dem Schreibtisch auf und ab.

„Mutter! Bitte!“

„Jaja.“ Noora atmete tief ein. „Es geht um Arkadi.“

„Ja?“

„Offensichtlich missachtet er dein Verbot und verwandelt sich. Nicht nur einmal, sondern immer wieder.“

„Woher weißt du das?“

„Aldona hat ihn und Irena im Garten gesehen. Sie kam gerade zu uns und erzählte alles.“

„Aldona.“ Fürst Raiko schüttelte den Kopf. „Dieses missgünstige Mädchen verrät ihren eigenen Bruder. Woher hat sie das bloß?“

„Von mir ganz sicher nicht!“ Noora schnaufte empört und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

„Ich habe keine Antwort auf diese Frage erwartet, Mutter. Also beruhige dich wieder.“

„Beruhigen? Dein Sohn hat die Gabe der Selwen und er ist sich nicht bewusst, was das bedeutet! Seine Schwestern wissen davon. Beide. Irena schweigt, aber wer weiß, wem Aldona davon erzählt hat? Du musst etwas unternehmen!“

Raiko runzelte die Stirn. „Ich könnte Aldona befehlen, niemandem von Arkadis Verwandlungen zu erzählen, aber wenn ich das tue, misst sie der Sache größere Bedeutung zu, als mir lieb ist.“

„Du hast Recht. Überlass das mir. Mir werden schon die richtigen Worte einfallen und auf mich hört sie.“

„Einverstanden. Aber um Arkadi werde ich mich selbst kümmern. Der Zeitpunkt seiner neuerlichen Verwandlungen ist denkbar ungünstig. Ausgerechnet jetzt, wo so viele Fremde in der Stadt sind! Und heute kommt Prinz Rango mit seinem Gefolge an. Besonders vor den Walukan müssen wir das Geheimnis um Arkadis Verwandlungen bewahren.“

„Fürchtest du, dass die Walukan von den Verwandlungen erfahren könnten?“

„Ja.“ Fürst Raiko hieb mit der Faust auf den Tisch. „Schon im letzten Herbst hat sich Arkadi ausgerechnet an dem Tag verwandelt, als wir von Prinz Rangos Besuch in Ferok erfuhren. Und heute geschah es wieder! So kurz vor Prinz Rangos Ankunft.“

„Noch sind die Walukan nicht in der Stadt und im letzten Herbst haben sie auch nichts von Arkadis Gabe erfahren.“

„Weil ich vorsorglich den Lehrer der Kinder verschwinden ließ. Ich kann aber nicht den halben Palast in den Kerker werfen, nur, weil sie etwas ausplaudern könnten. Nein! Arkadi muss lernen zu gehorchen.“

„Er sollte noch wesentlich mehr lernen als nur zu gehorchen.“

„Ja, Mutter, ich weiß. Und ich habe auch schon eine Idee.“ Fürst Raiko seufzte.

„Was bedrückt dich, Sohn?“

„Diese Gabe, Mutter. Du hast mir von den Überlieferungen erzählt. Wenn Bartak in Gefahr ist, wird die Zahl derer, die die Gabe besitzen, größer sein als zu Zeiten, in denen es unserem Volk gut geht.“

„Ja, so lautet die Überlieferung. Und weiter?“

„Es geschieht. Jetzt, Mutter. Arkadis Gabe ist ein Zeichen dafür, dass Gefahr droht. Nur woher? Von Walukan?“

„Ich weiß es auch nicht. Walukan misstraut uns, aber ob sie die Gefahr sind?“ Noora zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir nur versprechen, dass ich aufmerksam sein werde.“

„Danke, Mutter.“

Noora stand auf und strich ihren Rock glatt.

„Eine Bitte noch, Mutter. Behaltet Arkadi heute in eurer Nähe, damit er keine weiteren Dummheiten machen kann. Ich werde erst morgen oder übermorgen Zeit finden, mit ihm zu sprechen.“

Noora nickte. „Ich werde mit Kaira reden. Wir werden ihn beschäftigen, bis du mit ihm sprechen kannst.“

An der Tür drehte sich Noora noch einmal um. Fürst Raiko sah seiner Mutter nicht nach. Er starrte mit grimmiger Miene auf die Tischplatte.

„Ich muss einen Ehemann finden für diese geschwätzige Göre“, hörte sie ihn murmeln. „Nur ein Ehemann kann sie unter Kontrolle halten. Hoffentlich.“
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„Vater! Du wirst nicht glauben, was ich heute Morgen gesehen habe.“

Fürst Raikos Mundwinkel zuckten. „So? Was hast du denn gesehen?“

„Toivo hat mich mitgenommen zum Lager der Kämpfer. Prinz Rango war auch dabei und ich durfte zuschauen, wie sie für den Wettkampf übten. Also die Männer aus Bartak und Walukan, nicht Toivo oder Prinz Rango. Die Walukan sind viel größer als unsere Männer, aber Toivo sagt, das ist kein Nachteil. Wir werden trotzdem viele Siege erringen. Und Prinz Rango sagte, das werden wir noch sehen. Aber ich glaube, er hat Unrecht. Weißt du, Vater, wenn ich groß bin, will ich auch im Turnier kämpfen. Und ich will der Beste werden und das Turnier gewinnen.“

„Da musst du aber noch sehr viel lernen“, warf der Fürst ein, als Arkadi Atem holte.

„Das mache ich, Vater. Ich werde jeden Tag üben.“

„Ich habe nicht nur vom Schwertkampf gesprochen.“

„Nicht?“

Fürst Raiko schüttelte den Kopf. „Nein. Es gibt andere Dinge, die du vor dem Kämpfen lernen musst.“

„Andere Dinge?“

„Gehorsam, zum Beispiel.“

Arkadis Blick zuckte zur Seite. Diese Antwort hatte er nicht erwartet und hören wollte er so etwas eigentlich auch nicht.

„Sieh’ mich an!“

Arkadi hob den Blick und sah seinen Vater an.

„Erinnerst du dich an den letzten Herbst, als wir uns im Garten über deine Verwandlungen unterhielten?“

Arkadi scharrte mit den Füßen. „J-ja.“

„Und? Hast du getan, was ich von dir verlangte?“

„Ich… äh… also…“

„Du kannst es ruhig zugeben, denn ich weiß, dass du mir nicht gehorcht hast.“

„Woher…?“

Arkadi biss sich auf die Unterlippe und verstummte. Er erwartete nicht, dass sein Vater die Frage beantwortete. Tat er auch nicht.

„Du hast meinem Befehl nicht gehorcht. Mehr noch, du zwingst deine Schwester, ebenfalls ungehorsam zu sein und für dich zu lügen. Ist es das, was du einmal sein willst? Ein Mann, der andere für sich lügen lässt? Ein Mann, der sich gegen seinen Fürsten auflehnt? Ein Mann, der sein Land in Gefahr bringt?“

„Nein, Vater. Es… es tut mir leid. Bitte sei Irena nicht böse. Es ist meine Schuld. Ich habe gesagt, sie darf niemandem etwas erzählen.“

„Sie hat dich nicht verraten, aber ich weiß, dass sie eingeweiht ist.“ Fürst Raiko seufzte. „Dennoch kann ich diesen Ungehorsam nicht hinnehmen. Morgen früh gehst du zu Meister Goran.“

„Zu Meister Goran? Dem Apotheker? Brauchst du etwas gegen deine Schmerzen?“

„Nein. Du gehst aus einem anderen Grund zu ihm. Ich habe ihn angewiesen, dir neben Gehorsam alles beizubringen, was du wissen musst.“

„Aber Vater! Was sollte ein Apotheker mir beibringen können? Ich will doch ein Kämpfer werden, kein Apotheker!“

„Dieses Mal wirst du tun, was ich dir sage! Haben wir uns verstanden?“

Arkadi hätte gern gegen diesen unsinnigen Befehl protestiert, doch er wagte es nicht. Die Stimme seines Vaters ließ keinen Widerspruch zu.

„Ja, Vater.“
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Anders als an normalen Tagen nahmen auch die Kinder des Fürsten am Morgenmahl im Großen Saal teil. Und die Mahlzeit fiel üppiger aus als sonst. Es gab Kartoffeln mit Speck, weißes, duftendes Gewürzbrot und süße getrocknete Früchte. Die Erwachsenen tranken dazu verdünntes Bier, die Kinder warme Milch.

Irena schob die Kartoffeln auf ihrem Teller hin und her. Sie sah schuldbewusst aus, obwohl Arkadi ihr bereits gesagt hatte, dass sie keine Schuld traf. Er selbst fühlte sich auch nicht wohl. Er wusste ja nicht, was ihn an diesem Tag noch erwartete. Aldona jedoch spielte sich mächtig in den Vordergrund. Sie beklagte sich über zu viel Knorpel im Speck und zu wenig Würze an den Kartoffeln. Arkadi wusste, dass sie dadurch Rangos Aufmerksamkeit erhaschen wollte, aber der Walukan-Prinz schien sie gar nicht zu bemerken. Dafür bedachte die Fürstin ihre Tochter mehrfach mit warnenden Blicken.

Nach der Mahlzeit verließ Fürstin Kaira mit ihren jüngeren Kindern den Saal. Draußen wartete eine Frau. Sie trug einfache Kleidung, die Magd eines Handwerkers oder einer wohlhabenden Familie, jedenfalls keine Tagelöhnerin, denn dafür war ihre Kleidung und ihr Körper zu sauber.

„Herrin!“ Sie verbeugte sich vor der Fürstin. „Meister Goran schickt mich.“

Die Fürstin nickte. „Ach ja. Ich weiß Bescheid. Arkadi, du kannst mit ihr gehen.“

„Jetzt gleich?“

„Ja, jetzt gleich. Und nimm deinen Umhang mit. Hedi bringt ihn dir gleich. Es ist kühl heute Morgen.“

Aldona war schon einige Schritte entfernt, doch sie drehte sich noch einmal um.

„Meister Goran?“ Sie hob die Augenbrauen. „Was soll Arkadi beim Apotheker?“

„Er wird bei Meister Goran lernen“, beantwortete die Fürstin die Frage ihrer Tochter und klatschte in die Hände. „Na los, Mädchen. Steht nicht herum! Wir haben noch viel zu tun heute.“

Irena sah ihren Bruder mit tränennassen Augen an und schniefte, doch Aldona lachte.

„Das hast du jetzt davon!“, bemerkte sie und zuckte mit den Schultern. „Wir werden die Wettbewerbe wohl ohne dich anschauen müssen, während du Kräuter und Wurzeln sammelst. Viel Spaß!“

Sie lachte nochmals schadenfroh und rauschte davon.

Arkadi presste die Lippen aufeinander. Am liebsten hätte er sich in diesem Moment in ein schreckliches Ungeheuer verwandelt und sich auf seine Schwester gestürzt, doch er tat es nicht. Der Blick seines Vaters war ihm noch in zu lebhafter Erinnerung. Obwohl Aldona es mehr als verdient hätte!

Meister Gorans Magd hatte den Wortwechsel schweigend beobachtet. Jetzt räusperte sie sich.

„Bitte folge mir, Prinz Arkadi. Wir wollen Meister Goran nicht warten lassen.“

Arkadi nahm seinen Umhang entgegen, hob sein Kinn und folgte ihr. Sie verließen den Palast und tauchten ein in die Straßen der Stadt. Geschäftiges Treiben umfing sie in dem Augenblick, als sie das Gelände des Palastes hinter sich ließen.

„Halte dich an meinem Arm fest, Herr. In diesem Gewühl könntest du leicht verloren gehen.“

Arkadi war noch nie alleine in der Stadt gewesen, schon gar nicht während des Turniers. Alles um ihn herum wirkte neu und interessant, doch Meister Gorans Magd ließ ihm keine Zeit zum Verweilen. Sie schlängelten sich durch Ochsenkarren, auf denen sich Fässer und Kisten türmten, und Menschen, die sich vor den Verkaufsständen drängten, bis sie die Apotheke erreichten.

Das Haus lag in einer Straße, in der sich große Kaufmannshäuser befanden. Die Häuser waren natürlich nicht mit dem Fürstenpalast vergleichbar, dennoch sah man ihnen an, dass wohlhabende Menschen sie bewohnten. Das Haus des Apothekers war nur fünf Schritte breit und drei Stockwerke hoch. Im Erdgeschoss gab es eine Fensteröffnung, die doppelt so breit war wie ein normales Fenster. Es diente wohl als Verkaufstheke. Eine Frau angelte gerade einige Münzen aus einem Beutel und nahm ein kleines Tongefäß entgegen, das ihr jemand aus dem Fenster reichte. Das kupferne Efeublatt über dem Fenster leuchtete in der Morgensonne und zeigte allen, dass in diesem Haus ein Apotheker seiner Arbeit nachging.

Rechts des Fensters befand sich eine Tür und links neben dem Haus ein Tor, durch das ein Wagen bequem hindurchfahren konnte. Die Magd ging zielstrebig auf die Tür zu. Im Vorbeigehen erhaschte Arkadi einen Blick auf den Verkaufsraum. Die hintere Wand schien vollkommen aus Holz zu bestehen. Arkadi sah Schubfächer an der unteren Hälfte der Wand und darüber Regale voller bunt bemalter Gefäße aus gebranntem Ton.

Die Magd betrat einen dunklen Flur. Wenige Schritte weiter klopfte sie an eine Tür, die Arkadi im Dämmerlicht zunächst gar nicht bemerkt hatte. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat sie ein.

Der Raum war nach Arkadis Schätzung mindestens doppelt so groß wie der Verkaufsraum. An den Wänden befanden sich auch hier Regale, die bis zur Decke reichten. Unzählige Gefäße aus Kupfer, Zinn, Messing und Ton standen darauf, neben Schüsseln, Mörsern und Schalen. Über einer Feuerstelle hing ein Kessel, in dem eine Flüssigkeit brodelte.

Es gab so viele fremdartige Dinge hier, dass Arkadi gar nicht wusste, wohin er zuerst schauen sollte.

„Meister Goran, Prinz Arkadi ist jetzt hier“, sagte die Magd.

Mitten im Raum stand ein riesiger Tisch. Er war so hoch, dass Arkadi gerade so über die Tischkante schauen konnte. Meister Goran stand an einer Seite des Tisches und ließ gerade ein grünliches Pulver von einem Löffel in eine Waagschale rieseln. Er sah nicht auf und er antwortete nicht.

„Ich nehme dir deinen Umhang ab, Herr“, sagte die Magd, verbeugte sich und verschwand.

Arkadi hatte Meister Goran schon im Palast gesehen. Er besuchte häufig den Fürsten und brachte ihm Salben und getrocknete Kräuter, die die Schmerzen in seines Vaters Hüfte linderten. Doch heute betrachtete Arkadi den Apotheker mit anderen Augen. Heute war Meister Goran nicht nur ein beliebiger Heilkundiger, sondern sein zukünftiger Lehrmeister.

Nachdem Meister Goran das Pulver abgewogen hatte, wandte er sich Arkadi zu und sah auf ihn herab. Meister Goran hatte blaue Augen, doch es war nicht wie das Blau des Himmels. Es war ein sehr helles Blau und erinnerte Arkadi an die Farbe eines Eisblocks, der in der Sonne glitzerte. Arkadi hatte schon einige Male Eis gesehen. Es kam aus den Bergen, war sehr teuer und wurde in den Vorratskellern zum Kühlen benutzt.

„So, so, der junge Prinz Arkadi ist also hier.“ Meister Goran hatte eine dunkle, wohlklingende Stimme.

„Sei gegrüßt, Meister Goran“, erwiderte Arkadi.

Goran ließ seinen Blick auf Arkadi ruhen. Seine Augen wirkten dabei so forschend, als könne er durch Arkadi hindurchsehen. Der Blick war Arkadi unangenehm, aber er hielt ihm stand. Ob dies Meister Goran missfiel, konnte Arkadi nicht erkennen, doch die blauen Augen wurden plötzlich hart und kalt.

„Dein Vater hat dich zu mir geschickt, damit du lernst zu gehorchen. Als mein Schüler wirst du mir also in allen Dingen widerspruchslos gehorchen. Hier gibt es keinen Prinzen und keine Sonderbehandlung, nur einen Meister und seinen Schüler. Hast du das verstanden?“

Arkadi schluckte. Auf einen solchen Empfang war er nicht vorbereitet. Der Lehrer, der ihn und seine Schwestern im Palast unterrichtete, war längst nicht so streng, wie es dieser Mann zu sein schien.

„Ja, Herr“, brachte er hastig hervor.

„Und wenn du mit mir sprichst, wirst du mich Meister nennen.“

„Ja, Meister.“

Meister Goran nickte. Sein Blick verlor ein wenig von der Strenge, doch freundlich war er dennoch nicht.

„Ich kann mir vorstellen, dass du lieber woanders wärst als ausgerechnet in einer Apotheke. Vielleicht empfindest du es sogar als ungerecht, dass du nicht beim Turnier zusehen kannst.“

Arkadi biss sich auf die Unterlippe. Er fühlte sich ertappt. Meister Goran lächelte kalt.

„Dann lass dir sagen, dass es mir vollkommen gleichgültig ist, was auf dem Turnierplatz vor sich geht. Dies hier!“ Er ließ seine Hand kreisen. „Dies hier ist ein Symbol für die ganze Welt. In meinen Regalen liegen Leben und Tod, Gesundheit und Siechtum dicht nebeneinander. Alle Menschen suchen Hilfe, wenn das Leben nicht so verläuft, wie sie es sich wünschen. Und dann kommen sie hierher.“

Meister Goran hielt inne und richtete seinen Blick wieder auf Arkadi.

„In vielen Fällen können wir ihnen zurückgeben, was sie verloren haben“, fuhr er fort. „Es gibt für jedes Gebrechen ein Heilmittel und unsere Aufgabe ist es, das richtige Heilmittel zu finden. Aber stell dir das nicht zu leicht vor! Jeder Mensch ist anders und das Mittel, das den einen genesen lässt, kann einen anderen töten. Leben und Tod liegen so dicht beieinander, dass nur ein Meister sich auf dem schmalen Grat dazwischen bewegen kann. Du wirst bei mir lernen, welche Gaben uns die Natur schenkt und wie wir sie zum Nutzen der Menschen einsetzen können, doch du wirst auch lernen, wie tödlich diese Gaben sein können. Also lausche meinen Worten, lerne daraus und geh niemals leichtfertig mit deinen Gaben um!“

Meister Goran beendete seine Rede in einem drohenden Unterton und es kam Arkadi vor, als wisse sein Meister genau, welche Gaben er besaß. Hatte sein Lehrer oder sein Vater ihm über seine Leistungen im Unterricht berichtet? Oder wusste er gar etwas von seiner anderen, besonderen Gabe? Nein! Das war unmöglich! Oder doch nicht?

Arkadi erschrak. Meister Goran sah ihn durchdringend an. Erwartete er eine Antwort?

„Ja, Meister“, beeilte er sich zu versichern.

Meister Goran gab ein zufriedenes Brummen von sich und wandte sich der brodelnden Flüssigkeit zu.

„Leg noch etwas Holz nach“, befahl er. „Es liegt neben der Feuerstelle.“

Arkadi nahm ein Stück Holz und näherte sich der Feuerstelle. Gerade als er es ins Feuer legen wollte, fielen die brennenden Holzscheite in sich zusammen. Funken flogen, es zischte und knackte und Arkadi zuckte zurück. Er sah zu Meister Goran auf und begegnete seinem Blick. Arkadi atmete tief ein, biss die Zähne zusammen und warf das Holzstück ins Feuer.

Meister Goran rührte noch eine Weile schweigend weiter, dann nahm er den Kessel vom Feuer und stellte ihn auf den Tisch.

„Der Aufguss ist fertig. Er muss nur noch abkühlen, dann können wir ihn in Krüge füllen und verkaufen.“

Arkadi nickte.

„In dieser Jahreszeit leiden viele Menschen unter Husten, verstopfter Nase und Schmerzen im Hals“, erklärte Meister Goran. „Dieser Aufguss aus Salbei, Thymian und Lindenblüten lindert die Beschwerden. Du hast davon sicherlich auch schon gekostet, nicht wahr?“

„Ja, Meister. Mutter hat ihn noch mit Honig gesüßt.“

„Honig ist nicht nur zum Süßen da. Er ist auch Balsam für einen entzündeten Hals.“ Meister Goran holte einen Schemel und stellte ihn neben den Tisch. „Nimm diese Feuerschale und fülle sie mit glühenden Holzstücken. Dann stell dich auf den Schemel und sieh mir zu.“

Arkadi nahm die Schale und ging zum Feuer. Neben der Feuerstelle lag eine Zange. Sie war so groß, dass er sie mit beiden Händen halten musste. Es gelang ihm, ein glühendes Holzscheit zu packen. Vorsichtig zog er eines nach dem anderen aus dem Feuer und beförderte es in die Schale, bis sie gut zur Hälfte gefüllt war. Dann beugte er sich über die Feuerschale, um nach dem nächsten Holzstück zu greifen. Er spürte die Hitze an seinem Arm und ließ vor Schreck die Zange fallen.

„Vorsichtig mit der Glut!“, warnte Meister Goran. „Bring die Schale her.“

Glücklicherweise hatte die Schale zwei mit Holz verkleidete Griffe, an denen Arkadi sie packen konnte. Er stieg auf den Schemel und stellte die Schale auf den Tisch.

„Schmerzt der Arm noch?“

„Der Arm?“

„Der Arm mit der Brandwunde natürlich!“

„Äh, nur wenn ich dem Feuer zu nah komme, Meister. Und manchmal spannt und juckt die Stelle.“

„Zeig sie mir.“

Arkadi schob den Ärmel seines Hemdes hoch und hob seinen linken Unterarm. Meister Goran drehte den Arm zum Licht.

„Die Brandwunde ist gut verheilt, allerdings sind die Ränder noch angeschwollen und dunkel verfärbt. Wie lange ist das jetzt her? Drei Monde? Oder vier?“

„Fast drei Monde, Meister.“

„Hm.“ Meister Goran beugte sich über den Arm und betrachtete ihn noch einmal. „Wir werden sofort eine Salbe herstellen, die gegen die Schwellung hilft. So lernst du auch gleich, was man zur Herstellung einer Salbe benötigt.“

Meister Goran stellte ein Gestell über die Feuerschale und hängte einen kleinen Kupferkessel darüber.

„Zuerst brauchen wir Schweineschmalz“, sagte er. „Nimm diesen Holzlöffel und rühre vorsichtig um, während ich das Schweineschmalz hinzugebe.“

Meister Goran holte das Schmalz mit einem Messer aus dem Topf und ließ es in den Kessel gleiten. Arkadi rührte, bis es geschmolzen war.

„Nun geben wir getrocknete Ringelblumen hinzu.“ Er öffnete ein Tongefäß und streute die gelblichen Blütenblätter ein. „Immer weiter rühren! Es darf nicht kochen und nicht klumpen! Hörst du?“

„Ja, Meister.“

„Dann noch die Stängel von Beinkraut.“ Aus einem weiteren Tongefäß holte er einige Stängel hervor. „Beinkraut wird auch zur Behandlung von Knochenverletzungen und Verstauchungen genutzt. Das Ganze muss nun eine Zeitlang unter ständigem Rühren ziehen.“

Arkadi rührte stetig weiter, während Meister Goran mit anderen Dingen hantierte. Arkadi schielte ab und zu zur Seite, doch solange Meister Goran nichts sagte, rührte er schweigend weiter. Endlich stellte sich Meister Goran wieder neben seinen Schüler und betrachtete das flüssige Fett.

„Gut, gut.“ Er fischte das Beinkraut heraus. „Nun fügen wir Bienenwachs hinzu, damit die Salbe gut in die Haut eingerieben werden kann. Sie darf nicht zu weich oder zu flüssig sein.“

Meister Goran wusste genau, wieviel Bienenwachs er hinzufügen musste, damit die Salbe nach dem Abkühlen die richtige Festigkeit hatte.

„Nimm einen Spatel und fülle die Salbe vorsichtig in das Gefäß hier. Fülle es bis zum Rand und dann streiche die Salbe glatt.“

Meister Goran beobachtete Arkadi, wie er das kleine Tongefäß füllte.

„Damit reibst du die Narbe zweimal täglich ein“, befahl Meister Goran. „Dann wird der wulstige Rand bald verschwinden. Die Haut wird weicher und auch die Schmerzen lassen nach.“

„Danke, Meister.“

„Und präge dir gut ein, welche Kräuter wir verwendet haben. Morgen werde ich dich danach fragen.“
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Am Abend kehrte Arkadi in Begleitung der Magd zum Palast zurück.

„Du siehst müde aus, mein Schatz.“ Fürstin Kaira strich ihm übers Haar. „Hast du Hunger?“

Arkadi schüttelte den Kopf.

„Möchtest du vielleicht einen Becher warme Milch?“

„Ja, Mutter.“

Die Fürstin wandte sich an die Magd. „Lauf und hol meinem Sohn einen Becher Milch.“

Arkadi ließ sich von seiner Mutter ausziehen. Sie goss Wasser in eine Schüssel, wusch ihrem Sohn Gesicht und Hals und streifte ihm das Nachthemd über.

„Ab ins Bett“, befahl sie.“

Arkadi krabbelte ins Bett. Die Magd kam herein, reichte der Fürstin den Becher Milch und zog sich wieder zurück.

„Hier. Trink.“

Arkadi nahm den Becher mit beiden Händen und nippte daran. Sein Magen knurrte und er leerte den Becher in wenigen Zügen.

„Wie war der erste Tag bei Meister Goran? Willst du mir davon erzählen?“

„Ich… ich bin fürchterlich müde, Mutter.“

Fürstin Kaira nahm den leeren Becher, hauchte ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn und stand auf.

„Dann schlaf.“ Sie nickte ihm lächelnd zu. „Zum Erzählen ist noch morgen oder übermorgen Zeit. Gute Nacht, mein Schatz.“

„Gute Nacht, Mutter.“

Arkadi war erleichtert, dass sich seine Mutter so leicht hatte abspeisen lassen. Seine Gedanken waren in Aufruhr. Er wusste nicht, was er hätte erzählen sollen, außer vielleicht, dass alles fürchterlich und ungerecht war. Er wollte nicht mehr reden und am besten auch nicht mehr nachdenken. Nur noch schlafen.

Weniger Glück hatte er kurz darauf bei seiner Schwester. Er war schon fast eingeschlafen, als sie in seine Kammer platzte.

„Endlich bist du zurück!“ Irena ließ sich auf die Bettkante plumpsen. „Du musst mir alles erzählen!“

„Heute nicht, Irena. Ich bin hundemüde.“

„Ich habe aber keine Lust zu warten. Also los! Erzähl schon! Wie ist Meister Goran so?“

Seufzend hievte sich Arkadi hoch. „Meister Goran ist viel strenger als unser Lehrer. Er sagt, ich muss alle Pflanzennamen lernen und…“

„Alle? Das kann sich doch kein Mensch merken!“

„Naja, er kann es wohl… glaube ich. Und er sagt, die Apotheke ist wie die ganze Welt. Gesundheit und Krankheit, Leben und Sterben, Hässliches und Schönes, alles ist auch dort.“

„Das klingt komisch.“

„Die ganze Apotheke ist irgendwie komisch.“ Arkadi gähnte. „Es riecht nach Lavendel und Weihrauch, nach Bienenwachs und Seife und anderem Zeug, dass einem beinahe übel wird. Und jetzt lass mich endlich schlafen.“

„Hast du auch schon Medizin zubereitet?“

„Sei nicht dumm, Irena. Natürlich nicht, nur eine Salbe. Für richtige Medizin muss man lange Zeit lernen. Aber ich habe sowieso keine Lust auf Tinkturen und Salben und den ganzen Kram.“ Arkadi blinzelte und gähnte erneut. „Ich will das gar nicht lernen.“

Irena zuckte mit den Schultern. „Ich fürchte, du hast keine Wahl, Brüderchen.“

„Ich würde viel lieber nach Bellandis gehen und in einer richtigen Schule richtige Sachen lernen.“

„Das wirst du.“

„Irgendwann in ein paar Jahren vielleicht.“ Arkadi schnaubte. „Falls Vater mich lässt.“

„Warum sollte er dich nicht nach Bellandis gehen lassen? Alle Fürstenkinder gehen dorthin. Sogar Aldona.“ Irena seufzte. „Ich hoffe nur, dass wir nicht in der gleichen Pagode untergebracht sind.“

„Du freust dich auf Bellandis, oder?“

Irena nickte. „Nach dem Turnier wird für uns beide ein neues Leben beginnen. Naja, für dich hat es ja schon begonnen, aber es macht mich sehr, sehr traurig, dass deines so schrecklich ist. Ich wünschte, Vater hätte nichts von uns und deinen Verwandlungen im Garten erfahren.“

„Du kannst ja nichts dafür“, murmelte Arkadi.

„Oje. Dir fallen ja wirklich die Augen zu. Na gut. Dann lasse ich dich jetzt allein. Schlaf gut.“

Sie stand auf, sah auf ihren Bruder hinab und wartete auf eine Antwort. Doch die kam nicht. Arkadi war bereits eingeschlafen.
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Der Tag begann wie die beiden vorherigen. Meister Gorans Magd erschien am frühen Morgen und holte Arkadi ab. Auf dem Platz vor dem Palast war es noch ruhig, die Plätze auf den Tribünen verwaist. Wie gern hätte Arkadi heute den Schwertkämpfen zugesehen!

„Darf ich wieder vorangehen, Herr?“

Obwohl Meister Goran der Magd und dem Apothekenknecht gesagt hatte, es gäbe keinen Prinzen, nur einen neuen Schüler, sprach die Magd ihn mit „Herr“ an, aber nur, wenn sie alleine waren. Arkadi sah die junge Frau an, die unruhig von einem Fuß auf den anderen trat.

„Nein“, antwortete er und reckte das Kinn vor. „Ich kenne den Weg.“

Die Magd verbeugte sich und Arkadi schritt erhobenen Hauptes an ihr vorbei und über den Platz. In den Gassen der Stadt war es schon etwas lebhafter, doch Arkadi hatte sich den Weg gut eingeprägt. Immer weiter entfernte er sich vom Turnierplatz und immer weiter sank seine Stimmung.

Was, wenn er einfach losrennen und in einer der Gassen verschwinden würde? Er könnte sich verwandeln und als Vogel zum Turnierplatz zurückfliegen. So könnte er dem Kampf zwischen seinem Bruder Toivo und Prinz Rango zusehen. Niemand würde ihn bemerken.

Arkadi riss seine Gedanken von der verlockenden Aussicht los. Die junge Magd würde ihn suchen. Meister Goran würde von seinem Verschwinden erfahren und sicherlich würde er zu seinem Vater gehen und ihm alles erzählen. Und sein Vater würde wissen oder zumindest vermuten, dass er erneut ungehorsam gewesen war, dass er sich erneut verbotenerweise verwandelt hatte.

Nein, er musste diese verrückte Idee vergessen. Er würde sonst alles nur noch schlimmer machen. Er würde auch heute wieder den Worten Meister Gorans lauschen und versuchen müssen, nicht an das Turnier zu denken.

Meister Goran trug ihm ständig neue Arbeiten auf. Arkadi legte Pflanzen zum Trocknen zwischen die Seiten dicker Bücher. Mit einem Stößel zerdrückte er Samenkörner zu feinem Pulver. Er wog getrocknete Kräuter ab und füllte sie in kleine Säckchen. Und die ganze Zeit über redete Meister Goran, nannte die Namen der Kräuter, beschrieb, wofür sie verwendet wurden und wie sie wirkten. Die Erklärungen schwirrten in Arkadis Kopf umher wie ein Schwarm Bienen. Als sein Meister ihn ein Heilmittel rühren ließ, gingen seine Gedanken auf Wanderschaft.

Es war so ungerecht, dass er für seine Verwandlung bestraft wurde, während Aldona dem Turnier zuschauen durfte. Er wusste, dass Aldona ihn und Irena im Garten gesehen hatte. Aldona hatte vor Irena damit geprahlt und Irena hatte es ihm erzählt.

Aldona! Er hätte sie letztes Jahr schon beißen sollen, als er sich im Schulzimmer in eine Schlange verwandelt hatte. Ja, das hätte er tun sollen. Stattdessen hatte er seinem Vater versprochen, Aldona nicht mehr zu erschrecken. Er hatte sich nur im Geheimen verwandelt, aber dennoch hatte ihn sein Vater zu Meister Goran geschickt, der nur seine Pflanzen und Salben und Heilmittel im Kopf hatte und seinem Schüler nicht das kleinste Vergnügen gönnte.

„Arkadi!“, erscholl da die Stimme seines Meisters und der Junge erschrak. „Träume nicht mit offenen Augen! Du bist heute nicht bei der Sache!“

Arkadi schluckte. Jetzt hatte er zu allem Überfluss auch noch seinen Meister verärgert! Das hatte er nicht gewollt! Sicherlich würde er jetzt noch strenger alles abfragen, was er seinem Schüler in den letzten beiden Tagen beigebracht hatte.

„Wir bereiten eine Salbe zur Linderung von Schmerzen in den Gelenken zu“, sagte Meister Goran. „Pass endlich auf, damit du am Ende noch weißt, welche Zutaten dafür notwendig sind. Verstanden?“

„Ja, Meister“, antwortete Arkadi.

„Dann sag mir, was ich bis jetzt hinzugefügt habe.“

Arkadi schluckte. Seine Gedanken waren gewandert und er hatte nicht aufgepasst. Was waren das für Zutaten gewesen? Er holte tief Luft.

„Wir haben einen Teil Schweineschmalz mit zwei Teilen Öl erhitzt und dann Blätter des Silberkrauts hinzugefügt. Getrocknet und fein zerrieben. Dann einige Tropfen aus der Gelbwurzel und fünf getrocknete Blüten des Nagelbusches.“

Meister Goran zeigte weder mit einem Wort, noch mit einer Geste, ob diese Aufzählung richtig war.

„Rühre langsam weiter. Und pass auf, dass sich keine Klumpen bilden.“

Während Meister Goran eine Truhe öffnete und darin herumsuchte, rührte Arkadi vorsichtig den gelblichen Flüssigkeit um. Meister Goran kam mit zwei weiteren Zutaten zum Tisch zurück.

„Das ist Beinkraut“, erklärte er und hob ein Gefäß hoch. „Du kennst schon die Stängel, die wir für deine Salbe verwendet haben. Hier verwenden wir die Blätter als fein zerriebenes Pulver. Es dringt mit der Salbe tief in den Körper ein und stärkt die Knochen.“

Er gab zwei Prisen davon in den Topf.

„Und das hier…“ Er öffnete einen kleinen Tonkrug und hielt ihn Arkadi unter die Nase. „Das ist Minzöl. Wir geben nur drei bis vier Tropfen in die Tinktur. Es kühlt und lindert den Schmerz.“

Er ließ Arkadi noch eine Weile weiterrühren, dann stellte er eine kleine bauchige Flasche auf den Tisch. Meister Goran selbst füllte die Tinktur in die Flasche, verschloss sie mit einem Stück Leder und band einen Riemen darum.

„Die Tinktur ist für die Frau eines Kaufmanns“, erklärte er. „Sie leidet häufig an Schmerzen in den Schultern und den Knien. Wir werden heute Nachmittag den Kaufmann aufsuchen und ihm die Tinktur bringen.“

„Ja, Meister.“

„Und nun wiederhole, was wir für die Tinktur verwendet haben.“

Die Stunden vergingen. Arkadi arbeitete und lernte, lernte und arbeitete. Es stürmte so viel Neues auf ihn ein, dass er meinte, der Tag müsse sich bald schon seinem Ende zu neigen. Doch schließlich packte Meister Goran die Tinktur in eine Tasche und nahm seinen Umhang vom Haken.

„Es wird Zeit“, sagte er. „Hol deine Jacke und deinen Umhang und folge mir, aber bleib immer dicht bei mir. Die Stadt ist voller Menschen und ich habe wenig Lust dich zu suchen.“

„Ja, Meister“, antwortete Arkadi.

Er schlüpfte in seine Jacke, warf seinen Umhang über und war im Handumdrehen wieder bei Meister Goran. Als sie vor das Haus traten, war er erstaunt, dass die Sonne noch hoch am Himmel stand. Die Zeit war doch langsamer vergangen als gedacht.

Es war natürlich nicht das erste Mal, dass Arkadi die Stadt so voller Menschen sah, doch dieses Mal war es anders. Wenn Meister Gorans Magd ihn morgens und abends begleitete, waren viele Menschen noch oder schon zu Hause. Und wenn er mit seiner Familie unterwegs war, waren sie immer umringt und beschützt von Soldaten, die ihnen den Weg freimachten. Doch heute war nur Meister Goran bei ihm. Niemand machte den Weg für sie frei und kaum jemand machte ihnen freiwillig Platz, obwohl an Meister Gorans Kleidung deutlich die Efeublätter zu sehen waren, die ihn als Apotheker kennzeichneten. Meister Goran schritt voran und Arkadi hatte manchmal Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Kaum hatte sein Meister die Menge geteilt und war ein Stück vorangekommen, schloss sich die Lücke wieder. Dennoch war Arkadis geringe Körpergröße für ihn ein Vorteil. Er konnte zwischen den Erwachsenen hindurchschlüpfen wie eine Katze durch einen schmalen Mauerspalt. Er musste nur die runde topfartige Mütze seines Meisters mit der Bordüre aus aufgestickten Efeuranken im Auge behalten!

Sie kamen in die Nähe des Marktplatzes. Arkadi hörte die Anfeuerungsrufe, den Jubel und das Aufstöhnen der Zuschauer. Er streckte den Hals und versuchte, durch die Stufen der hölzernen Tribüne einen Blick auf die Kämpfer zu erhaschen, doch es gelang ihm nicht. Er war zu klein, um über die dicht gedrängten Menschen hinwegsehen zu können. Und dann bog Meister Goran auch noch in eine Seitengasse ab! Nach nur wenigen Schritten blieb er vor einer schmalen Tür stehen und klopfte. Er musste mehrmals an die Tür hämmern, bis ein Diener öffnete und sie eintreten ließ.

Sie standen in einem nur spärlich erleuchteten Flur. Arkadi erkannte, dass sie das Haus durch den Hintereingang betreten hatte. Der Hausknecht führte sie in den vorderen Bereich des Hauses, wo sie eine breite Treppe hinaufstiegen. Oben angekommen gingen sie einen Flur entlang und dann standen sie vor der offenen Tür zu einem großen Zimmer, dessen Einrichtung davon zeugte, dass sein Besitzer keine finanzielle Not litt. Dicke Teppiche bedeckten den Boden und gestickte Wandbehänge zierten drei Seiten des Raumes. Ein beleibter Mann kam ihnen mit ausgebreiteten Armen entgegen.

„Meister Goran!“, rief er aus. „Ich freue mich sehr, dass du so kurzfristig kommen konntest. Meinen aufrichtigen Dank.“

Meister Goran neigte den Kopf. „Deine Frau hat wieder stärkere Schmerzen bekommen?“

„Ja. Sie klagt schon seit gestern Abend über Schmerzen in den Gelenken. Soll ich dich gleich zu ihr bringen?“

„Das wäre gut“, antwortete Goran ernst. „Könnte mein Schüler so lange irgendwo auf mich warten?“

„Du hast einen neuen Schüler?“, fragte der Kaufmann.

„Arkadi!“, befahl Meister Goran. „Tritt vor!“

„Aber das ist doch...“, begann der Kaufmann, aber dann brach er ab und verbeugte sich. „Prinz Arkadi! Willkommen in meinem Haus.“

Arkadi blickte zu Meister Goran auf.

„Wir sind übereingekommen, dass wir den Titel nicht benutzen“, sagte dieser. „Wir möchten keine Sonderbehandlung, nicht wahr?“

Die Frage galt Arkadi und unter den wachsamen und in diesem Moment wieder kalten blauen Augen seines Meisters beeilte er sich, ihm zu antworten.

„Ja, Meister, das ist richtig.“

Der Kaufmann blickte verwirrt von einem zum anderen. „Der junge Prinz… äh, dein Schüler kann oben bei meinen Söhnen auf dich warten. Sie werden ihm gerne einen Platz am Fenster anbieten, damit er seinem Bruder beim Wettkampf zusehen kann.“

„Wir sind zwar nicht wegen des Turniers hier“, antwortete Meister Goran mit strenger Stimme und sah auf Arkadi herab, „aber solange ich beschäftigt bin, kannst du zusehen.“

„Danke, Meister.“ Arkadi strahlte.

Der Kaufmann stieg noch ein Stockwerk höher und betrat einen behaglich eingerichteten Raum. Er deutete zu einem der Fenster.

„Meine beiden Söhne. Jungs, begrüßt Meister Goran und seinen Schüler!“

Die Jungs drehten sich um, begrüßten die Besucher und wandten sich rasch wieder dem Geschehen auf dem Turnierplatz zu.

„Und hier ist meine jüngste Schwester und ihr Mann und... wo ist meine Frau?“

„Sei gegrüßt, Meister Goran.“ Die junge Frau sah ihren Bruder an. „Deine Frau hat sich zurückgezogen. Sie wollte sich nebenan hinlegen.“

„Ich geleite dich zu ihr, Meister. Und ihr Zwei“, wandte er sich an seine Söhne. „Macht Platz für Prinz Arkadi, damit er auch etwas von den Kämpfen sehen kann.“

Die Jungs drehten sich zu ihrem Vater um, aber dieses Mal wandten sie sich nicht sofort wieder ab. Ihre Augen glitten von ihrem Vater zu Arkadi.

„Komm zu uns, Prinz Arkadi. Wir haben von hier den besten Blick auf den Turnierplatz.“

Der ältere der beiden nickte Arkadi zu und machte eine einladende Geste.

„Was haben wir über Titel gesagt?“

Arkadi sah zu Meister Goran auf, sah in seine eisblauen Augen und räusperte sich.

„Nennt mich Arkadi und lasst den Prinzen weg.“

„Gut… Arkadi.“ Der Jüngere winkte Arkadi heran. „Gleich beginnt der alles entscheidende Kampf. Bartak und Walukan liegen gleichauf. Wer diesen Kampf gewinnt, ist der Sieger.“

„Natürlich, du Dummkopf! Wer gewinnt, ist der Sieger.“

Der große Bruder schüttelte den Kopf. Arkadi trat zwischen die Jungs ans Fenster.

„Ich meinte doch nur, dass der Sieger aus diesem Kampf dann auch… also es entscheidet sich, ob Bartak oder Walukan die Schwertkämpfe gewinnt.“

„Wir wissen, was du gemeint hast, nicht wahr, Arkadi? Das war nur Spaß.“

„Es geht los!“ Arkadi deutete hinunter auf den Turnierplatz. „Wer sind die Kämpfer?“

„Unser Mann ist ein Soldat aus der Palastwache“, erklärte der Ältere. „Matis. Ein sehr erfahrener Kämpfer. Und der Walukan ist auch von der Palastwache.“

„Aber von der Palastwache in Morwena!“, fiel der Jüngere ihm ins Wort.

„Ein Hauptmann.“ Der Ältere ließ sich nicht beirren. „Sein Name ist Brik, glaube ich.“

„Ja, jetzt erkenne ich ihn. Er ist der Schwager von Prinz Rango. Ich habe ihn im Palast gesehen.“

„Oh, Mann! Was für ein Hieb! Habt ihr das gesehen?“

Die Jungs lehnten sich vor, um keinen Augenblick des Kampfes zu verpassen. Sie bemerkten nicht, dass der Kaufmann und Meister Goran den Raum verließen.

Die Siegerehrung war vorbei und die Knechte bereiteten den Platz für den letzten Kampf dieses Tages vor. Sie streuten zusätzliches Stroh auf die Pflastersteine des Platzes und verteilten es gleichmäßig. Das Stroh sollte die Gefahr von ernsthaften Verletzungen mindern. Die Spannung stieg und die Zuschauer wurden unruhig.

Die Brüder debattierten noch über die Gründe, warum der Bartak-Kämpfer verloren hatte, während Arkadi bereits an den nächsten Kampf dachte. Prinz Rango von Walukan trat gleich gegen Toivo an. Wie würde sich sein Bruder schlagen? Würde es ihm gelingen, den Walukan-Prinzen zu besiegen? Arkadi trat von einem Fuß auf den anderen.

„Es wird deiner Frau sehr bald besser gehen“, hörte er die Stimme Meister Gorans hinter sich. „Ich habe das Rezept der Tinktur etwas geändert und denke, dass sie nun noch besser wirkt.“

„Ich kann mich nur immer wieder bedanken, dass du so schnell gekommen bist“, antwortete der Kaufmann. „Du bist ja ein vielbeschäftigter Mann.“

„In der Tat. Über einen Mangel an Arbeit kann ich mich nicht beklagen.“

Arkadi hörte es und war enttäuscht. Wenn sein Meister von Arbeit sprach, bedeutete es, dass er schnellstmöglich in die Apotheke zurückkehren wollte. Er verließ seinen Platz am Fenster und näherte sich seinem Meister.

„Ist der Wettkampf vorbei?“, fragte Meister Goran.

„Nein, Meister, nicht ganz“, antwortete Arkadi.

„Aha. Und welche Kämpfe stehen noch aus?“

„Nur noch ein Kampf, Meister. Der zwischen Prinz Rango und meinem Bruder.“

„Nun, dann sollten wir unbedingt bleiben und herausfinden, wie dein Bruder gegenüber dem Prinzen von Walukan abschneidet“, bemerkte Meister Goran fast beiläufig. „Meinst du nicht auch?“

Arkadi sah ihn mit offenem Mund an, aber bevor er etwas erwidern konnte, meldete sich einer der Kaufmannssöhne zu Wort.

„Es geht weiter, Arkadi! Prinz Rango und dein Bruder kommen gerade auf den Platz.“

Arkadi schaute zu seinem Meister auf und dieser machte eine Kopfbewegung in Richtung des Fensters. Erleichterung durchflutete ihn.

„Danke, Meister.“

Arkadi rannte zum Fenster zurück. Goran ging zu einem der anderen Fenster, von wo aus er gemeinsam mit dem Kaufmann beobachtete, wie Toivo und Rango um den Sieg stritten und am Ende doch der Walukan-Prinz gewann.
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Auch nachdem der Kampf zu Ende war und die Zuschauer langsam ihre Plätze verließen, hatte es Meister Goran nicht eilig, in die Apotheke zurückzukehren. Arkadi hörte ihn mit dem Kaufmann über die unterschiedlichen Kampftechniken der Prinzen reden.

„Ach, ich fürchte, die Straßen sind zu voll“, seufzte Meister Goran nach einer Weile. „Wir werden Stunden brauchen für den Rückweg zur Apotheke. Arkadi! Ausnahmsweise werde ich dich heute früher zum Palast zurückbringen. Für heute lassen wir die Arbeit ruhen.“

Sie verabschiedeten sich vom Kaufmann und seiner Familie und traten dieses Mal durch die Vordertür direkt auf den Marktplatz hinaus. Die meisten Menschen hatten den Turnierplatz bereits verlassen und sich in die Gassen verzogen, wo es Essen und Trinken gab. Sie überquerten den Platz und gingen auf das Palasttor zu, als sie das Klappern von Pferdehufen hinter sich hörten. Rasch zog Meister Goran seinen Schüler zur Seite.

„Meister Goran!“

Es war die Kutsche des Fürsten, die ihn, Fürstin Kaira und Prinzessin Helrun zurückbrachte in den Palast. Da sein Vater keine langen Strecken zu Fuß gehen konnte, hatte er sicherlich gewartet, bis sich die Menge der Zuschauer verzogen hatte, bevor er sich selbst auf den Rückweg machte. Arkadi lächelte seiner Mutter zu.

„Fürst Raiko!“ Meister Goran verbeugte sich und neigte auch vor der Fürstin und ihrem Gast den Kopf.

„Du bringst meinen Sohn heute selbst zurück nach Hause?“, fragte der Fürst.

„Ja, Herr. Wir waren gerade in der Nähe.“

„Nun, dann bleib noch eine Weile und leiste uns beim Festmahl Gesellschaft.“ Der Fürst seufzte. „Nach dem Ausgang der heutigen Kämpfe brauche ich die Unterstützung eines jeden Bartaki!“

Meister Goran verbeugte sich erneut. „Vielen Dank, mein Fürst. Es ist mir eine Ehre.“

Natürlich saß Meister Goran nicht am Tisch des Fürsten. So viel Ehre wurde ihm nicht zuteil. Doch er bekam einen Platz in der Nähe der Kinder des Fürsten. Arkadi beäugte ihn mit gemischten Gefühlen.

„Das war der aufregendste Tag seit langem.“ Aldona blickte verzückt hinüber an den Tisch des Fürsten, wo auch Prinz Rango saß. „Dieser letzte Kampf war einfach unglaublich. Prinz Rango ist ein ausgezeichneter Kämpfer. Toivo kämpft ja auch nicht schlecht, aber er ist eben auch nicht so kräftig gebaut.“

„Das sagst du doch nur, weil du in Prinz Rango verliebt bist“, warf Irena ein.

„Quatsch! Im Gegensatz zu dir erkenne ich, was einen guten Kämpfer ausmacht.“ Aldona sah auf ihre Schwester hinab. „Du musst noch sehr viel lernen und bis dahin sei lieber still.“

Irena biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Aldonas Augen wanderten zu ihrem Bruder. Sie bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick.

„Es ist so schade, dass du vom heutigen Wettbewerb nichts mitbekommen hast“, sagte sie in zuckersüßem Ton. „Ach ja! Du hast ja bisher noch überhaupt nichts vom Turnier gesehen. Wirklich schade, dass du all das nicht miterleben konntest.“

Unter dem Tisch ballte Arkadi seine Hände zur Faust. Sein Blick zuckte zu Meister Goran und blieb an ihm hängen. Meister Goran lächelte und seine eisblauen Augen glitzerten vor Vergnügen.

„Ich gebe dir vollkommen Recht, Prinzessin Aldona“, sagte er. „Es ist wirklich schade, dass deinem Bruder dieses aufregende Erlebnis heute entgangen ist. Das ist alles meine Schuld.“

Aldona blickte einen Moment lang verdutzt drein. Kurz darauf hatte sie sich wieder im Griff und schenkte Meister Goran ein herablassendes Lächeln.

„Ich bin sicher, du hattest gute Gründe dafür, Meister Goran.“

Meister Goran neigte den Kopf. Als Aldona sich abwandte, zwinkerte er Arkadi zu. Arkadi verkniff sich ein Lächeln und sah rasch hinab auf seinen Teller. War das gerade wirklich passiert? Aldona hatte sich über ihn lustig gemacht, aber Meister Goran war ihm beigestanden und hatte Aldona den Wind aus den Segeln genommen. Vielleicht war sein strenger Meister doch nicht so übel.
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Toivo blickte in die Runde. Der Große Saal wirkte seltsam leer. Kein Wunder. Es waren ja kaum ein Dutzend Männer anwesend an diesem Abend. Seine Mutter hatte Prinzessin Helrun und einige andere Frauen zum Mahl geladen. Daher waren im Großen Saal neben seinem Vater und ihm selbst nur einige Männer der Familie anwesend, sowie die Berater seines Vaters und natürlich Arunas. Toivo rümpfte die Nase. Arunas musste immer und überall dabei sein. Warum sein Vater den Jungen derart bevorzugte, war ihm schleierhaft.

„Ich werde mich zurückziehen.“

Toivo riss seinen Blick von Arunas los. Sein Vater stand leise ächzend auf und die Männer am Tisch erhoben sich ebenfalls.

„Bleibt sitzen!“, befahl der Fürst. „Esst und trinkt und lasst euch durch meinen Weggang nicht stören.“

„Lass mich dir helfen, Vater.“

„Danke, mein Sohn.“

Der Fürst nickte Toivo zu und verließ auf ihn gestützt den Raum. Wie Toivo nach seiner Rückkehr aus Takrit erfahren hatte, war dies kein guter Tag für seinen Vater gewesen. Die Hüfte hatte ihm Schmerzen bereitet, daher war er beim Wettbewerb im Bogenschießen, den Walukan leider erneut gewonnen hatte, nicht anwesend gewesen. Während der Mahlzeit hatte er sich nichts anmerken lassen, aber so, wie sein Vater sich im Augenblick bewegte, schienen die Schmerzen mit Wucht zurückgekehrt sein.

Sie hatten gerade die Treppe ins obere Stockwerk erreicht, als Arunas sie einholte.

„Kann ich dir helfen, mein Fürst?“

„Ich helfe meinem Vater bereits“, antwortete Toivo, bevor sein Vater etwas sagen konnte. „Du kannst aber der Fürstin Bescheid geben, dass ich Vater hinauf in seine Gemächer bringe. Wenn das Mahl vorbei ist, möge sie bitte nachkommen, aber sie soll das Essen nicht unterbrechen.“

Arunas sah den Fürsten fragend an. Dieser nickte und erst dann ging Arunas davon, um Toivos Befehl auszuführen. Gemeinsam stiegen Fürst Raiko und Toivo die Treppe hinauf. In den fürstlichen Gemächern angekommen, half Toivo seinem Vater, sich aufs Bett zu legen.

Fürst Raiko atmete auf. „So ist es besser.“

Toivo sah auf seinen Vater hinab und nickte. „Hast du dir zu viel zugemutet? Diese Turniertage sind sehr anstrengend.“

„Ach was! Mein Leibknecht wird nachher Meister Gorans Heilsalbe auf die schmerzenden Stellen auftragen und nach ein paar Stunden Schlaf ist alles wieder in Ordnung.“

„Wenn du meinst.“ Toivo atmete tief ein. „Vater! Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen. Fühlst du dich stark genug dafür?“

„Was für eine Frage! Meine Hüfte schmerzt, aber mit meinen Ohren ist alles in Ordnung.“

Fürst Raiko wirkte verärgert. Oder war es nur der Schmerz, der auf seine Stimmung drückte?

„Natürlich. Entschuldige, Vater.“

Der Fürst winkte ab. „Was hast du auf dem Herzen?“

„Prinz Rango bekundete großes Interesse am Ausbau unseres Hafens, daher bot ich an, ihm heute den Hafen zu zeigen.“

„Seit wann hat ein Walukan Interesse an Schiffen? Die meiden ja schon das Wasser, sobald es mehr als knöcheltief ist!“

„Das scheint Rango nicht daran zu hindern, sich über Schiffe zu informieren. Er ist da wohl anders als die meisten Walukan.“

„Anders.“ Fürst Raiko lachte auf. „Wir haben im letzten Herbst gespürt, wie anders er ist, als er Statthalter Mikas bedrohte. Wir haben geliefert und was ist das Ergebnis? Dieses Jahr verlangt Walukan mehr Mannok als je zuvor!“

„Ich weiß, Vater. Deshalb…

Nach einem kurzen Klopfen trat Arunas ein und verbeugte sich vor dem Fürsten.

„Die Fürstin lässt dir ausrichten, sie wird herkommen, sobald die Mahlzeit vorüber ist.“

„Danke, Arunas. Leiste uns noch etwas Gesellschaft. Toivo berichtete mir gerade, dass Prinz Rango Interesse an Schiffen zeigte.“

„An Schiffen?“ Arunas runzelte die Stirn. „Wieso hat ein Walukan-Prinz Interesse an Schiffen?“

„Das kann uns Toivo hoffentlich erklären. Stimmt’s?“

„Ja, Vater.“

Es ärgerte Toivo, dass sein Vater Arunas nicht fortschickte. Er hatte nicht vorgehabt, jemanden außer seinem Vater in die Verhandlungen mit Rango einzuweihen.

„Nun, Toivo? Ich warte.“

„Ja, Vater. Also ich hatte mich für heute Morgen mit Rango verabredet. Wir wollten gemeinsam nach Takrit reiten, doch als ich zum Stall kam, war er schon fort. Er ließ mir ausrichten, er sei schon vorausgeritten. So traf ich ihn erst kurz vor Takrit.“

„Warum erwähnst du das?“, fragte Arunas. „War das ungewöhnlich?“

„Nein, das war nicht ungewöhnlich, ebenso wenig wie seine nassen Haare.“ Toivo sah Arunas mit einem ironischen Lächeln an.

„Nasse Haare?“

„Er sagte, das kalte Meerwasser habe ihm gut getan.“

„Er hat im Meer gebadet?“, rief Arunas aus. „Welcher Walukan tut so etwas?“

„Prinz Rango kann tun, was er will, oder willst du ihm ein Bad verbieten?“ Toivo sah Arunas herausfordernd an und dieser hob beide Arme.

„Weiter“, kommandierte der Fürst. „Ein im Meer badender Walukan ist in der Tat höchst ungewöhnlich. Was sonst hast du zu berichten?“

„Nachdem wir den Hafen und ein Schiff besichtigt hatten, gingen wir in eine Taverne, wo ich mit Rango sprach.“

Fürst Raiko runzelte die Stirn. „Worüber?“

„Über diese neue Forderung von Fürst Haldor. Dass die geforderte Menge Mannok zu hoch ist. Und Prinz Rango versprach, in dieser Angelegenheit mit seinem Bruder zu sprechen.“

„Wieso sollte er das tun?“, fragte der Fürst.

„Was hat er dafür verlangt?“, fragte Arunas.

„Ja, Toivo“, hakte Fürst Raiko nach. „Was hat Prinz Rango dafür verlangt. Dieser Mann tut doch nichts aus reiner Freundlichkeit.“

„Nun ja, direkt verlangt hat er es nicht.“

Fürst Raiko hob die Augenbrauen. „Was heißt das? Was will er?“

„Prinz Rango möchte nach Bellandis segeln.“

„Nach Bellandis?“ Fürst Raiko setzte sich kerzengerade hin. „Ich höre wohl nicht recht! Was will er dort?“

„Das hat er mir nicht gesagt.“

Fürst Raiko schüttelte den Kopf. „Das klingt überhaupt nicht vertrauenerweckend. Ich traue diesem Mann keinen Schritt weit!“

„Es kann uns gleichgültig sein, was er in Bellandis will, Vater. Hauptsache, er spricht mit seinem Bruder.“

„Und das glaubst du?“ Arunas wiegte seinen Kopf hin und her.

„Was willst du, Arunas?“ Toivo sah den jungen Mann mit blitzenden Augen an. „Kennst du Prinz Rango so gut, dass du weißt, was er tun wird? Ich denke nicht! Also halte dich zurück.“

„Ich kann Arunas’ Zweifel nachvollziehen“, warf Fürst Raiko ein. „Die Walukan betreten niemals ein Schiff. Ihr wisst beide, dass es sogar ein Gesetz gibt, das den Walukan verbietet, zur See zu fahren. Wenn Rango nach Bellandis segeln will, hat er vor, das Gesetz seines Landes zu brechen. Das ist keine Kleinigkeit.“

„Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihn dies kümmert, Vater. Er ist fest entschlossen, diese Reise anzutreten.“

„Das mag sein, doch damit wird er Fürst Haldor eher verärgern als milde stimmen. Ich kann diesen Plan nicht gut heißen.“

„Damit er seinen Plan in die Tat umsetzen kann, mein Fürst, braucht er ein Schiff, das ihn nach Bellandis bringt.“ Arunas sah Toivo an. „Und Prinz Rango hat kein Schiff, oder irre ich mich?“

Fürst Raiko ließ seinen Blick auf Toivo ruhen. Nach kurzem Schweigen atmete er tief ein und aus.

„Was hast du ihm versprochen, Sohn?“ Die Stimme des Fürsten klang wieder verärgert. „Ich kenne dich, also heraus mit der Sprache!“

„Ich versprach, ihm eine Überfahrt nach Bellandis zu ermöglichen und ihm zu einer Unterredung mit dem Großmeister zu verhelfen.“

„Kommt nicht in Frage!“

Die Antwort des Fürsten kam so schnell, dass Toivo für einen Moment sprachlos war.

„Aber… aber ich habe es versprochen!“

„Das geht mich nichts an“, erwiderte Fürst Raiko. „Du hast vorschnell gehandelt. Du hast mich vor vollendete Tatsachen gestellt und ich sage Nein.“

Toivo biss sich auf die Unterlippe. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Er hatte damit gerechnet, dass sein Vater nicht begeistert sein würde. Aber dass er rundheraus ablehnen würde? Nein. Das durfte nicht wahr sein! Für kurze Zeit herrschte angespanntes Schweigen. Arunas sah von Toivo zum Fürsten. Sein Blick glitt zwischen Vater und Sohn hin und her und blieb an Fürst Raiko hängen.

„Mein Fürst! Darf ich dazu etwas sagen?“

Fürst Raikos Nasenflügel bebten. „Sprich!“

„Ich teile deine Meinung, Herr, dass Prinz Rango seinen Bruder, den Fürsten, wahrscheinlich nicht umstimmen kann. Besonders nicht, wenn er gegen das Gesetz nach Bellandis segelt. Dennoch…“

Der Fürst zog die Augenbrauen zusammen und starrte Arunas an. Der junge Mann schluckte und scharrte mit den Füßen.

„Dennoch denke ich, dass Toivo diese Reise unternehmen sollte.“

„Ich hatte Nein gesagt!“

„Bitte, mein Fürst. Lass es mich begründen.“

Fürst Raiko machte eine ungeduldige Handbewegung.

„Toivo hat sein Wort gegeben. Wenn er nun einen Rückzieher macht, wird er wortbrüchig. Und es handelt sich dabei nicht um irgendeinen Mann, der sein Wort bricht. Es handelt sich um einen Prinzen von Bartak. Ein Wortbruch würde auch auf dich zurückfallen, mein Fürst.“

„Hm.“ Der Fürst kratzte sich am Kinn. „Das ist ein gutes Argument. Dann soll es so sein, obwohl ich den Alleingang meines Sohnes noch immer nicht gutheiße. Arunas, du wirst morgen nach Takrit reiten und einen Kapitän finden, der Toivo und Prinz Rango nach Bellandis bringt.“

„Danke, Vater!“

„Und noch etwas!“ Fürst Raiko sah die jungen Männer durchdringend an. „Diese Sache bleibt unter uns. Sollte Fürst Haldor von der Reise erfahren – und er wird davon erfahren – , dann weiß ich von nichts. Toivo und Rango haben das alleine geplant, verstanden? Wir haben ihr Verschwinden erst bemerkt, als das Turnier zu Ende war.“

„Sehr wohl, mein Fürst.“ Arunas verbeugte sich. „Ich reite morgen in aller Frühe los.“
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„Komm mit, Arkadi! Dein Vater lässt uns rufen.“

„Hat er wieder Schmerzen, Meister?“

Goran schüttelte den Kopf. „Davon hat der Bote nichts gesagt.“

Es war ein warmer Tag im Donnermond. Sie fanden Fürst Raiko an seinem Lieblingsplatz im Garten, einem Platz, wo die Sonnenstrahlen die allgegenwärtigen Schmerzen zumindest ein wenig linderten. Ein Schreiber saß vor ihm auf einem Schemel und schrieb. Meister Goran und Arkadi blieben in einiger Entfernung stehen und warteten.

„Fertige vier Abschriften an“, befahl der Fürst. „Ich werde sie dann unterzeichnen und mit meinem Siegel versehen.“

„Sehr wohl, mein Fürst.“

Der Schreiber stand auf, verbeugte sich und ging davon. Fürst Raiko winkte seinen Sohn zu sich und betrachtete ihn einige Momente lang schweigend.

„Wie geht es dir, Sohn?“

„Mir geht es gut, Vater.“

„Konntest du bei Meister Goran schon viel lernen?“

„Ja, Vater.“

Fürst Raiko runzelte die Stirn. „Ist das alles, was du darüber zu sagen hast? Mir scheint, du haderst noch immer mit meiner Entscheidung. Glaubst du, ich würde dich damit bestrafen?“

Arkadi scharrte mit den Füßen, sah zu Boden und zuckte mit den Schultern, doch er schwieg.

„Wenn ich dir eine Frage stelle, Sohn, erwarte ich eine Antwort.“

Arkadi hob den Blick und sah in die strenge Miene seines Vaters.

„Ja, Vater. Meister Goran weiß alles über Pflanzen und wie man daraus Heilmittel herstellt. Ich hätte nie gedacht, dass es so viele verschiedene Pflanzen gibt. Von manchen kann man die Früchte essen, aber die Wurzeln sind giftig. Und bei anderen ist es genau umgekehrt. Das… das ist alles neu und… und…“

„Was und?“ Der Fürst beugte sich vor.

„Und auch aufregend.“

„Aber?“

„Aber ich verstehe nicht, was dieses Wissen einem Prinzen nutzen sollte. Ich… ich würde so gern ein Schwertkämpfer werden und im Turnier antreten. Warum bestra…“ Arkadi verstummte.

„Aha, du bist also noch immer der Meinung, dass ich dich bestrafe?“

Arkadi nickte.

„Nun, die nächsten zwei Monde werden dir so viel Neues zeigen, dass du deine Meinung vielleicht ändern wirst.“

Fürst Raiko lächelte, sah auf und winkte nun auch Meister Goran zu sich.

„Meister Goran! Lass hören, wie sich dein Schüler macht! Erfüllt er meine Erwartungen?“

„Fürst Raiko.“ Goran verbeugte sich. „Arkadi ist ein gelehriger Schüler mit einem guten Gedächtnis.“

Arkadi sah überrascht zu Meister Goran auf. Meistens beklagte er sich, dass Arkadi sich die Zutaten eines Heilmittels oder die Wirkung einer bestimmten Pflanze nicht schnell genug merken konnte.

„Er lernt schnell, doch sein Eifer lässt zu wünschen übrig.“ Meister Goran sah auf seinen Schüler herab und dieser wich rasch seinem Blick aus. „Doch alles in allem bin ich sehr zufrieden mit ihm.“

„Dennoch sieht er die Zeit des Lernens bei dir noch immer als Strafe an.“

Arkadi warf seinem Vater einen empörten Blick zu. Dann hörte er das leise Lachen seines Meisters.

„Unsere Reise wird seine Meinung ändern, mein Fürst.“

„Genau das sagte ich ihm vor wenigen Momenten auch.“

Fürst Raiko lächelte und als Arkadi seinem Blick folgte, sah er, dass auch Meister Goran lächelte. Es war ein wissendes Lächeln. Arkadi klappte die Kinnlade herunter. Wie konnte Meister Goran es wagen, den Fürsten in dieser Weise anzusehen? Als hätte er ein Geheimnis und als würde ihm dies sogar Vergnügen bereiten. Doch nein! Ganz richtig war das nicht, denn sein Vater schien dieses Geheimnis zu teilen. Der Blick, den die Männer tauschten, zeugte von einer Vertrautheit, die es zwischen dem Fürsten und seinen Untertanen nicht geben dürfte.

„Unsere Reise? Was für eine Reise?“

Der Moment der Vertrautheit verging und Meister Goran war wieder der demütige Untertan.

„Darf ich, mein Fürst?“

Fürst Raiko nickte.

„Jeden Sommer unternehme ich eine Reise durch das Reich deines Vaters“, erklärte er. „Dabei studiere ich die Pflanzen und Tiere, aber ich kaufe auch Kräuter und andere Zutaten für meine Medizin ein. Dein Vater erlaubt dir, mich in diesem Jahr zu begleiten.“

Arkadi war bisher nicht weiter als Takrit gekommen. Zusammen mit seiner Mutter und Irena hatte er in den letzten Jahren Aldona zum Hafen begleitet, wenn sie zur Schule nach Bellandis reiste oder von dort zurückkam. Doch selbst das war ihm in diesem Jahr versagt geblieben. Als Aldona und zum ersten Mal auch Irena sich nach dem Turnier auf die Reise machten, lernte er bei Meister Goran die Zusammensetzung von Tinkturen und Salben auswendig. Aber eine Reise durch ganz Bartak? Das war etwas vollkommen anderes! Diese Aussicht war so aufregend, dass er dabei gern die Anwesenheit seines Meisters in Kauf nahm.

„Danke, Vater!“

Fürst Raiko neigte seinen Kopf. „Diese Reise wird dein Leben verändern. Du wirst Dinge sehen, die du bisher nicht für möglich hieltest. Du wirst Geheimnisse erfahren, die gefährlich sind, sollte das Wissen jemals in die falschen Hände geraten. Aber all das wird dir auch Möglichkeiten eröffnen, von denen du nie zu träumen wagtest.“

Arkadi sah seinen Vater voller Ehrfurcht an. Seine Worte hatten so feierlich geklungen. Der Fürst räusperte sich.

„Du wirst heute Nacht bereits in Meister Gorans Haus schlafen, denn ihr werdet morgen sehr früh aufbrechen.“

„Ja, Vater.“

„Deine Mutter wollte dir einige Sachen einpacken lassen. Lauf zu ihr. Dann kannst du dich auch gleich von ihr verabschieden.“

„Danke, Vater.“

„Ich muss dich wohl nicht daran erinnern, dass du tust, was Meister Goran dir sagt. Es ist gefährlich da draußen und Meister Goran wird alles tun, damit du sicher wieder nach Essilvi zurückkehrst.“

„Ja, Vater. Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Er war schon im Begriff, sich umzudrehen und davonzulaufen, als er sich nochmals besann. „Auf Wiedersehen, Vater.“

Fürst Raiko nickte ihm zu. Arkadi wandte sich ab und rannte davon.

„Meister Goran, ich habe einige Schriftstücke vorbereiten lassen, damit…“

Mehr hörte Arkadi nicht. Er hatte bereits den Hauptweg zum Palast erreicht.
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„Ich habe deinen kleinen Bruder heute in der Stadt gesehen.“ Famir zupfte den Kragen seines blütenweißen Hemdes zurecht. „Er saß zusammen mit dem Apotheker auf dem Kutschbock eines überdachten Wagens, eines ziemlich primitiven Wagens, wenn ich so sagen darf. Kann das sein?“

„Da hast du sicher richtig gesehen.“ Toivo hielt einem leicht bekleideten Mädchen seinen leeren Weinbecher hin. „Mein Vater hat ihm gestattet, Meister Goran in diesem Jahr auf seiner Reise durchs Land zu begleiten.“

Daros schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht, wieso dein Bruder bei einem Apotheker in die Lehre geht. Er ist ein Prinz!“

„Ich kenne den Grund auch nicht, mein Freund.“ Toivo zuckte mit den Schultern. „Es hat mich bisher nicht interessiert, daher habe ich meinen Vater nicht gefragt.“

„Es kann nicht schaden, etwas außerhalb seiner eigenen Welt zu lernen.“

„Hört, hört. Famir, der Weise!“

Asko, der vierte junge Mann in der Runde, betrachtete den goldenen Wein in seinem Becher aus durchsichtigem Kristall und grinste. Famir warf ihm einen empörten Blick zu.

„Vergiss nicht, wo du dich befindest, mein Freund!“, warnte er.

„Das vergesse ich ganz sicher nicht!“ Asko streichelte die Brüste des blutjungen Mädchens neben ihm. „In keinem Bordell der Stadt gibt es hübschere Mädchen als in deinem.“

Mit einem selbstgefälligen Lächeln lehnte sich Famir zurück.

„Und in keinem Bordell der Stadt sind die Mädchen teurer“, warf Daros ein.

„So spricht der Sohn eines Krämers! Typisch!“, erwiderte Famir.

„Mein Vater ist kein Krämer! Er ist der größte Fernhändler des Landes!“

„Beruhigt euch wieder“, sagte Toivo. „Wir haben es nicht nötig, uns durch den Stand unserer Väter zu vergleichen.“

„Dein Vater steht als Fürst ja sowieso über uns allen“, brummte Daros, doch er hob seinen Becher und prostete Famir grinsend zu. „Deine Mädchen sind die Besten. Also Friede?“

„Friede“, antwortete Famir und grinste ebenfalls. „Dann sind die beiden wohl heute zu ihrer Reise aufgebrochen“, nahm er den Faden des unterbrochenen Gespräches wieder auf.

„Dein kleiner Bruder wird nach seiner Reise mehr von Bartak gesehen haben als du, Toivo“, warf Daros ein.

„Was wird er schon sehen?“ Asko rümpfte die Nase. „Wälder, Wiesen, winzige Dörfer, mit einem Wort: die Einöde, in der Meister Gorans Kräuter nun mal wachsen.“

Famir schüttelte sich. „Das sehe ich wie Asko. Außerhalb dieser schönen Stadt gibt es nichts, dass mich reizt.“

„Ich liebe das Umherziehen mit den Handelskarawanen. Überall gibt es Neues zu entdecken, das wir kaufen und hier in der Stadt oder anderswo wieder verkaufen können. All das Schöne, das ihr an Essilvi liebt, all die Bequemlichkeiten, die ihr euch leistet, das alles kommt von irgendwo außerhalb dieser Stadt. Selbst die Stoffe für deinen extravaganten Geschmack, Freund Famir.“

Famir lachte. „Gut, dass es Leute wie dich und deinen Vater gibt, die mir die schönen Dinge des Lebens in die Stadt bringen.“

„Für einen Fürsten ist das Land genauso wichtig wie die Städte, denn die Leute auf dem Land versorgen den Palast und alle anderen in der Stadt mit allem Lebensnotwendigen“, erwiderte Toivo. „Ich habe bisher nur die Hauptstädte unserer Provinzen kennengelernt und die Landstraßen dazwischen natürlich.“

„Und Ferok.“

„Und Ferok“, stimmte Toivo zu. „Aber das gehört ja eigentlich zu Walukan.“

„Nun ja, eigentlich zu Bartak“, widersprach Asko.

„Wenn wir gerade von Walukan reden“, warf Daros ein. „Ich habe gehört, Fürst Haldor war ziemlich aufgebracht, als er von eurer Reise nach Bellandis erfuhr. Er bestrafte Prinz Rango, indem er ihn auf eine Burg in den Bergen verbannte.“

„Er verbannte ihn nicht.“ Famir wedelte mit seiner mehrfach beringten Hand. „Fürst Haldor befahl seinem Bruder, die Burg Seraval für die Jagd im Herbst herzurichten.“

„Und woher weiß das ein Bordellbesitzer, der nie die Stadt verlässt?“

„Dafür, mein lieber Daros, muss ich die Stadt nicht verlassen. Die Besucher dieses Hauses bringen die Informationen mit und ich ermutige meine Mädchen, solche Dinge in Erfahrung zu bringen. Man muss wissen, was in der Welt da draußen vor sich geht, aber man muss nicht selbst hinausgehen.“

Toivo lachte und sah auf die blonde Mähne des Mädchen hinab, das sich an ihn schmiegte. „Wenn ich einmal Fürst bin, mache ich dich, Famir, zum Meister des geheimen Wissens.“

Famir hob die Augenbrauen. „Gibt es eine solche Position überhaupt?“

„Nein, aber wenn ich Fürst bin, werde ich sie einführen.“

„Dann lasst uns die Becher erheben auf den zukünftigen Fürsten und seine wunderbaren Pläne!“

Mit ernsten Mienen hoben sie ihre Becher, prosteten sich zu und tranken sie in einem Zug leer. Famir gab seinem Mädchen einen Klaps aufs Hinterteil.

„Steh auf, meine Kleine, und hol uns noch einen Krug Wein. Und du, Toivo, erzähl uns noch etwas mehr über deine Pläne, wenn du einmal Fürst sein wirst.“

„Ja, und erzähl uns, was für Positionen du für Daros und mich einführen willst.“

„Für euch muss ich keine neuen Positionen einführen. Du, Asko, schielst ja schon auf die Position des Schatzmeisters. Da dein Vater der reichste Münzhändler der Stadt ist, hast du die besten Voraussetzungen.“

„Stimmt. Ein Fürst braucht immer Geld und ein Münzhändler hat immer Geld. Sie ergänzen sich perfekt.“

„Als mein Schatzmeister darfst du dir aber nicht ständig Geld vom Münzhändler leihen! Du musst dafür sorgen, dass ich mich nicht allzu sehr verschulde.“

„Das verspreche ich dir, mein Prinz. Mit mir als deinem Schatzmeister wird es Bartak zu Wohlstand bringen wie nie zuvor.“

„Und Daros wird mein Kastellan werden, der all meine Güter verwaltet, und sich um die Versorgung des Palastes kümmert. Ein Fernhändler hat dazu alle nötigen Verbindungen, nicht wahr?“

„Die hat er, mein Prinz! Und dieser Fernhändler“, er deutete auf seine eigene Brust, „wird dir alles beschaffen, was du brauchst.“

„Möge diese Zeit bald anbrechen!“, murmelte Famir ehrfürchtig.

Toivo sah ihm direkt in die Augen, doch Famir senkte nicht den Blick. Schweigend sahen sie sich einige Augenblicke lang an, dann wanderte Toivos Blick zu Asko und Daros. Auch diese beiden sagten nichts. Asko presste die Lippen aufeinander und Daros kaute auf seiner Unterlippe herum. Doch ihre Blicke sprachen Bände. Toivo riss sich von den Gedanken los, die in seinem Kopf umherschwirrten wie ein Schwarm Bienen.

„Schluss jetzt mit Politik und euren wirklichkeitsfremden Plänen. Ich bin hierhergekommen, um mich zu amüsieren und nicht um sinnlosen Träumen nachzuhängen.“
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Tag für Tag rumpelte der Wagen mit Arkadi und seinem Meister über die Landstraßen von Bartak, zuerst nach Süden zu einem Dorf an der Küste, dann stetig nach Westen. Immer wieder hielten sie an und Meister Goran zeigte Arkadi Pflanzen, die in dieser Gegend besonders gut wuchsen und die er deshalb nur dort sammelte. Sie pflückten die zarten Blätter der Blutnessel und legten sie vorsichtig zwischen Leinentücher, um die Adern nicht zu brechen. Sie gruben Süßholzwurzeln aus, säuberten sie gründlich im Wasser eines nahegelegenen Baches und füllten damit eine hölzerne Kiste. Meister Goran begleitete jede Arbeit mit Erklärungen, sodass sich Arkadis Kopf mit so viel Wissen füllte, dass ihm beinahe schwindlig wurde. Auch am Abend gönnte ihm sein Meister erst Ruhe, wenn er das Maultier getränkt und gefüttert und die gesammelten Wurzeln und Kräuter in ein Buch eingetragen hatte. Sein Meister selbst nahm ebenfalls jeden Abend ein Buch zur Hand. Er las darin, bis das Tageslicht schwand.

„Was ist das für ein Buch, Meister, das du jeden Abend liest?“, traute sich Arkadi am fünften Abend zu fragen.

„Dieses Buch.“ Meister Goran strich sanft über die Seiten. „Dieses Buch habe ich mir aus Palanga kommen lassen. In Palanga wachsen vollkommen andere Pflanzen als hier bei uns und natürlich wohnen ihnen auch vollkommen andere Wirkstoffe inne, aus denen man andere Heilmittel für andere Krankheiten machen kann.“

„Also gibt es für jede Krankheit ein Heilmittel?“

„Oh, ja. Dessen bin ich mir ganz sicher.“ Meister Goran kratzte sich am Kinn. „Allerdings wurde das Heilmittel für manche Krankheiten noch nicht gefunden, doch ich suche danach. Jeden Tag.“

Meist übernachteten sie in Dörfern, wo Meister Gorans Heilkunst äußerst willkommen war. Nur einmal besuchten sie auch eine Stadt. Sie hieß Taraseni und lag an einem See am Rand des Tandross-Gebirges. Als sie gegen Abend am Ufer des Sees auf die Stadt zu fuhren, konnte Arkadi die schneebedeckten Berge sehen. Sie türmten sich so hoch auf, dass ihre Gipfel die Wolken zu berühren schienen. Da kam die Sonne hinter einer Wolke hervor und tauchte den Himmel in gleißend helles Licht. Und plötzlich wirkten die Berge dunkel und bedrohlich, als wollten sie leichtsinnige Wanderer warnen, das Gebirge zu betreten.

Die Stadt selbst machte nicht viel her und Arkadi war nicht traurig, als sie sie nach wenigen Tagen wieder verließen.

Weiter ging die Fahrt nach Norden. In der Nähe des Gebirges war die Luft frischer und reiner als in der Ebene. Die Bauern mähten ihre Wiesen und überall duftete es nach Heu. Arkadi konnte sich kaum sattsehen an all dem Neuen, das ihm jeder Tag brachte. Auch wenn Meister Goran ständig abfragte, was er kurz davor erklärt hatte, genoss Arkadi jeden Augenblick.

Nachdem Arkadi am Abend seine Eintragungen beendet hatte, verstaute er das Buch in der Truhe seines Meisters. Es war bereits der zwanzigste Tag ihrer Reise. Sie hatten ihr Lager an einem Bach aufgeschlagen, weit entfernt von jeglicher Behausung. Das letzte Dorf hatten sie am Morgen durchfahren und seitdem waren sie keinem Menschen mehr begegnet. Arkadi setzte sich ans Feuer, wo Meister Goran ihm eine Schale Eintopf reichte. Ausgehungert machte er sich darüber her.

Meister Goran war sehr schweigsam während des Essens. Auch danach, als Arkadi die Schalen säuberte und auf dem Wagen verstaute, sagte er nichts. Er nahm auch nicht seine Pfeife zur Hand, wie er es oftmals abends tat.

„Setz dich zu mir ans Feuer“, befahl Meister Goran.

Arkadi kehrte zum Feuer zurück. Er war müde und hätte sich am liebsten in seine Decke gerollt. Wollte ihn sein Meister auch jetzt noch unterrichten?

„Du glaubst also, dein Vater hätte dich als Strafe zu mir geschickt? Ja?“

„Das… das habe ich nicht so gemeint, Meister.“

Meister Goran lachte auf. „Ach ja?“ Er wurde wieder ernst und seine Augen blickten kalt auf seinen Schüler. „Belüge mich nicht! Warum sollte dich dein Vater bestrafen? Wofür? Was hast du getan?“

Arkadi zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Antworte!“

Arkadi nahm einen dürren Zweig, warf ihn ins Feuer und betrachtete die Flammen. Sein Vater hatte gesagt, er müsse Meister Goran gehorchen. Aber er hatte auch gesagt, er dürfe mit niemandem über seine Gabe sprechen. Welchem Befehl sollte er gehorchen? Er atmete tief ein und sah seinem Meister in die eisblauen Augen.

„Verzeih meinen Ungehorsam, Meister. Aber mein Vater hat mir verboten, darüber zu sprechen.“

„Aber er hat auch gesagt, dass du auf dieser Reise viel Neues erfahren wirst, Dinge, die du nicht für möglich gehalten hättest. Dein Vater hat dich auf diese Reise geschickt. Mit mir! Er vertraut mir dein Leben an. Also meinst du nicht, dass auch du mir vertrauen kannst?“

Arkadi sah ihn an. Zweifel standen in seinem Blick. Er konnte sich noch immer nicht dazu entschließen, einem Befehl seines Vaters zuwider zu handeln. Nicht, wenn es um so etwas Wichtiges ging! Und woher sollte er wissen, dass er Meister Goran wirklich vertrauen konnte?

„Dein Vater sah dieses Verhalten voraus“, sagte Meister Goran lächelnd in Arkadis Gedanken hinein. „Er hat mir etwas für dich mitgegeben.“

Er fasste in seine Tasche und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus, das er Arkadi reichte. Arkadi erkannte die Handschrift und das Siegel seines Vaters. Er brach das Siegel und faltete den Brief auseinander.

‚Mein Sohn‘, las er. ‚Wenn du diesen Brief in der Hand hältst, bedeutet das, dass du meinem Befehl gehorcht hast, selbst gegen die Anweisung deines Meisters. Ich bin stolz auf dich, doch wisse, dass du den Anweisungen Meister Gorans folgen darfst. Vertraue ihm und tu, was er sagt!‘

Arkadi ließ das Blatt sinken. Er war zwar immer noch verwirrt, aber gleichzeitig auch erleichtert. Er hatte keinen Fehler begangen, indem er seinem Meister nicht gehorcht hatte. Er war weder beschimpft, noch bestraft worden. Vielmehr war sein Vater stolz auf ihn.

„Nun? Vertraust du mir jetzt?“, fragte Meister Goran leise.

Arkadi nickte. Er vergaß, dass er sich seinem Meister gegenüber immer ehrerbietig verhalten sollte, aber dieses eine Mal schalt ihn Goran nicht.

„Gut“, sagte er. „Dann sag mir, wofür dich dein Vater bestrafen sollte.“

„Ich habe eine Gabe. Ich… ich kann nicht nur meine Augenfarbe verändern, sondern meinen gesamten Körper.“

Arkadi sah seinen Meister an. Die Flammen warfen zuckende Lichter über sein Gesicht. Doch er schien nicht überrascht.

„Seit wann weißt du über deine Gabe Bescheid?“

„Seit etwas mehr als einem Jahr, Meister.“

„Wie kam es dazu?“

„Es war nach dem Turnier im letzten Jahr. Wir, also meine Mutter, Irena und ich, wir begleiteten Aldona zum Hafen nach Takrit, als sie nach Bellandis zur Schule reiste.“

„Aha.“

„Als sie die Leinen losmachten, standen meine Mutter und Irena am Hafen und winkten Aldona zum Abschied zu. Ich wollte ihr nicht zuwinken. Ich mag Aldona nämlich nicht, weil…“

„Deine Schwester interessiert mich nicht“, fiel Meister Goran ihm ins Wort.

„Verzeih, Meister“, erwiderte Arkadi leise. „Ich rannte zur Festung und kletterte auf den höchsten Turm. Ich wollte von da oben zuschauen, wie das Schiff hinausfährt aufs Meer.“

Arkadi hielt inne und sah in die Flammen.

„Und weiter?“

„Es war windig auf dem Turm, aber das machte mir nichts aus. Das Schiff hatte den Hafen schon verlassen. Als ich die Möwen sah, wünschte ich mir, ich könnte mit ihnen wegfliegen. Ich breitete meine Arme aus.“ Arkadi holte tief Atem. „Ich hatte plötzlich ein ganz komisches Gefühl und schaute auf meine Arme. Ich hatte Flügel wie ein Vogel und bin fürchterlich erschrocken.“

„Und was hast du dann getan?“

„Ich stieg vom Turm herunter, ging zu meiner Mutter und wir fuhren zurück nach Essilvi.“

„Also hast du niemandem etwas gesagt?“

Arkadi schüttelte den Kopf. „Nach ein paar Tagen habe ich es noch einmal ausprobiert. Ich ging in den Garten, breitete die Arme aus und dann konnte ich tatsächlich fliegen. Ich war so aufgeregt.“

„Wie kam es, dass dein Vater davon erfuhr?“

„Daran ist Aldona schuld! Sie hat mich geärgert, hat ein Tintenfass nach mir geworfen und dann habe ich mich in eine Schlange verwandelt und ihr Angst gemacht.“

„Und danach hat dein Vater dir verboten, dich zu verwandeln, nicht wahr?“

„Ja, Meister.“

„Aber du hast dich nicht daran gehalten!“ Meister Gorans Worte klangen wie eine Feststellung.

„Ja, Meister!“

Arkadi sah Meister Goran nicht an. Es kam ihm eigenartig vor, dass er niemandem von seiner Gabe erzählen sollte, dass er aber nun hier mit einem Apotheker am Feuer saß und über solch geheime Dinge redete.

„Du wunderst dich sicher, dass ich etwas über diese Verwandlungen weiß“, sagte Meister Goran, als habe er Arkadis Gedanken gelesen. „Dein Vater hat dir ja gesagt, dass die Gabe nur wenigen zuteilwird und dass sie nicht in jeder Generation auftritt. Du bist der Einzige in deiner Familie, der sie besitzt, aber in ganz Bartak sind wir viele. Männer und Frauen, Junge und Alte, Diener und Herren, Bauern, Soldaten, Händler und sogar Apotheker.“

Arkadi sah ihn mit großen Augen an. Es gab noch mehr Bartaki, die die Gabe hatten? Auch Apotheker? Sprach Meister Goran von sich selbst?

„Du, Meister? Du kannst dich auch verwandeln?“

Meister Goran nickte.

„Und weiß mein Vater davon?“

„Natürlich.“

Arkadi fühlte sich atemlos, als sei er einen Berg hinaufgerannt. „Deshalb hat mein Vater mich zu dir geschickt? Nicht wegen der Heilmittel, sondern wegen der Gabe?“

„Kluger Bursche.“ Meister Goran grinste. „Obwohl es sicherlich nicht schadet, auch etwas über die Kräfte der Natur zu wissen.“

„Ja, Meister“, antwortete Arkadi mechanisch.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher wie Blätter an einem stürmischen Herbsttag.

„Für heute hast du genug gelernt“, sagte Meister Goran schließlich. „Schlaf jetzt. Morgen ist auch noch ein Tag.“

Arkadi war noch längst nicht müde! So viele Fragen drängten sich ihm auf! Die Tür in eine neue, unbekannte Welt hatte sich erst einen Spalt weit geöffnet, aber die Worte seines Meisters ließen keinen Widerspruch zu.

„Gute Nacht, Meister“, sagte er und rollte sich in seine Decke.

An Schlaf war jedoch nicht zu denken. Er lag noch lange wach und starrte in den Nachthimmel.
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Am nächsten Morgen aßen sie Brot, das sie selbst am Vortag gebacken hatten, und tranken dazu einen Aufguss aus Kräutern, den Meister Goran gebraut hatte. Arkadi hatte immer geglaubt, dass man einen solchen Aufguss nur trank, wenn man krank war, doch bei Meister Goran hatte er gelernt, dass man aus vielen Kräutern Tränke brauen konnte und dass sie je nach Zusammensetzung manchmal heilend wirkten, aber manchmal auch einfach nur wohlschmeckend und durstlöschend waren. Nach dem Mahl brachen sie auf.

Arkadi war erstaunt, dass Meister Goran an diesem Morgen sehr schweigsam war und nicht wie sonst auf dem Kutschbock eine ausgedehnte Lehrstunde abhielt.

„Meister, darf ich dich etwas fragen?“, unterbrach Arkadi irgendwann das Schweigen.

Meister Goran nickte.

„Du hast gesagt, dass die Gabe ganz unterschiedlichen Menschen geschenkt wird“, begann er. „Wann hast du herausgefunden, dass du sie hast?“

„Ich war einige Jahre älter als du“, antwortete Meister Goran und lachte auf. „Einige Jungs hatten mich kurz zuvor sehr geärgert. Vielleicht sind unsere Gefühle in solch extremen Situationen besonders stark, sodass uns die Verwandlung dann sehr leicht fällt. Ich weiß es nicht. Jedenfalls war ich mit meinem Vater auf dem Markt in der Stadt. Weißt du, die Jungs aus der Stadt denken immer, sie seien den Leuten vom Land überlegen, doch ich ließ mir nichts von ihnen gefallen. Ich war schließlich einige Jahre älter als sie! Aber irgendwann haben sie mich abgepasst. Ich war alleine und sie zu viert.“

„Zu viert?“, rief Arkadi aus. „Was hast du getan, Meister?“

„Ich bin weggelaufen“, antwortete Meister Goran trocken. „Sie waren nämlich nicht nur in der Überzahl, sondern hielten auch Stöcke in ihren Händen. Ich kannte mich in jener Gegend der Stadt nicht besonders gut aus und lief in eine Sackgasse.“

Gebannt starrte Arkadi seinen Meister an.

„Sie wussten es“, fuhr dieser grimmig fort. „Sie blieben an der Ecke stehen und ließen mir Zeit, diese Tatsache begreifen. Ich hörte sie reden und wusste, dass es für mich keinen Ausweg gab. Sie wollten mich verprügeln oder Schlimmeres. Ich wünschte mir mit jeder Faser meines Herzens, ich wäre eine Maus und könnte durch ein Loch in der Mauer verschwinden. Und dann geschah es: ich war plötzlich eine Maus! Die Kerle kamen um die Ecke und ich sah, dass sie wie angewurzelt stehenblieben. Ich huschte hinter einen Stein und beobachtete, wie sie ratlos herumstanden und schließlich fortgingen. Von da an kamen sie mir nie wieder zu nahe.“

„Wie hat mein Vater von dir erfahren, Meister?“, wollte Arkadi wissen.

„Im Gegensatz zu dir bin ich mit meiner Gabe nicht hausieren gegangen! Jahrelang hielt ich sie geheim. Ich lernte und beendete schließlich meine Ausbildung zum Apotheker, aber wenn ich alleine war, übte ich immer wieder. Und ich erkundigte mich vorsichtig, ob es noch andere gab, die so etwas tun konnten. Aber ich erfuhr nichts und so beschloss ich, meine Heimat zu verlassen und nach Essilvi zu gehen. Erst dort erfuhr ich mehr. Jeder, der mehr als seine Augen verändern könne, solle zu Fürst Raiko gehen. Wie man das anstellte, sagte mir keiner, aber nach vielen vergeblichen Versuchen drang ich endlich bis zu deinem Vater vor. Und er hörte mich nicht nur an, sondern schenkte mir neues Wissen und ein neues Leben. Alles, was ich bin, verdanke ich ihm!“

Für längere Zeit fuhren sie schweigend dahin. Arkadi hatte genug Stoff zum Nachdenken bekommen. Noch nie hatte Meister Goran über sein Leben gesprochen, nie irgendetwas Persönliches preisgegeben. Doch heute hatte Arkadi einen kleinen Einblick in sein Leben erhalten. Als diese Stadtjungs ihn verfolgten, hatte er Angst gehabt. Es war unglaublich, dass ein Mann wie Meister Goran Angst vor irgendetwas haben könnte, aber damals hatte er um sein Leben gefürchtet und dann war es passiert. War es immer so, dass ihresgleichen die Gabe in einer Notlage entdeckten? Aber nein! Er war nicht in einer Notlage gewesen. Waren es die heftigen Gefühle, die die Verwandlung schließlich bewirkten? So ähnlich hatte es Meister Goran ausgedrückt, aber Arkadi erkannte, dass es in dieser Sache noch viele Geheimnisse zu entdecken gab.

„Meister, was passiert, wenn jemand mit der Gabe jemanden ohne Gabe heiratet?“, fragte Arkadi.

„Was soll schon passieren?“ Meister Goran zuckte mit den Schultern. „Nichts! Sie heiraten, bekommen Kinder und leben ein ganz normales Leben.“

„Kann unser Leben denn normal sein, wenn wir wissen, wozu wir fähig sind?“, fragte Arkadi und Meister Goran sah ihn nachdenklich an. „Wir sind schließlich anders als die anderen.“

„Ja, das sind wir“, antwortete Meister Goran. „Doch was wir aus unserem Leben machen, liegt allein bei uns. Fürst Raiko ist unser aller Herr, dem wir Gehorsam schulden, aber du selbst hast es in der Hand, wie du deine Familie oder deine Freunde behandelst, ob du ehrlich bist oder lügst.“

„Sollten wir zu unseren Freunden ehrlich sein, Meister? Sollten wir ihnen sagen, wer wir sind?“

„Wir sollten so wenige Menschen wie möglich in unser Geheimnis einweihen“, antwortete Meister Goran mit fester Stimme.

„Gilt das auch für unsere Familie?“

„Ganz besonders für unsere Familie“, bekräftigte Meister Goran.

„Aber warum? Ich verstehe das nicht! Wer ist uns näher als unsere Familie?“

„Dann betrachte deine Schwester Aldona. Sie weiß von deiner Gabe. Was hat sie getan, als sie dich zum ersten Mal bei einer Verwandlung gesehen hat?“

„Sie hat es Mutter und Vater gesagt.“

„Siehst du?“

„Aber was ist, wenn ich einmal heirate? Sollte ich nicht wenigstens zu meiner Frau ehrlich sein? Meine Eltern reden viel miteinander, das weiß ich.“

„Das musst allein du entscheiden. Sagst du es ihr nicht, musst du lernen mit einer Lüge zu leben und das für immer! Teilst du mit ihr die Wahrheit, teilst du vielleicht auch dein zukünftiges Leben mit ihr, aber auch nur vielleicht. Allerdings kann es vorkommen, dass unsere Gabe andere Menschen mit Angst und Misstrauen erfüllt. Dann ist ein normales Leben, wie du es nennst, nicht mehr möglich.“

„Hast du jemals eine Frau gefunden, die du heiraten wolltest?“, fragte er weiter. „Hast du...“

„Das waren genug Fragen“, fuhr Meister Goran energisch dazwischen. „Es gibt Erfahrungen, die du nur selbst machen kannst.“

Arkadi hätte noch hundert Fragen gehabt, aber die ablehnenden Worte seines Meisters ließen ihn verstummen. Und so fuhren sie wieder schweigend dahin, stetig bergan, bis sie am Nachmittag einen einsam gelegenen Hof am Ende eines kleinen Tales erreichten.

Je näher sie dem Hof kamen, desto mehr hellte sich Meister Gorans Miene auf. Es war niemand zu sehen, aber aus dem Schornstein des Wohnhauses kam Rauch. Als sie noch etwa hundert Schritte entfernt waren, stieß Meister Goran einen schrillen Pfiff aus und sah gespannt zum Haus hinüber. Kurze Zeit später streckte eine Frau den Kopf aus der Tür, verschwand aber sofort wieder. Arkadi sah zur Seite und bemerkte ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht seines Meisters. Er hatte an diesem Tag schon so viel Neues gelernt, über seinen Meister und über das Leben an sich, dass er sich fragte, was dieser Tag noch alles für ihn bereithalten mochte.

Eine Mauer umgab das Anwesen. Aus den locker aufgeschichteten Steinen ragte stacheliges Gestrüpp hervor, ein Schutz gegen wilde Tiere. Der Weg führte direkt auf eine Öffnung in der Mauer zu. Als sie das Tor passierten, erschien die Frau wieder und dieses Mal kam sie ganz heraus.

Sie war mittelgroß und sehr schlank. Ihre blonden Haare hatte sie in einem dicken Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Beim Näherkommen sah Arkadi, dass sie übers ganze Gesicht strahlte. Da drückte Meister Goran seinem Schüler wortlos die Zügel in die Hand und sprang vom Wagen. Gleichzeitig setzte sich auch die Frau in Bewegung und die beiden liefen aufeinander zu. Lachend blieb Meister Goran stehen, breitete seine Arme aus und wartete, bis die Frau sich ihm an die Brust warf.

„Goran!“, rief die Frau aus. „Endlich bist du wieder da!“

„Ja, Siret! Hier bin ich!“

Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum und beide lachten. Dann setzte Goran die Frau auf dem Boden ab und sie umarmten sich erneut.

Arkadi war mittlerweile vor dem Haus angekommen und hatte den Wagen zum Stillstand gebracht. Er war unsicher, was sein Meister von ihm erwartete, denn so hatte er ihn noch nie erlebt. Also sprang auch er vom Wagen, ging nach vorn, hielt das Maultier fest und wartete. Endlich löste sich dieser von der Frau.

„Du hast einen neuen Schüler“, bemerkte die Frau erstaunt. „Wer ist er?“

Meister Goran wandte sich Arkadi zu und sah ihn einen Moment lang durchdringend an.

„Meine Schwester möchte wissen, wer du bist“, sagte er dann. „Sag es ihr!“

Seine Schwester! Also deshalb umarmten sich diese beiden so voller Freude. Und auch die leichte Ähnlichkeit zwischen ihnen, die Arkadi bemerkt hatte, ließ sich dadurch erklären. Er sah die Schwester seines Meister offen an.

„Mein Name ist Arkadi, Herrin“, sagte er ruhig.

Siret lächelte. „Nun, Arkadi, auch dir ein herzliches Willkommen.“

„Danke, Herrin.“

„Ihr könnt ausspannen und den Wagen in die Scheune schieben“, fuhr sie an Goran gewandt fort. „Ich hole euch in der Zwischenzeit etwas zu trinken. Ihr habt sicher Durst.“

Damit verschwand sie wieder im Haus. Meister Goran und Arkadi spannten das Maultier aus und zogen den Wagen in die Scheune. Meister Goran zerrte zwei Kisten zum Rand des Wagens und reichte Arkadi drei kleine Säckchen.

„Hier! Nimm diese Kräuter. Meine Schwester wird damit ein paar herrliche Gerichte zaubern.“ Er schnalzte mit der Zunge und klopfte auf den Deckel einer der Kisten. „Mit den Kräutern und mit dem Inhalt dieser Kisten.“

Arkadi folgte Meister Goran zurück zum Haus, wo Siret bereits mit einem Krug und zwei Bechern auf sie wartete.

„Ich habe dir Aprikosen aus Taraseni mitgebracht“, sagte Meister Goran zu seiner Schwester. „Und ein paar andere Dinge.“

„Aprikosen!“, rief Siret aus, als hätte sie nur dieses Wort gehört. „Darauf freue ich mich schon seit Wochen! Ich werde euch heute Abend einen Kompott machen, wie ihr ihn noch nie gegessen habt!“

„Das kannst du meiner Schwester glauben, Arkadi“, sagte Meister Goran und ließ sich auf die Bank vor dem Haus fallen. „Sie ist die beste Köchin des ganzen Landes.“

„Du übertreibst“, erwiderte Siret lachend, aber sichtlich geschmeichelt. „Hier, trinkt erst einmal.“
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Siret füllte die Becher mit einer blutroten Flüssigkeit. Arkadi probierte einen Schluck.

„Ich habe die Kirschen heute frisch gepresst. Schmeckt der Saft?“

Arkadi nickte lächelnd und setzte sich auf den Boden, während Siret neben Goran auf der Bank Platz nahm.

„Willst du mehr?“, fragte Siret, als Arkadi seinen Becher geleert hatte.

„Danke, Herrin, doch ich werde zuerst noch das Maultier versorgen“, antwortete Arkadi.

Er stand auf und reichte Siret den Becher.

„Du kannst es auf der Wiese neben dem Stall grasen lassen.“ Siret deutete auf die Wiese neben dem dritten Gebäude des Anwesens. „Dort gibt es auch Wasser.“

„Ein gut erzogener Junge“, sagte sie, als Arkadi außer Hörweite war.

„Ja. Ich bin recht zufrieden mit ihm.“

„Und seine Familie? Lebt sie in Essilvi?“

„Ja.“

„Und?“

„Was und?“

„Was ist es für eine Familie? Zahlen sie für die Ausbildung?“

„Ja.“

„Du bist ziemlich einsilbig.“ Siret seufzte und stand auf. „Tonis wird mit den Kindern sicher bald zurückkommen und wie ich sie kenne, werden sie einen Riesenhunger mitbringen. Ich gehe besser ins Haus und kümmere mich ums Essen.“

Goran blieb auf der Bank sitzen und genoss die Strahlen der Nachmittagssonne, während Arkadi das Maultier tränkte und danach auf die Wiese zum Grasen führte. Kurz darauf hörte er von Weitem Stimmen. Ein Mann und zwei Mädchen trieben eine kleine Herde Ziegen zum Hof.

Arkadi schlenderte zurück zum Haus.

„Es ist Onkel Goran!“, rief das jüngere Mädchen aus und hüpfte vor Freude auf und ab.

Alle drei winkten Meister Goran zu und dieser winkte zurück. Dabei hatte er ein so liebevolles Lächeln auf den Lippen, dass Arkadi den Neuankömmlingen neugierig entgegensah. Waren das Sirets Mann und ihre Töchter? Der Mann war groß, bestimmt so groß wie Meister Goran, und von kräftiger Statur. Aus seinen hochgekrempelten Hemdsärmeln schauten gebräunte Arme hervor. Seine Stimme dröhnte durch das Tal, als er seinen Schwager schon von weitem grüßte.

Angelockt durch die lauten Rufe trat Siret wieder vors Haus und sah lächelnd zu, wie ihre Töchter Goran begrüßten. Ähnlich ungestüm wie ihre Mutter umarmten sie ihren Onkel und redeten wild durcheinander.

Die Mädchen waren ungefähr in Arkadis Alter, die eine etwas älter, die andere ein wenig jünger als er. Sie hatten beide lange Haare, die eine war blond wie ihre Mutter, die andere so dunkelhaarig wie ihr Vater. Die Ältere hatte sie in einem ordentlichen Zopf geflochten, während die Jüngere sie offen trug.

„Onkel Goran! Endlich bist du wieder einmal hier. Was hast du uns mitgebracht? Wie lange bist du schon hier? Hast du uns etwas aus der Stadt mitgebracht? Wie lange bleibst du bei uns?“

Geduldig ließ Meister Goran die Begrüßung über sich ergehen.

„So viele Fragen auf einmal!“, rief er lachend aus. „Lasst mich doch erst einmal Luft holen!“

Der Mann trat nun heran, packte Gorans rechte Hand und drückte sie.

„Tonis!“, grüßte Goran ihn.

„Willkommen, Goran!“ Tonis schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Es ist gut, wieder einmal jemanden aus der großen Stadt zu sehen! Du hast sicher eine Menge Neuigkeiten zu berichten.“

„Die habe ich“, antwortete Goran.

„Zuerst die Arbeit!“, mahnte Siret. „Beim Essen könnt ihr reden!“

„Sie hat wie immer Recht“, gab Tonis grinsend zu. „Enna! Hilf mir, die Ziegen in den Pferch zu treiben. Und du, Mari, kannst die Kühe melken.“

„Dabei kann Arkadi ihr helfen“, warf Goran ein.

„Arkadi?“, fragte Tonis.

„Mein Schüler“, antwortete Meister Goran und deutete auf Arkadi, der unschlüssig in der Nähe des Hauses herumstand.

Aller Augen richteten sich auf ihn und für einige Momente herrschte Schweigen. Die jüngere Tochter fand als erste ihre Sprache wieder.

„Du hast noch nie jemanden zu uns mitgebracht, Onkel Goran!“, rief sie aus. „Woher kommt er?“

„Frag ihn doch“, antwortete dieser. „Kümmert ihr drei euch um die Kühe, ich helfe eurem Vater mit den Ziegen.“

Die drei verschwanden im Stall und die Männer trieben die Ziegen in den Pferch.

„Warum bringst du einen Schüler mit hierher?“, fragte Tonis.

„Er ist einer von uns.“

Tonis sah seinen Schwager für einige lange Augenblicke schweigend an. „Einer von uns?“

„Ja, einer von uns“, antwortete Goran.

„Tatsächlich?“

„Du wirst es sehr bald selbst sehen.“

„Ist er nicht ein wenig zu jung dafür?“

„Nein, ist er nicht.“

„Nun, du warst in den letzten Monden mit ihm zusammen. Du solltest es beurteilen können.“

„Vertraue mir.“ Goran lächelte. „In diesem Jungen steckt mehr, als du vermutest.“

„Du weißt, dass ich dir vertraue“, antwortete Tonis mit ernster Miene. „Komm! Gehen wir ins Haus. Deine Schwester platzt sicherlich vor Neugier.“
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„Du heißt also Arkadi“, sagte die ältere der Schwestern und Arkadi nickte. „Ich bin Mari und das ist meine Schwester Enna.“

Sie ging voraus, Arkadi und Enna folgten ihr. Im Stall griffen die Mädchen nach einem Eimer und Mari reichte Arkadi einen dritten. Jedes der Mädchen ging zielstrebig auf eine Kuh zu, aber Arkadi blieb mit dem Eimer in der Hand stehen. Mari bemerkte es und sah den fremden Jungen stirnrunzelnd an.

„Du weißt doch, wie man eine Kuh melkt, oder?“, wollte sie wissen.

Arkadi schüttelte den Kopf und Mari lachte auf.

„Du musst ein Stadtkind sein, wenn du nicht einmal weißt, wie man eine Kuh melkt“, rief Enna aus. „Habe ich Recht? Sag schon! Bist du aus der Stadt? Vielleicht gar aus Essilvi?“

„Ich bin vielleicht aus Essilvi“, antwortete Arkadi, „aber deshalb muss ich noch lange nicht melken können!“

„Was könnt ihr Stadtkinder denn, wenn ihr schon nicht melken könnt?“, fragte Enna.

„Hör nicht auf sie!“, warf Mari ein, bevor Arkadi etwas erwidern konnte. „Komm her. Ich werde es dir zeigen!“

Sie holte einen Schemel, setzte sich neben eine Kuh und legte ihre Hand an das Euter. Langsam bewegte sie ihre Finger und zeigte Arkadi, wie er sie bewegen musste, um die Milch herauszupressen. Nach einigen Versuchen kam ein dünner Strahl Milch und Mari nickte zufrieden.

„Mach einfach immer weiter so“, sagte sie und ging zu ihrer Kuh zurück.

Mari machte zielstrebig ihre Arbeit, aber Enna schaute immer wieder zu Arkadi herüber und kicherte.

„Gibt es in Essilvi keine Kühe?“, fragte sie irgendwann.

Arkadi hob den Kopf und sah das Mädchen an. Sie saß vornüber gebeugt da und ihre wilden Locken fielen ihr ins Gesicht. Ihre Augen glitzerten und ihr Mund lachte. Arkadi wusste nicht, ob sie sich wieder über ihn lustig machte.

„Bitte! Bitte erzähl doch, wie es in Essilvi ist! Wir waren noch nie in einer Stadt.“

„Noch nie?“, fragte Arkadi. „Nicht einmal in einer kleinen Stadt?“

Enna schüttelte den Kopf.

„Aber irgendwann besuche ich Onkel Goran in Essilvi“, sagte sie. „Das wünsche ich mir schon so lange!“

„Mach weiter, Enna“, ermahnte Mari sie. „Die Kuh melkt sich nicht von alleine!“

Enna zog eine Grimasse, aber sie wandte sich wieder ihrer Kuh zu und zog weiter an ihrem Euter. Auch Arkadi bearbeitete seine Kuh, aber obwohl er sich stark konzentrierte, füllte sich der Eimer kaum. Schließlich hatten die Mädchen ihre Kühe gemolken und Arkadi war mit seiner noch immer nicht fertig.

„Wir helfen dir“, sagte Enna lächelnd.

Eng beisammen saßen die drei Kinder nun und molken die Kuh gemeinsam.

„Erzähl uns doch von Essilvi“, bat nun auch Mari. „Wie sieht es in der Stadt aus?“

„In der Stadt sind die Häuser viel größer als euer Haus hier“, begann Arkadi. „Sie haben drei oder vier Stockwerke und...“

„Alle?“, warf Enna dazwischen. „Auch der Palast?“

„Der Palast ist natürlich noch viel größer“, antwortete Arkadi stolz.

„Du hast ihn also schon einmal gesehen?“, fragte Enna.

„Ja, klar. Jeder in der Stadt kann ihn sehen. Er ist ja auch nicht zu übersehen. Er hat eine hohe Mauer mit Wachtürmen, wo die Soldaten Wache halten. Es gibt zwei Tore in der Mauer, durch die man hineinkommt.“

„Aber darf man da überhaupt hinein?“, wollte Enna wissen. „Da sind doch sicher auch Wachen.“

„Natürlich sind da Wachen“, bestätigte Arkadi. „Aber jeden Tag gehen ganz viele Leute ein und aus.“

„Ehrlich?“ Enna hing förmlich an Arkadis Lippen. „Wer zum Beispiel?“

„Jeder, der dort arbeitet. Händler, Bauern, Berater, Bittsteller und solche Leute.“

„Wie viele Menschen leben denn in Essilvi?“, fragte Mari.

„Das weiß ich nicht. Es sind viele. Die Häuser stehen eng nebeneinander und es gibt viele Straßen und in jeder Straße viele Häuser.“

„Verirrt man sich da nicht?“, fragte Mari.

„Wer sich nicht auskennt, kann sich leicht verirren“, bestätigte Arkadi.

„Und du kennst dich in der Stadt aus?“, fragte Enna mit bewunderndem Blick.

„Ja“, log Arkadi.

Er kannte sich im Palast aus und er kannte den Weg vom Palast zu Meister Gorans Apotheke, dazu fand er sich ein wenig in dessen Umgebung zurecht. Aber die Versuchung, vor den Mädchen als weltmännisch und klug und weit gereist zu erscheinen, war einfach zu groß.

„Fertig!“, sagte Mari und gab der Kuh einen Klaps aufs Hinterteil. „Tragen wir die Eimer hinein. Bestimmt gibt es gleich Essen.“
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Sie hatte Recht und das Thema Hauptstadt war zunächst zweitrangig, denn alle hatten mächtigen Hunger. Als Arkadi und die Mädchen die Stube betraten, fing Arkadi einen prüfenden Blick seines Meisters auf. Er beantwortete den Blick mit einem Lächeln. Meister Goran nickte und nahm den Ehrenplatz am Kopf des Tisches ein. Ihm gegenüber saß der Hausherr und dazwischen der Rest der Familie.

Sirets Familie war so anders als seine eigene, dass Arkadi sie verwundert und schweigend beobachtete. Wenn die Familie des Fürsten zusammen aß, waren meist auch mehrere andere Leute anwesend wie die Berater seines Vaters und Besucher aus den Provinzen. Da gab es keine Gelegenheit für vertrauliche Gespräche innerhalb der Familie. Doch hier war das ganz anders! Nachdem Meister Goran als Ehrengast zuerst einen gefüllten Teller bekommen hatte, wurden nacheinander auch alle anderen bedient und dann entspann sich eine rege Unterhaltung, an der die Mädchen genauso teilnahmen wie die Erwachsenen. Alle redeten, einzig Arkadi schwieg.

„Wie steht es um die Gesundheit unseres Fürsten?“, fragte Tonis irgendwann.

Arkadi sah von seinem Teller auf und begegnete dem warnenden Blick von Meister Gorans eisblauen Augen. Schnell senkte er seinen Blick und aß weiter.

„Es ist ein ständiges Auf und Ab“, antwortete Meister Goran. „An manchen Tagen kann er sich bewegen, als wäre nichts passiert. Doch meist braucht er meine Salben und Heiltränke, um seine Schmerzen zu lindern. Kurz vor unserer Abreise übergab ich ihm noch ein großes Töpfchen mit frisch zubereiteter Salbe und ein Säckchen meiner Kräuter.“

„Es ist schlimm, wie solch ein Sturz das Leben verändern kann!“, seufzte Siret. „Wie wird die Fürstin damit fertig?“

„Die Fürstin ist eine tapfere und bewundernswerte Frau“, antwortete Meister Goran. „Stimmst du mir da zu, Arkadi?“

Der Kopf des Jungen schoss nach oben, als sein Meister das Wort an ihn richtete. Bevor er seine Überraschung überwunden hatte, kam ihm Enna zuvor.

„Du warst schon einmal im Palast? Warum hast du das vorhin nicht gesagt?“

„Weil mein Schüler gelernt hat, wann er schweigen und wann er reden sollte“, antwortete Meister Goran mit strenger Stimme. „Nun, Arkadi? Was kannst du meinen neugierigen Nichten über die Fürstin sagen?“

„Sie ist die schönste Frau der Welt“, erwiderte Arkadi. „Ihre Haare glänzen wie Seide und ihre Kleider sind aus dem feinsten Stoff, den man sich denken kann. Er raschelt leise, wenn sie sich bewegt, und sie riecht gut.“

„Warst du ihr denn so nah?“, fragte Mari fasziniert.

„Sie ist direkt an mir vorbeigegangen.“ Dabei musste Arkadi nicht einmal lügen.

„Wie trägt sie ihre Haare?“, fragte Mari weiter. „Wie ist die neueste Mode in der Stadt?“

„Woher sollen wir das wissen?“, ergriff Goran wieder das Wort. „Wir sind Männer!“

„Schade“, sagte auch Siret. „Solche Dinge interessieren uns Frauen eben.“

„Habt ihr auch die Prinzen und Prinzessinnen gesehen?“, fragte Enna.

„An jenem Morgen nicht“, antwortete Goran. „Doch beim Turnier sahen wir die gesamte Fürstenfamilie, natürlich nur aus der Ferne.“

„Und Prinz Arkadi?“ Enna kicherte. „Der Prinz heißt genauso wie du, Arkadi. Er soll ein hübscher Junge sein, aber nicht besonders groß. Ich glaube, er ist sogar kleiner als ich!“

Arkadi schluckte und nickte stumm. Das Gespräch driftete in eine Richtung, die ihm gar nicht behagte. Wenn die Mädchen nicht mit ihren Fragen aufhörten, würde er sich vielleicht noch verraten. Und das würde den Zorn seines Meisters auf ihn ziehen!

„Prinz Arkadi ist ein hübscher Junge“, antwortete Goran. „Er würde euch Mädchen sicher gefallen! Aber er ist auch sehr klug und sehr stolz. Wenn er hören könnte, dass ihr so respektlos über ihn sprecht, würde er euch wahrscheinlich in den Kerker werfen lassen! Oder Schlimmeres!“

Das brachte die beiden erst einmal zum Schweigen, aber nicht für lange.

„Da können wir ja richtig froh sein, dass unser Arkadi kein Prinz, sondern nur der Schüler unseres Onkels ist“, sagte Enna und kicherte.

„Genau“, stimmte Meister Goran ihr zu und bedachte seinen Schüler mit einem zufriedenen Lächeln. „Lassen wir also den Prinzen in seinem Palast und wenden uns lieber den Dingen zu, die ich euch aus der großen Stadt mitgebracht habe. Arkadi, zieh die Kiste dort etwas mehr ins Licht und öffne sie.“

„Wartet noch einen Moment damit“, sagte Siret. „Zuerst wird der Tisch abgeräumt.“

Wahrscheinlich hatten die Mädchen noch nie die Teller und Schalen so schnell weggeräumt und gesäubert wie an diesem Abend.

„Fertig!“

Enna stellte sich direkt neben die Kiste und sah zu ihrem Onkel auf. Gorans Mundwinkel zuckten.

„Dann wollen wir mal.“

Meister Goran öffnete den Deckel der Kiste und jetzt konnte sich auch Mari nicht mehr zurückhalten. Auch sie beugte sich neugierig über die Kiste. Und unter den entzückten Rufen der Mädchen förderte Goran die Dinge zutage, die er für seine Schwester und ihre Familie mitgebracht hatte.

„Mutter! Sieh nur! Stoffe. Ganz viele Stoffe!“

Die Kiste enthielt verschiedene Stoffe, meist aus einem recht groben Material, wie es für die Arbeitskleidung der Bauern verwendet wurde, aber es waren auch feinere Stoffe dabei: weiß für Blusen, braun für eine Jacke, blau und rot für Röcke, dazu Bänder und Faden und Knöpfe.

„Die Stoffe sind wunderschön, Goran.“ Siret strahlte. „Damit können wir für jede von uns einen neuen Festtagsrock nähen. Und Tonis bekommt eine neue Jacke. Vielen, vielen Dank, Goran.“

„Bekomme ich einen blauen Rock?“, fragte Mari. „Blau ist meine Lieblingsfarbe.“

„Und ich möchte einen roten“, posaunte Enna hinaus. „Mit schwarzen Bändern.“

Arkadi staunte. Seine Schwestern hätten selbst die feineren Stoffe keines Blickes gewürdigt, aber diese Mädchen freuten sich darüber, als gäbe es nichts Schöneres und Wertvolleres auf dieser Welt.

„Es wird Zeit schlafen zu gehen“, sagte Siret, nachdem die erste Aufregung sich etwas gelegt hatte.

„Aber Mutter!“, protestierte Mari. „Ich bin noch gar nicht müde.“

„Ich auch nicht“, kam sofort das Echo von Enna. „Onkel Goran! Du musst uns noch viel mehr von Essilvi erzählen.“

„Morgen ist auch noch ein Tag, Kleines.“

Enna zog einen Schmollmund und Mari machte ein enttäuschtes Gesicht. Doch sie wünschten ihrem Onkel eine gute Nacht und verzogen sich in ihre Schlafkammer.
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Am nächsten Tag halfen Arkadi und Meister Goran bei den Arbeiten auf dem Hof. Mari und Enna fanden immer wieder Gelegenheiten, sich in Arkadis Nähe aufzuhalten. Sie stellten viele Fragen über Essilvi und über die Reise durchs Land. Arkadi erzählte, was er erlebt hatte, und bis zum Abend war es ihm, als gehöre er wie Mari und Enna zur Familie. Siret und Tonis behandelten ihn wie einen Sohn, die Mädchen wie einen Bruder, und selbst Meister Goran war weniger streng als üblich.

„Ich danke dir, Schwester, für dieses köstliche Mahl.“ Goran strich über seinen Bauch. „Wir werden heute sicher gut schlafen.“

„Aber noch nicht so bald, Onkel“, sagte Mari. „Du wolltest uns doch über Essilvi erzählen.“

„Habe ich das nicht den ganzen Tag getan?“ Meister Goran hob die Augenbrauen. „Ihr habt mir und Arkadi Löcher in den Bauch gefragt.“

„Aber, Onkel!“

„Kinder! Wenn euer Onkel sagt, ihr habt genug Fragen gestellt, dann lasst es gut sein“, ermahnte Tonis seine Töchter. „Denkt daran, dass wir morgen sehr früh aufbrechen wollen.“

„Die doofen Steine und Kräuter könnt ihr doch auch noch später sammeln. Oder übermorgen.“

„Mari!“

„Ist doch wahr, Mama. Arkadi ist auch noch nicht müde, nicht wahr?“

„Also… ich…eigentlich nicht so sehr“, stammelte Arkadi.

Goran lachte auf. „Das will ich gern glauben, doch der morgige Tag wird sehr anstrengend werden. Daher brauchen wir alle unseren Schlaf.“

„Nur noch die Legende.“ Enna legte ihre Hand auf Gorans Arm. „Bitte, bitte, Onkel Goran! Erzähl uns noch einmal die Legende von Bartak.“

Goran rollte mit den Augen und seufzte. „Also gut. Ich habe sie euch schon so oft erzählt, da kommt es auf dieses eine Mal auch nicht an. Aber danach geht ihr ins Bett. Einverstanden?“

„Ja, Onkel“, antworteten beide wie aus einem Mund.

Goran hob seinen Becher und nahm einen tiefen Schluck von Sirets Kirschsaft. Dann begann er zu erzählen:

„Vor sehr langer Zeit lebten die Menschen in kleinen Dörfern. Große Städte, so wie wir sie heute kennen, gab es nicht. Die einzelnen Dörfer lagen weit auseinander und von der Welt draußen erfuhren die Menschen nur von durchziehenden Händlerkarawanen. Sie bestellten ihre Felder, versorgten ihre Hühner, Ziegen und Schweine und gingen auf die Jagd.

So war es auch in dem Dorf, in dem Barun und Takira lebten. Baruns Mutter war die Heilerin des Dorfes und Takira kam jeden Tag zu ihr, um von ihr zu lernen. Und es kam, wie es kommen musste. Wer weiß, was dann geschah?“

„Barun und Takira verliebten sich ineinander“, antwortete Mari.

„Die Stelle mag ich“, rief Enna aus. „Ich glaube, ich hätte mich auch in Barun verliebt. Er war bestimmt ein hübscher Junge.“

„Sei still, Enna, und lass Onkel Goran weiter erzählen.”

„Danke, Mari.“ Goran nickte seiner Nichte zu. „Genauso war es. Barun und Takira verliebten sich ineinander und von da an verbrachten sie jeden Tag Zeit miteinander. Sie waren glücklich und planten ihre gemeinsame Zukunft. Sie glaubten, nichts könne ihr Glück trüben.“

Meister Goran beugte sich vor und sah in die Runde. Mari und Enna hingen an seinen Lippen. Arkadi kannte die Legende, doch genau wie die Mädchen konnte er sich der Faszination der Geschichte nicht entziehen.

„Doch eines Tages“, fuhr Goran mit düsterer Stimme fort, „in den frühen Morgenstunden, als alle noch schliefen, kamen sie. Eine Horde Krieger überfiel das Dorf. Sie drangen in die Hütten ein und überraschten die Menschen im Schlaf. Die Männer des Dorfes kämpften, doch die fremden Krieger waren ihnen an Kraft und Geschicklichkeit weit überlegen. Sie hatten Schwerter aus Eisen, während die Männer des Dorfes nur ihre Jagdspeere besaßen.“ Goran hielt inne und seufzte. „Die Krieger töteten alle. Männer, Frauen und Kinder. Sie raubten die Vorräte und das Vieh und brannten die Hütten nieder.“

„Und Barun?“

„Barun musste mit ansehen, wie ein Krieger seine Mutter tötete. Nur knapp entkamen Barun und Takira dem fürchterlichen Morden und suchten bei der Selweneiche Schutz. Die Magie der Selwen verbarg sie vor den Blicken der Krieger. Tagelang harrten sie aus, bis die Krieger fort waren.“

„Die Krieger suchten nach ihnen?“, flüsterte Enna.

„Oh, ja, doch durch die Magie der Selwen fanden sie die jungen Leute nicht. Erst nach Tagen wagten sie sich auf ihrem Versteck hervor. Aber das Dorf war zerstört und alle, die darin gelebt hatten, waren tot. Barun und Takira begruben ihre Toten. Sie waren untröstlich. Wie sollten sie je wieder in diesem Dorf leben können?

Da erschien ihnen die Goldene Fee. Sie erzählte ihnen von einem Land, in dem sie in Frieden leben könnten. Ein Land, in dem sie sicher waren vor den Angriffen der Krieger. Ein Land, in dem sie von vorne anfangen und ihre Kinder großziehen könnten.

Die Goldene Fee sagte ihnen voraus, dass aus ihrer Verbindung ein großes Volk entstehen würde. Und wie sollte dieses große Volk heißen?“

„Bartak“, antworteten die drei Kinder wie aus einem Mund.

„Richtig. Sie nannte es ‚Bartak‘ - zusammengesetzt aus den Namen der beiden jungen Leute. Und sie schenkte ihnen und all ihren Nachkommen ein Zeichen: goldene Augen und die Fähigkeit, die Farbe der Augen zu verändern. Daran würde man die Angehörigen des Volkes von Bartak für alle Zeiten erkennen.“

„Und dann?“

„Dankbar für ihr Überleben und dankbar für den Schutz, den die Selwen ihnen angedeihen ließen, machten sich Barun und Takira auf den Weg. Sie ließen sich in diesem Land nieder, gründeten eine Familie und zeugten zahlreiche Kinder, aus denen alle Angehörigen unseres Volkes hervorgingen. Auch du und du und du.“

Meister Goran deutete nacheinander auf Arkadi, Mari und Enna.

„Und jetzt ab ins Bett!“, kommandierte er und die Kinder gehorchten.
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Provinz Lukani, im Sichelmond des Jahres 462

„Wach auf!“

Jemand rüttelte an Arkadis Schulter. Arkadi schlug die Augen auf. Meister Goran stand vor seinem Nachtlager und hatte eine brennende Kerze in der Hand. Er legte seinen Finger auf die Lippen.

„Wir brechen auf“, flüsterte er. „Und sei leise, damit wir die anderen nicht aufwecken.“

Die Schlafkammern lagen neben der Wohnstube. Zwei lagen auf der dem Tal zugewandten Seite des Hauses, nämlich die Kammer von Siret und Tonis, sowie die der Mädchen. Auf der anderen Seite der Stube gab es eine Vorratskammer und die Kammer, in der Arkadi und Meister Goran geschlafen hatten. Er musste tief und fest geschlafen haben, denn er hatte nicht gehört, dass sein Meister aufgestanden war.

Arkadi wischte sich den letzten Rest Schlaf aus den Augen, zog sich hastig an und folgte seinem Meister in die große Stube. Es war noch stockdunkel, als sie das Haus verließen und hinüber zur Scheune gingen. Dort wartete Tonis auf sie.

„Tonis wird uns in die Berge führen“, sagte Meister Goran.

Die Männer schulterten große Rucksäcke und Meister Goran reichte auch Arkadi einen etwas kleineren Rucksack.

„Siret hat uns Vorräte eingepackt“, erklärte er. „Die kannst du tragen.“

Sie ließen den kleinen Bauernhof hinter sich, wanderten über Wiesen stetig aufwärts, bis die Sonne aufging. Die Berge türmten sich vor ihnen auf, graue Riesen, unnahbar und feindselig.

„Wir machen eine Pause“, sagte Tonis kurz nach Sonnenaufgang.

Goran öffnete Arkadis Rucksack und förderte Brot und Käse zutage. Tonis steuerte einen Krug von Sirets köstlichem Kirschsaft bei. Sie verdünnten den Saft mit kühlem Quellwasser. Frisch gestärkt machten sie sich nach dem Mahl wieder auf den Weg, weiter bergauf.

„Welche Kräuter werden wir hier oben sammeln, Meister?“, fragte Arkadi nach einer Weile.

„Blutwurz, Arnika und die Wurzeln des gelben Enzians. Die wachsen hoch oben im Gebirge. Und Steine.“

„Steine?“

„Oh, ja! Den Steinen wohnen mannigfaltige Kräfte inne, die sie direkt aus der Erde beziehen. Einige legt man ins Wasser, damit man ihre Kraft trinken kann, andere werden zu feinem Pulver zermahlen und Tränken, Salben und Tinkturen beigemischt. Die Einzelheiten erkläre ich dir, wenn wir die Steine gefunden haben.“

Am Abend rasteten sie unter einem überhängenden Felsen, wo sie im Schein eines Feuers ihr Mahl zu sich nahmen. Gleich nach dem Essen wickelte sich Arkadi in seinen Umhang und schlief kurz darauf ein.

Fröstelnd wurde er wach und setzte sich auf. Das Feuer war fast niedergebrannt, doch am Horizont zeigte sich bereits der erste graue Streifen, der sich rasch in ein helles Orange verwandelte. Das Orange wurde dunkler und dann dauerte es nicht mehr lange und die Sonne ging auf. Arkadi spürte die Wärme auf seinem Gesicht. Die Strahlen taten gut, denn dort oben in den Bergen war es windig und empfindlich kalt.

Tonis fachte das Feuer an. Die Drei wärmten sich und kauten schweigend ihr Brot, bevor sie aufbrachen und weiter in die Berge vordrangen.

Am späten Vormittag erreichten sie einen Felsvorsprung, unter dem eine Quelle hervorsprudelte. Tonis und Meister Goran legten ihre Rucksäcke ab.

„Wir lassen das Gepäck hier“, sagte Meister Goran und schob die Rucksäcke in einen Spalt zwischen zwei größeren Steinen.

Arkadi sah sich um. Der Felsvorsprung lag weit oben in den Bergen und es sah nicht so aus, als gäbe es hier einen Pfad, der irgendwohin führte. Was machten sie hier oben?

Tonis hockte sich auf einen Stein und sah Arkadi an.

„Du bist also einer von uns?“

„Einer von uns? Was meinst du damit?“

Mit einem Stirnrunzeln sah Arkadi den Schwager seines Meisters an. Tonis lächelte. Arkadis Blick glitt hinüber zu Meister Goran. Auch dieser lächelte, als verbinde die Männer ein Geheimnis.

„Tonis meint damit, dass er die gleiche Gabe hat wie du und ich“, antwortete Meister Goran.

„Goran sagt, du kannst dich in jedes Lebewesen verwandeln“, sagte Tonis und Arkadi nickte. „Heute kannst du es beweisen. Bist du bereit?“

„Ja.“ Arkadis Herz klopfte vor Aufregung.

„Dann verwandle dich in einen Adler und setze dich hier auf meinen Arm.“

Tonis streckte den Arm aus und klopfte mit der flachen Hand auffordernd auf seinen Unterarm. Arkadi sah Meister Goran fragend an, der ihm aufmunternd zunickte. Arkadi atmete tief ein und verwandelte sich. Der Wind blies kräftig. Der Adler flatterte unruhig mit den Flügeln und krallte sich an Tonis’ Arm fest.

„Vorsichtig, mein Junge!“, rief Tonis aus. „Du hast scharfe Krallen!“

Arkadi versuchte das Gleichgewicht zu halten, ohne Tonis zu verletzen. Es gelang ihm mehr schlecht als recht.

„Gut so“, lobte Tonis trotzdem. „Jetzt breite deine Flügel aus. Spüre den Wind! Bewege deine Flügel und lass dich vom Wind emporheben. Gut! Sehr gut! Und jetzt lass meinen Arm los und schwebe! Ja. Spüre den Wind! Er ist dein Freund! Er trägt dich!“

Arkadi tat, was Tonis ihm sagte, und er schwebte. Der Wind drückte von unten auf seine Flügel und hob ihn empor. Nur mit kleinen Bewegungen seiner Federn hielt er das Gleichgewicht. Das Gefühl, das ihn in diesem Moment durchströmte, war unbeschreiblich. Er war so frei wie noch nie in seinem jungen Leben! Er konnte überallhin fliegen, kein Tal war zu weit, kein Berg zu hoch.

„Es ist gut.“ Tonis lachte lauthals. „Komm herunter und verwandle dich zurück.“

Arkadi landete auf dem Felsvorsprung.

„Wir werden uns nun alle drei in Adler verwandeln.“

Es war für Arkadi eigenartig, dass Tonis alle Befehle gab und dass selbst sein Meister tat, was dieser sagte.

„Ich fliege voraus. Du folgst mir und machst genau das, was ich mache. Goran wird den Abschluss bilden.“

Tonis verwandelte sich in einen Adler und schwang sich in die Lüfte. Arkadi war so aufgeregt, dass er es erst beim zweiten Anlauf schaffte. Er schlug wild mit den Flügeln, aber dennoch sackte er wieder ab. Gerade war es ihm doch gelungen zu fliegen! Es ärgerte ihn, dass es jetzt nicht ebenso reibungslos klappte. Entschlossen stieß er sich vom Boden ab und endlich trug ihn der Wind nach oben.

Tonis flog den Bergrücken oberhalb des Felsvorsprungs entlang und Arkadi und Goran folgten ihm. Immer höher schraubten sich die majestätischen Vögel. Für Arkadi war dieser Flug ungewohnt und anstrengend und die dünne Luft machte ihm zu schaffen. Er war froh, als Tonis seine Flügel ausbreitete und sich vom Wind tragen ließ. Doch allzu schnell war die Ruhephase vorbei und sie flogen noch höher hinauf. Endlich ließ sich Tonis auf einem Berggipfel nieder und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Arkadi und Goran taten es ihm gleich.

„Geht es dir gut?“, fragte Tonis grinsend.

„Ja“, antwortete Arkadi.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals und sein Atem beruhigte sich nur langsam. Die beiden Männer schienen solche Schwierigkeiten nicht zu haben.

„Dort unten liegt unser Ziel.“ Meister Goran deutete hinunter ins Tal.

„Was ist dort unten, Meister?“, fragte Arkadi.

„Kamluca.“

„Kamluca? Das Tal aus der alten Sage? Das gibt es doch gar nicht!“

„Mein junger Schüler!“ Meister Goran sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf Arkadi herab. „Hinter den meisten alten Sagen steckt zumindest ein Körnchen Wahrheit! Glaub mir, das da unten ist Kamluca, das Tal der sieben Töchter. Sieh genau hin! Sie tanzen.“

Arkadi sah erneut hinunter ins Tal. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Strahlen beleuchteten eine Formation aus sieben senkrecht stehenden Felsen. Mit ein wenig Fantasie konnte er die weit schwingenden Röcke von sieben Mädchen erkennen und darüber ihre schlanken Oberkörper. Die Felsen standen in einem Kreis, ganz so, als hielten sich die Mädchen an den Händen. Das Spiel aus Licht und Schatten brachte Bewegung in das Bild und Arkadi sah die Mädchen vor seinen Augen tatsächlich tanzen.

„Siehst du den Wald?“, fragte Meister Goran. „Und die Felder?“

Arkadi nickte.

„Das Tal ist sehr fruchtbar und es liegt geschützt zwischen den hohen Bergen. Hier wächst und gedeiht alles, was man zum Leben braucht, zu einem Leben in Fülle, ganz wie in den alten Sagen.“

„Aber warum weiß niemand davon, Meister? Mit den Früchten und dem Gemüse von hier könnten viele Menschen satt werden!“

„Es gibt keinen Weg in dieses Tal“, antwortete Meister Goran. „Weder vom Land, noch von der Seeseite. Nur Bartaki wie wir können hierher kommen.“

„Weiß mein Vater davon?“

„Dein Vater?“, fragte Tonis. „Wieso sollte dein...“

„Natürlich weiß er davon“, unterbrach ihn Goran rasch.

„Goran, was hat sein Vater damit zu tun?“, fragte Tonis erneut. „Du hast doch gesagt, er sei der Einzige in seiner Familie, der sich verwandeln kann!“

„Hab noch etwas Geduld, Tonis“, antwortete Goran. „Ich werde es erklären. Doch jetzt lass uns hinabfliegen ins Tal. Wir werden sicherlich schon erwartet.“

Arkadi sah Tonis an, dass er mit der Antwort nicht zufrieden war, doch er schwieg. Wieder war es Tonis, der sich als erster in einen Adler verwandelte. Im Nu verwandelten sich auch Arkadi und Goran und schwangen sich in die Lüfte. In großen Kreisen schwebten sie übers Tal, ließen sich Stück für Stück tiefer sinken. Arkadi erkannte nun Häuser unter sich, eine Ansiedlung nur wenig größer als ein Dorf, aber mit Häusern aus Stein. Meister Goran und Tonis stießen immer wieder schrille Pfiffe aus. Sie waren nur noch hundert Fuß über dem Boden, als ein paar Menschen aus den Häusern traten und nach oben deuteten. Nun drehte Tonis einige sehr enge Kreise, schraubte sich in steilem Flug nach unten und landete mitten auf dem Dorfplatz. Meister Goran rauschte an Arkadi vorbei und landete ebenfalls auf dem Dorfplatz.

Die Adler verwandelten sich zurück. Tonis und Goran sahen sich suchend um, schauten nach oben und grinsten.

„Na los!“, rief Tonis. „Lande hier bei uns! Genug Spaß für einen Nachmittag.“

Arkadi brauchte ein paar Runden mehr, doch dann landete auch er sicher auf dem Platz.

„Gut gemacht!“, lobte Tonis und Arkadi strahlte.

Knapp zwei Dutzend Männer und Frauen umringten die Neuankömmlinge. Sie bestürmten Meister Goran mit Willkommenswünschen und mit Fragen. Er begrüßte alle mit Handschlag und einigen Worten, doch schließlich löste er sich von der Gruppe und winkte Arkadi zu sich, der das Geschehen schweigend aus einiger Entfernung beobachtet hatte.

„Ich danke euch für den freundlichen Empfang“, rief er den Menschen von Kamluca zu. „Es tut wie immer gut, hierher zurückzukehren.“

„Du könntest für immer hierbleiben, Meister Goran“, rief ein Mann mit schulterlangem schwarzen Haar über die Köpfe der anderen hinweg. „Was ist schon Essilvi und der fürstliche Palast gegen Kamluca!“

Meister Goran lachte. „Das sagt der Richtige! Du, Matis, kannst ohne die Stadt doch gar nicht leben!“

Matis zuckte mit den Schultern, dann zeigte er auf Arkadi. „Wie kommst du dazu, ein Kind hierher zu bringen? Haben wir in dieser Hinsicht nicht eindeutige Regeln?“

„Ja, wir haben Regeln. Doch lasst mich euch zuerst die Grüße unseres Fürsten übermitteln. Fürst Raiko dankt euch für eure Arbeit und für eure Verschwiegenheit. Er schickt euch Werkzeuge, Stoffe, Sämereien und einige andere Dinge, die ihr sicher gut gebrauchen könnt.“

„Danke!“

„Fürst Raiko lebe hoch.“

„Sehr großzügig.“

Die Bewohner von Kamluca murmelten ihren Dank und nickten einander zu.

„Die Sachen befinden sich an der üblichen Stelle?“, fragte jemand.

„Ja“, antwortete Meister Goran. „Ihr könnt sie mit Tonis noch heute herbringen.“ Er sah Matis an. „Und nun zu deiner Frage, Matis.“

„Ich bin gespannt.“ Matis verschränkte die Arme vor der Brust. „Der Junge kommt mir bekannt vor…“

„Ja, mein neuer Schüler ist noch sehr jung.“ Meister Gorans Stimme schallte über den Platz. „Gerade einmal elf Jahre. Doch es war der Wille unseres Fürsten höchstpersönlich, dass ich ihn nach Kamluca bringe.“ Er hielt kurz inne, doch niemand hatte einen Einwand. „Ich selbst bringe ihm alles bei, was man über Pflanzen und deren Wirkung wissen muss. Sodann hat mir der Fürst noch Befehle für einige von euch erteilt. Du, Tonis, wirst ihn alles über Tiere lehren, denn wie wir alle wissen, genügt es nicht, sich in eines zu verwandeln! Man muss auch wissen, wie man sich als solches zu verhalten hat!“

Einige Männer lachten und stießen sich die Ellbogen in die Seiten.

„Dir, Matis, kommt eine Aufgabe zu, die meinem Schüler besonders gefallen wird“, fuhr Goran mit einem leisen Lachen und einem Seitenblick auf Arkadi fort. „Du wirst meinem Schüler den Umgang mit Waffen beibringen!“

„Das mache ich gerne, Goran“, erwiderte der langhaarige Mann mit dröhnender Stimme. „Aber erkläre mir, wozu ein Apotheker diese Fertigkeiten braucht!“

Meister Goran lachte. „Schon wieder muss ich dir Recht geben. Ein Apotheker braucht keine dieser Fertigkeiten. Aber mein Schüler wird nie den Beruf des Apothekers ausüben.“

„So? Was wird er dann tun?“

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Goran und Matis schüttelte den Kopf. „Meine Freunde! Dieser Junge hier ist kein gewöhnlicher Schüler. Es ist der Sohn unseres geliebten Fürsten, Prinz Arkadi!“

Für einen Moment herrschte völlige Stille. Matis jedoch war der Erste, der seine Starre überwand und sich mit der flachen Hand an die Stirn schlug. Er beugte sein Knie und alle anderen folgten seinem Beispiel. Nun, fast alle. Tonis starrte Arkadi und Goran mit offenem Mund an, bevor er sich darauf besann, was sich gehörte. Goran sah über die gesenkten Köpfe der Menschen hinweg, ein Lächeln auf den Lippen, bevor sogar er vor Arkadi das Knie beugte.

„Das ist für dich, mein junger Prinz“, sagte er leise. „Wenn du willst, sprich zu ihnen.“

Es war üblich, dass Menschen auf die Knie fielen, wenn sie auf ein Mitglied der fürstlichen Familie trafen, doch ausgerechnet hier und an diesem Nachmittag hatte Arkadi das nicht erwartet. In all der Zeit als Meister Gorans Schüler hatte niemand ihn als Prinz behandelt und das war eine neue Erfahrung gewesen. Er konnte unbeschwert mit den Menschen, denen sie begegneten, sprechen. Und sie sagten frei heraus, was sie dachten und was sie bewegte. Das hätten sie sicherlich nicht getan, hätten sie gewusst, dass er ein Prinz war. Doch hier in Kamluca hatte Meister Goran entschieden, seine wahre Identität preiszugeben, und er musste plötzlich wieder als Prinz denken und handeln. Er trat einen Schritt nach vorn.

„Bitte erhebt euch“, rief er den Menschen zu.

Er wartete, bis alle wieder auf ihren Füßen standen und bis erneut Ruhe eingekehrt war. Die Menschen schauten ihn mit gespanntem Interesse an.

„Wie Meister Goran bereits sagte, bin ich hier, um zu lernen. Daher haben wir vor unserer Abreise den Prinzen im Palast von Essilvi zurückgelassen. Hier vor euch steht der Schüler Arkadi, sonst niemand. Aber dennoch könnt ihr mir eine Bitte erfüllen.“

„Sag uns, was es ist, mein Prinz, und es soll geschehen“, antwortete Matis, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.

„Ich habe Hunger.“ Arkadi grinste und das Eis war gebrochen.

„Ich kenne dich.“

Arkadi saß auf einer Holzbank und beobachtete Matis, der Brot, Käse und Schinken auf den Tisch stellte.

„So?“

„Du hast beim Turnier gegen diesen Hauptmann aus Walukan gekämpft.“

„Und verloren“, knurrte Matis.

„Hättest du nicht deine Gabe nutzen können, um den Kampf zu gewinnen?“

„Und dann, junger Prinz? Ganz Bartak und ebenso ganz Walukan hätte erfahren, dass ich die Gabe besitze. Das hätte unserem Fürsten nicht gefallen.“

„Und außerdem ist es eine Frage der Ehre“, ergänzte Meister Goran, der gerade das Haus betreten hatte. „Ein Sieg ist nur dann ein ehrenvoller Sieg, wenn er ehrlich gewonnen wird.“

„Ich verstehe, Meister. Doch auch wenn Matis gegen diesen Hauptmann verloren hat, so ist er doch Bartaks bester Schwertkämpfer.“

„Genau deshalb ist er der Richtige, dir das Kämpfen beizubringen“, sagte Meister Goran. „Vielleicht wirst du irgendwann das Turnier gewinnen.“

„Greif zu.“ Matis schob Arkadi den Brotkorb hin. „Bis du so weit bist, am Turnier teilzunehmen, werden noch einige Jahre ins Land gehen.“

Arkadi stopfte sich ein Stück Brot in den Mund. „Wann fangen wir an?“

„Ist der Junge immer so ungeduldig?“ Matis sah Meister Goran mit hochgezogenen Brauen an.

„Nur wenn es ums Kämpfen geht, mein Freund.“

„Da habe ich ein hartes Stück Arbeit vor mir!“

Meister Goran schmunzelte. „Du machst das schon.“
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„Darf ich mich hier überall umschauen?“

Das ganze Haus duftete nach frisch gebackenem Brot. Arkadi brach ein Stück ab und tunkte es in die Schale mit warmer Milch. Nach dem anstrengenden Tag gestern hatte er die ganze Nacht tief und fest geschlafen. Matis und Meister Goran hatten bereits ihr Morgenmahl hinter sich und waren im Begriff, das Haus zu verlassen.

„Das darfst du“, antwortete Meister Goran. „Sieh dir alles an und wenn du Fragen hast, gibt dir jeder gern Auskunft. Wir werden wohl erst um die Mittagszeit zurück sein.“

„Danke, Meister.“

Matis hatte ihm erklärt, dass der Unterricht erst am Nachmittag beginnen würde. Am Vormittag gäbe es eine Zusammenkunft, an der die meisten Männer und Frauen teilnahmen. Arkadi war es recht. Auf diese Weise konnte er sich noch etwas an all das Neue hier gewöhnen.

Rasch vertilgte er den Rest seines Brotes, leerte die Schale Milch und stand auf. Während der Reise mit seinem Meister gehörte es zu seinen Aufgaben, das Essgeschirr zu reinigen. Würde das auch hier gelten? Er verließ das Haus und sah sich um.

Die Häuser des Dorfes waren um den Dorfplatz herum gebaut worden. Es waren genau sieben. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes befand sich die Stelle, wo sie gestern gelandet waren. Dort sah er mehrere Bewohner zusammenstehen, darunter auch Meister Goran und Matis. Zu seiner Rechten entdeckte er einen Brunnen. Er holte einen Eimer Wasser herauf und spülte seine Schale und die benutzten Becher der Männer.

Es war sicherer, etwas zu tun, das er nicht unbedingt tun müsste, als Matis gleich am ersten Tag zu verärgern. Schaden konnte es jedenfalls nicht, sich mit seinem zukünftigen Lehrer gut zu stellen. Dann aber hielt es ihn nicht mehr.

Hinter den Häusern lagen die Felder. Arkadi wanderte am Rand der Felder entlang. Hinter einer Hütte sah er eine Frau, die einige Hühner dabei beobachtete, wie sie die Körner aufpickten, die sie ihnen wohl kurz zuvor hingeworfen hatte. Die Schale hielt sie noch im Arm.

„Guten Morgen, Herr.“ Sie nickte Arkadi lächelnd zu und deutete auf die gackernden Vögel. „Hühner sind keine freundlichen Tiere. Sieh nur, wie sie das Huhn da drüben zugerichtet haben! Die Füße blutig und viele Federn ausgerupft. So etwas kann auch uns passieren, wenn wir uns in ein Tier verwandeln und die anderen uns nicht annehmen.“

„Und wenn ich mich in einen Gockel verwandle? Hacken sie dann auch auf mich ein?“

„Die Hennen nicht, aber glaubst du, dem Gockel da drüben würde es gefallen, einen Rivalen zu haben?“

„Hm.“ Arkadi rümpfte die Nase. „Dann müsste ich stärker sein als er oder weglaufen.“

„Wenn du jemanden belauschen willst, ist es sowieso besser, du verwandelst dich in ein anderes Tier. Hühner gackern ständig und du hörst nichts von den Gesprächen.“

„Ist es das, was ihr hier in Kamluca lernt? Andere Bartakis belauschen?“

Die Frau lachte. „Nicht nur, aber es gehört dazu. Dein Vater möchte wissen, was die Menschen denken, was sie bedrückt und was ihnen fehlt, damit er besser regieren kann. Aber das weißt du sicherlich.“

Arkadi hatte keine Ahnung. „Ja, das weiß ich“, log er, nickte der Frau zu und schlenderte davon.

Das war ein eigenartiges Tal. Die Frau, die die Hühner fütterte, hatte blutige Füße gehabt. Das hatte er gesehen, kurz bevor er sich abwandte. Sie hatte über das unfreundliche Verhalten der Hühner gesprochen und hatte es wohl am eigenen Leib zu spüren bekommen. Sie hatte sich verwandelt und die Hühner hatten ihre Füße blutig gepickt. Warum machte sie so etwas?

Kopfschüttelnd ging er weiter, ließ die Hütten hinter sich. Es gab hier noch mehr, das er erkunden konnte. Von oben hatte er die steinernen Säulen bereits gesehen. Nun wollte er sie aus der Nähe betrachten.

Gras und niedrige Büsche umgaben den Steinkreis. Innerhalb des Kreises war das Gras kurz, als hätten Schafe die Halme abgefressen. In der Mitte sah Arkadi etwas Dunkles. Zwischen den beiden höchsten Säulen hindurch betrat er den Steinkreis. Langsam ging er an den Säulen entlang. Sie waren unterschiedlich hoch, wie es im Märchen beschrieben war. Die höchste Säule für die älteste Fürstentochter und die niedrigste Säule für die Jüngste unter ihnen.

„Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben.“

Laut zählte er die Säulen. Ihre Zahl stimmte mit dem Märchen überein, das von sieben Töchtern erzählte. Dann ging er ins Zentrum des Kreises. Das dunkle Ding, das er gesehen hatte, entpuppte sich als Baumstumpf. Er war fast schwarz und die Rinde rau. Das Holz sah uralt und morsch aus, doch als er es berührte, fühlte es sich hart an. In der Mitte des Stumpfes klaffte ein gezacktes Loch, als wäre das Holz an dieser Stelle bereits gefault. Arkadi strich über die Oberfläche. Sie war hart. Hart wie Stein.

War auch der Baumstumpf zu Stein geworden? Genau wie die Mädchen? Zu gern hätte er mehr über sie erfahren. Mehr als im Märchen erzählt wurde. Er ließ seinen Blick wieder zu den Steinsäulen gleiten.

„Seid gegrüßt, Töchter von Kamluca“, sagte Arkadi laut. „Ich freue mich, euch kennenzulernen.“

„Sei gegrüßt“, flüsterte es hinter Arkadi.

Er fuhr herum, aber da war niemand.

„Sei gegrüßt!“

Das Flüstern kam aus einer anderen Richtung, aber als sich Arkadi umdrehte, war wieder niemand zu sehen.

„Sei gegrüßt, junger Prinz!“

„Sei gegrüßt!“

„Sei gegrüßt!“

Das Flüstern kam von allen Seiten. Arkadi drehte sich nach rechts und nach links, konnte jedoch niemanden entdecken. Wollten ihn ein paar Kinder hänseln? Versteckten sie sich hinter den Steinen? Aber es hieß doch, es gäbe in Kamluca keine Kinder!

„Wer ist da? Zeigt euch, ihr Feiglinge!“ Langsam drehte er sich im Kreis und spähte zwischen den Steinen hindurch. „Na los! Ich warte!“

Niemand antwortete. Es war vollkommen still. Arkadi kratzte sich hinter dem Ohr. Wer machte sich über ihn lustig? Er würde bis fünf zählen, dann würde er zurückgehen ins Dorf.

„Eins, zwei, drei… vier…“

Er hätte nicht sagen können, woher sie gekommen waren, doch plötzlich standen drei Mädchen vor ihm. Er drehte den Kopf nach links und da waren noch zwei. Er drehte den Kopf nach rechts und entdeckte schräg hinter sich weitere zwei Mädchen. Sieben. Es waren sieben Mädchen, das älteste in Irenas Alter, das jüngste vielleicht drei oder vier Jahre alt.

„Wer seid ihr?“

„Weißt du das nicht?“

„Wir sind die Sieben.“

„Du hast uns gerufen.“

„Die sieben Töchter.“

„Die Töchter von Kamluca.“

Sie sprachen alle durcheinander, sodass sich Arkadi anstrengen musste, sie zu verstehen.

„Die Töchter von Kamluca? Das ist nicht möglich. Die gibt es nur im Märchen.“

„Und dennoch sind wir hier“, antwortete die Älteste. „In Kamluca ist alles möglich. Was willst du? Warum hast du uns gerufen?“

„Ich..“ Arkadi schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich wollte das gar nicht.“

Das Mädchen neigte den Kopf zur Seite und sah Arkadi prüfend an.

„Du glaubst nicht, dass wir es wirklich sind, nicht wahr?“

Arkadi mied ihren Blick, zuckte mit den Schultern und sah stattdessen zu den anderen Mädchen.

„Wir sind nicht zu Stein geworden“, sagte das Mädchen. „Die Steine stehen nur an der Stelle, an der wir uns befanden, als uns die Selwen zu sich holten. Die Steine sollen die Menschen erinnern und ermahnen.“

„Also lebt ihr?“

„Natürlich.“

Hinter sich hörte Arkadi mehrstimmiges Kichern.

„Ihr mögt ja leben, wer immer ihr auch seid, aber dieser Kastanienbaum ist tot“, sagte er. „Er ist hart wie Stein. Vollkommen tot.“

Das Mädchen zuckte mit den Schultern. „Wenn du eine Kastanie findest, kannst du sie in das Loch werfen. Vielleicht wächst sie ja.“

Wieder hörte er das Kichern mehrerer Mädchen.

„Hört auf, mich für dumm zu verkaufen. Ich glaube euch kein Wort.“

„Das ist aber schade.“

Die Mädchen machten traurige Gesichter. Für Arkadi sah es aber so aus, als würden sie heimlich grinsen.

„Verschwindet und lasst mich allein! Ich habe genug von euch!“

Die Mädchen traten einen Schritt zurück. Vor Arkadis Augen verschmolzen sie mit den Steinen.

Nein. Das war ein Trick. So etwas war nicht möglich. Oder lernte man das hier in Kamluca? Konnten Gestaltwandler auch einfach verschwinden? Er würde Meister Goran fragen. Oder Matis. Sie mussten solche Dinge wissen.

Noch einmal betrachtete Arkadi den Baumstumpf und die sieben Steine, dann drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg zum Dorf. Schon beim ersten Schritt stieß sein Fuß an etwas Weiches und er kickte es fort. Er sah nach unten. Vor seinen Füßen lag das stachelige Gehäuse, prall gefüllt mit Kastanien. Eigenartig. Es war noch viel zu früh für Kastanien. Vorsichtig rollte er das stachelige Gehäuse unter seinem Fuß hin und her, bis eine dicke Kastanie hervorquoll. Er bückte sich und hob sie auf. Die dunkelbraune Schale glänzte. Nachdenklich fuhr er mit dem Finger über die glatte Oberfläche. Sein Blick glitt zurück zum Baumstumpf.

Irgendjemand wollte ihn für dumm verkaufen! Eine Kastanienfrucht, obwohl es noch keine Kastanienzeit war und obwohl es keinen Kastanienbaum in der direkten Umgebung gab. Nur ein verstümmelter Baum, der allerdings keiner mehr war.

Arkadi zielte und warf. Die Kastanie landete auf dem Baumstumpf und schlitterte direkt in das Loch hinein.

„Jetzt kannst du aus dem Stein heraus wachsen“, brummte er. „Viel Glück!“
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„Was machen wir heute?“ Arkadi trank den letzten Rest seiner Milch aus und wischte mit dem Handrücken über die Lippen. „Kann ich mit dem Schwert üben?“

„Ich fürchte, das muss warten.“ Meister Goran rollte mit den Augen. „Heute Vormittag wird Tonis dich unterrichten.“

„Ja, Meister.“

Arkadi schluckte seine Enttäuschung hinunter. Die ersten Kampfübungen am gestrigen Nachmittag hatten ihm mächtig Spaß gemacht. Matis hatte ihm einige einfache Bewegungsabläufe gezeigt und er hatte sie wieder und wieder geübt. Mit einem Übungsschwert durfte er danach Matis sogar angreifen, aber natürlich fiel es Matis kinderleicht, seine Hiebe abzuwehren. Zu gern hätte er heute weitergemacht, wo er gestern aufgehört hatte.

„Komm mit. Tonis wartet sicher schon auf dich.“ Meister Goran stand auf.

Matis legte seine Hand auf Arkadis Schulter und beugte sich zu ihm herab. „Keine Sorge! Wir haben noch genug Zeit für deine Ausbildung zum Schwertkämpfer.“

Matis zwinkerte Arkadi zu und ging zur Tür, durch die Meister Goran schon verschwunden war. Arkadi steckte sich noch rasch ein Stück Brot in den Mund und folgte ihnen.

„Matis! Meister Goran!“ Ein junger Mann etwa im gleichen Alter wie Toivo kam gerannt. „Das müsst ihr euch anschauen! Ihr werdet es nicht glauben.“

„Beruhige dich erst einmal!“ Meister Goran legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes. „Was werden wir nicht glauben?“

„Eine der Ziegen ist ausgebüxt“, berichtete er. „Ich ging sie suchen und fand sie beim Steinkreis.“

„Nun.“ Meister Goran hob die Augenbrauen. „Bis jetzt glaube ich dir jedes Wort.“

„Das Unglaubliche kommt erst noch, Meister. In der Mitte des Steinkreises befindet sich ja der versteinerte Baumstumpf. Und da… mittendrin…“

„Jetzt rede schon! Was hast du da mittendrin gesehen?“

„Einen jungen Trieb, Meister. Ich habe einen jungen Trieb gesehen.“

Matis schob sich nach vorn. „Einen jungen Trieb? Und?“

„Er kommt mitten aus dem versteinerten Baum heraus“, flüsterte der junge Mann.

„Aus dem…?“ Matis schüttelte den Kopf. „Das muss ich sehen.“

„Was ist los? Irgendwas passiert?“ Tonis schlenderte heran.

„Du kannst gleich mitkommen, Tonis.“

„Wohin?“

„Zum Steinkreis.“

Matis ging voraus, Meister Goran und Tonis folgten ihm und nach kurzem Zögern eilte ihnen auch Arkadi hinterher. Der junge Mann blieb hinter Arkadi zurück, doch kurz vor dem Steinkreis rannte er an allen vorbei und blieb in der Mitte des Kreises stehen.

„Seht ihr? Da ist er!“

Er deutete auf den Baumstumpf und tatsächlich, aus dem Loch in der Mitte des Baumstumpfes lugte ein Trieb mit ein paar hellgrünen Blättern hervor. Meister Goran und Matis starrten wortlos auf das Bäumchen. Die Blätter waren leicht gezackt, wie die Blätter der Kastanien.

„Eindeutig eine Kastanie“, sagte Meister Goran. „Wie in aller Welt kann hier eine Kastanie herauswachsen?“

Er blickte zu Matis, aber der hob die Schultern. „Die Selwen?“

„Vielleicht.“ Meister Goran berührte sanft die jungen Blätter. „Wenn es die Selwen waren, was wollen sie uns damit sagen?“

„Vielleicht gibt es auch eine ganz einfache Erklärung“, mutmaßte Tonis.

Meister Goran sah Tonis mit einem Stirnrunzeln an. „Und welche?“

„In dem Loch da hat sich mit der Zeit Erde gesammelt. Und aus einer Kastanie vom letzten Jahr wuchs jetzt eben ein neuer Trieb heran.“

„Von einem Tag auf den anderen?“ Matis schüttelte den Kopf.

„Könnt ihr schwören, dass gestern hier noch kein Trieb war?“, fragte Tonis. „Habt ihr jeden Tag nachgesehen?“

Arkadi hörte schweigend zu, wie die Männer ihre Vermutungen anstellten. Er hätte ja erzählen können, dass er gestern eine Kastanie in das Loch geworfen hatte. Aber dann hätte sein Meister sicher gefragt, wo er die Kastanie gefunden hatte zu einer Jahreszeit, in der es noch gar keine Kastanien gab. Außerdem hätte er dann bestimmt auch berichten müssen, was sonst an diesem Ort geschehen war. Und das Rätsel, wie ein junger Trieb aus einem Stein herauswachsen konnte, wäre dennoch nicht gelöst.

Würden sie ihm die Geschichte mit den sieben Mädchen überhaupt glauben? Oder würden sie ihn auslachen, weil er einem Streich zum Opfer gefallen war? Nein. Es war besser, die Sache noch eine Weile für sich zu behalten, bis er mehr wusste.

„Wir werden heute keine Antworten bekommen.“ Meister Goran seufzte.

„Komm, Arkadi“, sagte Tonis. „Fangen wir mit unserem Unterricht an. Die kleine Kastanie wird auch ohne uns weiter wachsen.“
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„Was habe ich dir heute Vormittag über die Tiere gesagt?“

„Zuerst beobachten, dann verwandeln“, antwortete Arkadi.

Es war bereits der zweite Tag in Folge von Arkadis Unterricht bei Tonis. Meister Goran hatte erklärt, Tonis würde in Kürze wieder zu seiner Familie zurückkehren, daher müssten die Kampfübungen mit Matis noch etwas warten.

„Richtig“, erwiderte Tonis. „Und warum?“

„Damit die Tiere mich nicht fortjagen.“

Tonis schmunzelte. „So könnte man es auch ausdrücken. Wenn wir in anderer Gestalt auftreten, tun wir das zu einem bestimmten Zweck: wir wollen nicht erkannt werden. Wir wollen sehen und hören und Dinge in Erfahrung bringen. Was wir aber nicht wollen, ist auffallen.“

Tonis hatte sich seit Beginn des Unterrichtes in verschiedene Tiere verwandelt und Arkadi erklärt, wie er sich als Ziege oder Sperling oder Reh verhalten musste. Er hatte Arkadi aufgefordert, sich ebenfalls zu verwandeln und das hatte Spaß gemacht, aber nicht so sehr wie der Schwertkampf.

„Tonis, kann ich dich etwas fragen?“

„Klar.“

„Können Gestaltwandler sich auch so verwandeln, dass sie vollkommen verschwinden?“

Tonis schüttelte den Kopf. „Nein, mein Junge. Gestaltwandler können ihre Gestalt wandeln, sie können sich auch in sehr kleine Tiere verwandeln, was ich dir allerdings nicht raten würde, aber sie können sich nicht in Luft auflösen. Warum fragst du?“

„Och. Nur so. Weil ich neugierig war.“

„Hm. Zurück zur Wichtigkeit des Beobachtens. Mehr noch als für die Tiere gilt dies für Menschen.“ Tonis deutete auf eine Frau, die dabei war, einen Kohlkopf zu zerschneiden. „Siehst du, wie sie die Lippen schürzt und den Kopf schräg hält? Du könntest dich verwandeln und exakt so aussehen wie sie. Würdest du allerdings nicht auf die gleiche Weise die Lippen schürzen und den Kopf schräg halten, würde ihre Schwester oder ihre Mutter sofort bemerken, dass etwas nicht stimmt. Verstehst du, was ich meine?“

„Ja, ich verstehe. Aber ich verstehe nicht, warum ich das alles lernen soll. Mein Vater sagte, man darf die Gabe nicht zum Vergnügen nutzen. Aber ihr alle hier verwandelt euch, wie es euch gefällt. Ist das richtig? Werden die Selwen nicht zornig?“

„Oh.“ Tonis räusperte sich. „Das sind eine Menge Fragen.“

Arkadi sah ihn an. „Eine Menge Fragen? Es waren eigentlich nur zwei!“

„Äh, darüber solltest du lieber mit Goran sprechen.“

„Mit Meister Goran? Ich habe dich gefragt!“

„Ich bin nicht der Richtige für solche Fragen. Goran kann es dir besser erklären, mein Prinz.“

Arkadi öffnete den Mund, doch Tonis war schneller.

„Sag mir: was fällt dir an diesem Mann auf?“

Arkadi folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Finger. Ein Mann mit einem Eimer ging hinüber zum Brunnen. Arkadi beobachtete ihn eine Weile.

„Er schwingt den rechten Fuß, wenn er geht.“

„Und was noch?“

„Er bewegt die Finger.“

Tonis hob die Augenbrauen. „Ist das außergewöhnlich?“

„Er bewegt die Finger, auch wenn er nur den Eimer hält. Also egal, was er macht, die Finger bewegen sich.“

„Sehr gut. Du lernst schnell.“ Tonis nickte anerkennend. „Doch jetzt genug der Worte. Für den Rest des Nachmittags wirst du anwenden, was du gelernt hast. Ich gebe dir drei Aufgaben, die du bis zum Abend erfüllen solltest.“

„Was soll ich tun?“

„Sieh dir unseren Freund, den Ziegenhirt, an und finde heraus, was ihn von anderen unterscheidet.“

Arkadi nickte. Das klang nicht allzu schwer.

„In dem Waldstück hinter dem Steinkreis lebt ein Eichhörnchen. Finde heraus, wo sich sein Nest befindet.“

„Und die dritte Aufgabe?“

„Such dir irgendein Tier aus und beobachte, welche Nahrung es frisst und wie es an seine Nahrung gelangt. Alles verstanden?“

„Ja, Herr.“

„Tonis.“

„Ja, Tonis.“

Tonis legte seine Hand auf Arkadis Schulter. „Ich kann noch immer kaum glauben, dass du der Sohn unseres Fürsten bist. Aber je länger ich dich betrachte, desto besser erkenne ich, aus welchem Holz du geschnitzt bist.“ Tonis räusperte sich und nahm die Hand von Arkadis Schulter. „Jetzt geh und erfülle die drei Aufgaben. Wir sehen uns heute Abend.“

Arkadi schlenderte durch den lichten Wald am nördlichen Ende des Tales. Die ersten beiden Aufgaben hatte er erfüllt. Arkadi lächelte vergnügt, als er an den Ziegenhirt dachte. Er hatte sich in eine Ziege verwandelt und sich unter die Herde gemischt. Der junge Mann hatte bemerkt, dass die Anzahl seiner Tiere sich geändert hatte und zählte sie laut. Fünfzehn Ziegen. Er hatte die Herde mit gerunzelter Stirn betrachtet und erneut angefangen zu zählen. Arkadi hatte sich hinter einem Felsen versteckt. Der junge Hirte hatte aufgeatmet, als er wieder vierzehn Tiere zählte.

Die Sache mit den Verwandlungen machte Spaß und hier in Kamluca durfte er sich verwandeln, so oft er wollte.

Das Eichhörnchen war schwieriger gewesen. Er hatte sich zuerst in ein Eichhörnchen verwandelt, aber das war keine gute Idee gewesen. Das andere Tier hatte ihn als Eindringling betrachtet und ihn mit eigenartigen Lauten und aufgestellten Nackenhaaren in die Flucht geschlagen. Dann hatte er es als Blaumeise probiert und das Eichhörnchen hatte keine Notiz von ihm genommen.

Jetzt lag nur noch die dritte Aufgabe vor ihm und sie versprach zum reinsten Spaß zu werden. Welches Tier sollte er wählen? Und warum nur eines? Er konnte ausprobieren, was immer er wollte. Obwohl ihm das Fliegen am besten gefiel. Es war ein herrliches Gefühl, die Schwingen auszubreiten und durch die Luft zu gleiten. Im normalen Menschenleben gab es nichts, das nur annähernd an dieses Gefühl heranreichte.

Lächelnd hob er den Kopf und betrachtete den Himmel. Er würde sich einen Vogel aussuchen, aber welchen? Dann runzelte er die Stirn. Eine Möwe! Heiser kreischend zog eine große weiß-graue Möwe ihre Kreise. Er hatte schon oft Möwen gesehen. Es gab sie auch in Essilvi, doch solch große Exemplare wie dieses hatte er nur in Takrit am Hafen gesehen.

Woher kam sie? Kamluca lag mitten in den Bergen, weit weg vom Meer. Arkadis Neugier war geweckt. Er würde sich in eine Möwe verwandeln und der anderen Möwe folgen. Vielleicht gab es auf der anderen Seite der Berge einen großen See wie den Taraseni-See, den sie auf ihrer Reise gesehen hatten. Oder vielleicht sogar das Meer!

Arkadi stieg hoch in die Lüfte und sah sich um. Wohin war die Möwe geflogen? Ja, dort war sie. Vor dem grauen Berg hatte er sie kaum gesehen. Rasch folgte er ihr. Sie flogen über den grauen Berg und dahinter sah Arkadi ein schmales Tal, in dem einige Bergziegen grasten. Die Möwe flog weiter nach Westen, der Sonne entgegen. Arkadi heftete sich an ihre Schwanzfedern. Sie stiegen hoch hinauf, umrundeten einen schneebedeckten Gipfel und dann ging es in rasantem Tempo wieder hinunter. Eine Bergwiese breitete sich vor ihnen aus. Sie stieg nach Westen hin an. Arkadi schlug kräftig mit den Flügeln, um den Anschluss nicht zu verlieren. Die Möwe flog dicht über der Wiese. Ihre Flügelspitzen berührten beinahe die Grashalme. Es schien ihr genauso viel Spaß zu machen wie Arkadi. Sie erhöhte nochmals das Tempo und… verschwand.

Bevor Arkadi sich fragen konnte, wohin die Möwe verschwunden war, hatte auch er die Kante erreicht. Er schoss über das Ende der Wiese hinaus und plötzlich gähnte unter ihm ein Abgrund, der so tief war, dass er den Boden nicht sehen konnte. Arkadi erschrak.

Der Windstoß drückte seinen linken Flügel nach oben. Er kam ins Trudeln. Die senkrechte Felswand kam gefährlich näher und er schlug verzweifelt mit den Flügeln. Der nächste Windstoß zerrte an ihm wie der Herbstwind an einem losen Blatt und brachte ihn vollends aus dem Gleichgewicht.

Arkadi schrie auf. Er sah nach rechts und links, doch anstelle der Flügel sah er seine Arme und Hände. Und er fiel. Der Wind pfiff und das Blut rauschte in seinen Ohren. Er musste sich wieder in einen Vogel verwandeln. Sofort. Sonst würde er abstürzen. Unendlich weit unter ihm schlugen die Wellen des Meeres an die Felswand. Er würde an den Felsen zerschellen wie eine überreife Kirsche, wenn sie auf den Boden fiel. Er musste sich wieder verwandeln. Ein Vogel. Eine Möwe. Verwandeln. Jetzt. Verwandeln. Verwandeln.

So sehr er auch daran dachte, es gelang ihm nicht, sich in einen Vogel zu verwandeln. Er schluchzte auf, während er dem Meer entgegenraste, und schloss die Augen. Das war das Ende. Er würde sterben.

Plötzlich hörte er einen schrillen Schrei ganz in seiner Nähe und riss die Augen auf. Ein riesiger Falke raste im Sturzflug an ihm vorbei, flog eine enge Kurve, die ihn unter Arkadis fallenden Körper brachte. Arkadi schlug auf seinem Rücken auf und krallte sich instinktiv fest. Mit dem zusätzlichen Gewicht sackte der Riesenfalke ab und Arkadi hielt den Atem an. Würden sie nun gemeinsam abstürzen? Doch einen Augenblick später entfernten sie sich von der Felswand und flogen ruhig weiter. Der Wind blies nicht mehr so heftig und Arkadi füllte seine Lungen mit frischer Meeresluft. Der Falke ließ sich vom Aufwind nach oben tragen, erreichte die Felskante und schwebte ein Stück weit über die Bergwiese, bevor er sich sanft niederließ.

Arkadi glitt von seinem Rücken und kullerte ins Gras. Schwer atmend und am ganzen Leib zitternd blieb er für einige Augenblicke liegen. Dann hob er langsam den Kopf. Der Falke stand neben ihm und blickte auf ihn herab. Er war größer als jeder Vogel, den Arkadi je gesehen hatte. Größer noch als er selbst.

„Wer bist du?“, fragte Arkadi.

Der Falke schlug mit den Flügeln und plötzlich stand dort ein Frau. Sie war größer als seine Mutter und hatte lange, hellbraune Haare. Sie trug ein himmelblaues Kleid, dessen weit schwingender Rock ihre Knöchel umspielte. Nun stemmte sie die Hände in die Seiten und beugte sich vor.

„Hast du auch nur einen Funken Verstand? Was hast du hier oben zu suchen? Du fliegst über die Klippe, ohne zu wissen, was dahinter liegt! Wie töricht ist das denn?“

Arkadi rappelte sich hoch. Es war ihm bewusst, dass er unvorsichtig gewesen war. Die Frau hatte ihm das Leben gerettet und er wollte ihr danken, doch sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

„Was hast du dir dabei gedacht? Du hast keine Ahnung vom Fliegen, von dieser Gegend, vom Wetter oder vom Wind! Und dennoch tauchst du hier auf und stürzt dich in die Tiefe! Wolltest du dich umbringen oder bist du einfach nur zu dumm, eine Gefahr zu erkennen?“

Die Frau beschimpfte ihn wie ein unartiges Kind und jetzt schaute sie ihn auch noch so an, als könne sie eine solche Dummheit nicht verstehen. Auf diese Weise hatte noch nicht einmal seine Mutter mit ihm gesprochen!

„Wer bist du, Weib, dass du so mit mir redest? Weißt du nicht, wer ich bin?“

Die Frau warf den Kopf zurück und lachte.

„Man nennt mich die Wächterin“, sagte sie. „Und ich weiß genau, wer du bist, Prinz Arkadi. Doch wenn alle Prinzen von Bartak sich so töricht verhalten, ist dein Land dem Untergang geweiht.“

Arkadi starrte sie mit offenem Mund an. Sie wusste, wer er war, und dennoch ließ sie sich nicht in die Schranken weisen.

„Mach den Mund zu, mein Junge.“

Sie ließ sich ins Gras fallen, kreuzte die Beine und stützte den Kopf in die Hände. Arkadi war sich unsicher, was das jetzt zu bedeuten hatte. Nach einer Weile seufzte sie.

„Tut mir leid, mein Prinz“, murmelte sie.

„Du… du hast mir das Leben gerettet“, presste Arkadi hervor.

„Das habe ich wohl.“ Sie sah ihn an, lächelte und klopfte mit der flachen Hand aufs Gras. „Setz dich zu mir, dann können wir reden.“

Arkadi zögerte noch einen Moment, dann ließ er sich neben der Frau nieder. „Danke, Wächterin, dass du mir das Leben gerettet hast.“

Sie nickte und schwieg. Und für eine ganze Weile saßen sie schweigend nebeneinander. In Arkadis Kopf wirbelten die Gedanken und Bilder umher. Der Flug war so schön gewesen, so aufregend und neu, aber dann kam der Schrecken und die Angst und die Todesgefahr. Und die Frau, die sich Wächterin nannte.

„Wie kamst du auf die Idee, alleine herauf in die Berge und über diese Klippe zu fliegen?“, fragte die Frau mit leiser Stimme.

„Ich sah diese große Möwe. Sie gefiel mir und ich bewunderte, wie sie flog. Also folgte ich ihr. Wir flogen über Berge und Täler, bis wir hierher kamen. Sie flog über die Klippe und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich über dem Abgrund. Und… und dann kam der Wind und…“

Arkadi verstummte und die Frau legte ihre Hand auf seinen Arm.

„Es ist gut. Alles gut. Ich weiß, was dann geschah.“

Arkadi umfasste seine Knie, senkte den Kopf und ließ ihn auf seinen Armen ruhen. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Die Wächterin legte ihren Arm um seine Schultern und Arkadi ließ es geschehen.

„Fühlst du dich stark genug mir zu folgen?“

Arkadi hob den Kopf. „Wohin?“

„Zu meinem Zuhause. Aber wir müssen fliegen. Schaffst du das?“

Arkadi schluckte seine Angst hinunter. „Ja!“

„Dann komm!“ Die Frau stand auf. „Wir verwandeln uns in Adler und fliegen über die Berge. Einen Adler bringt so leicht nichts aus der Ruhe, nicht wahr?“

Sie verwandelte sich und wartete gerade so lange, bis auch Arkadi sich in einen Adler verwandelt hatte. Dann stieß sie sich vom Boden ab. Sie flog in gemächlichem Tempo und Arkadi war dankbar dafür. Ein rasanter Flug, so wie vorhin mit der Möwe, wäre nach all der Aufregung zu viel gewesen. Sie schwebten über die Berge und bald kam das Tal in Sicht. Die Wächterin flog aber nicht zum Dorf, sondern hielt sich in der Nähe der Berge. Am nördlichen Rand des Tales ließ sie sich auf einem Felsplateau nieder und verwandelte sich zurück in eine Frau.

Arkadi sah sich um. Vor ihm breitete sich das Tal von Kamluca aus. In der Ferne sah er den Rauch, der aus den Kaminen der Häuser im Dorf aufstieg. Und am südlichen Rand des Tales konnte er gerade noch die sieben Felsen erkennen. Hinter ihm befand sich der Eingang einer Höhle.

„Was ist das hier?“, fragte Arkadi.

„Ich wohne hier“, antwortete die Frau. „Komm mit. Ich zeige es dir.“

Die Wächterin führte ihn ins Innere der Höhle. Gleich hinter dem Eingang befand sich ein großer Raum. Die Wächterin wandte sich nach rechts, wo ein Vorhang aus dickem, braunem Stoff einen Eingang verhüllte. Sie schlug den Stoff beiseite.

„Tritt ein, Prinz Arkadi.“

Arkadi betrat den Raum und sofort wurde ihm warm. Im Kamin auf der anderen Seite brannte ein Feuer und auf dem Rost brodelte Wasser in einem Kessel.

„Ich bereite uns erst einmal einen stärkenden Trank zu. Sieh dich in der Zwischenzeit ruhig um.“

Die Wächterin nahm drei Holzkästchen von einem Regal. Aus jedem der Kästchen nahm sie einige getrocknete Blätter heraus und gab sie in eine bauchige Kanne. Dann füllte sie heißes Wasser dazu.

Arkadi ging zur Mitte des Raumes, wo sich ein Tisch befand. Auf dem Tisch standen mehrere Schalen und Becher. Links des Tisches war ein Teil des Raumes mit einem Vorhang abgetrennt. Arkadi sah einen Teil eines Lagers und eine Truhe, also war das wohl das Schlafgemach der Wächterin.

Rechts von ihm gähnte eine riesige Öffnung in der Felswand. Von hier konnte er, wie vom Vorplatz draußen auch, das ganze Tal überblicken. Dennoch spürte er keinen Lufthauch. Arkadi trat näher und streckte die Hand aus.

„Das ist ein magisches Fenster.“

Rasch zog Arkadi seine Hand zurück. „Magisch?“

„Du kannst es ruhig anfassen. Von draußen sieht es aus wie eine Felswand, aber von hier drinnen ist es klar wie das Wasser eines Bergsees.“

Langsam streckte Arkadi wieder seine Hand aus und berührte das Fenster. Es hatte eine glatte Oberfläche, ein bisschen wie der Spiegel, den seine Mutter benutzte. Nur, dass er durch diesen hier hindurchschauen konnte. Die Wächterin lachte leise. Sie ging zum Tisch, füllte zwei Becher mit der heißen Flüssigkeit und kam zum Fenster zurück.

„Nimm Platz, junger Prinz.“

Erst jetzt fielen Arkadi die zwei Stühle auf, die so vor dem Fenster standen, dass man von dort bequem übers Tal blicken konnte. Die Frau setzte sich und reichte Arkadi einen Becher.

„Danke.“ Arkadi setzte sich auf den anderen Stuhl und schnupperte an der Flüssigkeit. „Das riecht gut. Was ist das?“

„Johanniskraut, Baldrian und Jasmin. Du hast bei Meister Goran bereits gelernt, welche Wirkung sie haben, nicht wahr?“

„Johanniskraut hellt die Stimmung auf und Baldrian beruhigt. Aber von Jasmin weiß ich noch nichts.“

„Jasmin habe ich hinzugefügt, weil es so gut duftet.“ Sie lächelte verschmitzt. „Manche Dinge dienen einfach nur dem Geschmack und der Schönheit.“

Arkadi nippte an dem Trank. Er schmeckte so gut wie er duftete und die Wärme hinterließ ein wohliges Gefühl in seinem Bauch.

„Warum nennt man dich die Wächterin?“, fragte er nach einer Weile. „Bewachst du etwas?“

„Ich wache über etwas“, korrigierte sie ihn.

„Und über was?“

„Ich wache über Kamluca und über Bartak.“

„Über ganz Bartak? Von hier?“

Die Wächterin hob die Augenbrauen. „Zweifelst du daran?“

„Verzeih, Wächterin. Ich kenne dich nicht. Ich dachte nur, Bartak ist so groß und du bist allein.“

„Ich bin nicht allein. Ich habe Helferinnen. Ein paar hast du schon kennengelernt.“ Ihre Mundwinkel zuckten. „Sieben, um genau zu sein.“

Arkadi verschluckte sich und musste husten. Sieben? Er hustete und räusperte sich, bis er wieder fähig war zu sprechen.

„Es gibt sie also wirklich? Ich habe das nicht geträumt?“

„Es gibt sie wirklich, genauso wie den jungen Kastanienbaum.“

„Aber… aber es heißt, sie sind Selwen!“

Die Wächterin nickte.

„Dann bist du auch…?“ Er wagte es nicht auszusprechen.

Die Wächterin nickte erneut und lächelte. Arkadi riss seinen Blick von ihr los und starrte zum magischen Fenster hinaus. Er hielt den Becher mit beiden Händen, doch er trank nicht. Stille breitete sich aus.

„Ich will das nicht!“, brach es plötzlich aus ihm heraus. „Ich wollte das nie.“

„Was meinst du?“

„Ich wollte Schwertkämpfer werden und im Turnier alle anderen besiegen. Das hier, ich meine das Verwandeln, das war immer nur Spaß. Aber heute wäre ich beinahe gestorben! Ich wünschte, ich hätte diese blöde Gabe nicht.“

„Das Schicksal fragt nicht danach, was du dir wünschst. Du hast die Gabe und kannst sie nicht verleugnen.“

„Doch, kann ich! Ich verwandle mich nicht mehr und dann bin ich ein ganz normaler Junge.“

„Dir wurde die Gabe nicht gegeben, damit du Spaß hast. Alles hat einen Sinn.“

„Aber welchen? Wozu habe ich sie denn?“

„Sie wird dir helfen, deine Bestimmung zu erfüllen.“

„Welche Bestimmung?“

„Ich bin keine Hellseherin, Prinz Arkadi.“ Die Wächterin presste für einen Moment die Lippen aufeinander. „Du wirst deine Bestimmung erkennen, wenn es so weit ist.“

Arkadi hob den Becher an die Lippen, trank einige Schlucke und schwieg. Er kannte den Gesichtsausdruck, den die Wächterin gerade aufgesetzt hatte. So schauten Erwachsene immer, wenn sie einem Kind nicht die Wahrheit sagen wollten. Was hielt die Wächterin zurück? Wusste sie etwas über seine Bestimmung? Und wenn ja, was?

„Ich verstehe, dass dich all das Neue verwirrt“, sagte die Wächterin mit sanfter Stimme. „Und dann dieses Erlebnis heute.“

Arkadi zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast, wird es dir besser gehen.“

„Mir geht es gut.“

„Natürlich.“ Die Lippen der Wächterin zuckten. „Ich hoffe dennoch, du hast aus den unüberlegten Handlungen des heutigen Tages etwas gelernt. Ich kann schließlich nicht immer in der Nähe sein, um dich vor Gefahren zu schützen.“

„Ich weiß und ich bin dir für immer dankbar.“ Arkadi runzelte die Stirn. „Was wird wohl Meister Goran dazu sagen? Es wird ihm nicht gefallen und er wird bestimmt mit mir schimpfen.“

„Das wirst du niemals erfahren, denn du wirst es ihm nicht erzählen.“

„Nicht?“

Die Wächterin schüttelte den Kopf.

„Aber wenn er fragt, wo ich den ganzen Nachmittag war? Außerdem hat Tonis mir drei Aufgaben gegeben und ich habe erst zwei davon erfüllt.“

„Ich bin sicher, dass dir eine gute Antwort für Meister Goran einfällt. Und diese dritte Aufgabe. Worum geht es?“

„Ich soll irgendein Tier beobachten und herausfinden, was für Nahrung es zu sich nimmt und wo es die Nahrung findet.“

„Und hast du dir schon ein Tier ausgesucht?“

„Eigentlich die Möwe, aber ich denke, das ist keine gute Idee."

Die Wächterin wiegte den Kopf hin und her. „Hm, die Spur der Möwe führt zum Meer und das wollen wir besser unerwähnt lassen. Wie wäre es mit dem Specht?“

„Den kenne ich!“ Arkadis Miene hellte sich auf. „Er klopft mit dem Schnabel an den Baumstamm und frisst die kleinen Würmer, Käfer und so. Und wenn Tonis fragt, warum ich dafür so lange gebraucht habe, sage ich einfach, ich sei im Wald umhergestreift und hätte die Zeit vergessen. Und das sage ich auch zu Meister Goran.“

„Ich wusste doch, dass dir eine passende Antwort einfällt.“

Arkadi leerte seinen Becher und sah eine Gastgeberin an. „Ich danke dir für den Trank, Wächterin, und für alles andere. Ich gehe jetzt lieber zurück ins Dorf, bevor sie mich suchen.“

„Mach das.“ Die Wächterin stand auf und nahm Arkadis leeren Becher an sich. „Es war mir eine Freude, dich kennenzulernen. Und vergiss nicht: dieser Nachmittag und unsere Begegnung bleibt unser Geheimnis.“

„Versprochen!“ Arkadi legte seine rechte Hand aufs Herz und verbeugte sich. „Darf ich deinen Namen erfahren, Herrin? Ich weiß gar nicht, wie du heißt.“

„Mein Name ist Miret“, antwortete die Wächterin.
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„Sieh nur, Meister!“ Arkadi deutete nach vorn. „Die Stadtmauern von Essilvi!“

„Bald sind wir wieder zu Hause. Freust du dich?“

„Ja, Meister. Ich freue mich, meine Mutter wiederzusehen. Und Vater. Ich habe ihm viel zu erzählen.“ Arkadi sah zu Meister Goran auf. „Was darf ich ihm erzählen? Darf ich ihm alles erzählen?“

„Deinem Vater darfst du alles erzählen. Er ist der Fürst und er weiß über uns und über Kamluca Bescheid. Ich denke, deine Mutter weiß auch vieles, doch solltest du es deinem Vater überlassen, was er ihr enthüllt und was nicht.“

Arkadi nickte und sah wieder geradeaus. Meister Goran betrachtete ihn von der Seite. Der Junge wirkte nachdenklich. Kein Wunder! Auf ihrer Reise durch Bartak hatte er so viel Neues erfahren. Er war gereift und erwachsener geworden, obwohl er mit seinen elf Jahren noch immer ein Kind war. Goran seufzte und richtete seinen Blick wieder auf die Straße.

Die Reise mit dem jungen Prinzen war reibungsloser verlaufen als gedacht. Da er keine eigenen Kinder hatte, war Goran vor der Reise skeptisch gewesen, ob ihm das tägliche Zusammensein mit einem Kind über so lange Zeit nicht zusetzen würde. Doch mit dieser besonderen Mischung aus Neugier, Eifer und Begeisterung hatte Arkadi seinen Respekt erworben und sich in sein Herz geschlichen. Er mochte den Jungen, wie er sonst nur die Töchter seiner Schwester mochte.

Goran schüttelte die ungebetenen Gedanken ab. Seine Arbeit in der Apotheke, für den Fürsten und für sein Land nahmen seine ganze Zeit und Energie in Anspruch. Für andere Dinge gab es keinen Platz in seinem Leben.

Das Maultier und den Wagen ließen sie im Hof der Apotheke zurück. Meister Goran befahl seinem Knecht, den Wagen zu entladen und die Kisten und Säcke mit den Pflanzen, Wurzeln und anderen Heilmitteln im Lagerraum zu verstauen. Er selbst verließ mit Arkadi das Anwesen und machte sich auf den Weg zum Palast.

Durch seine häufigen Besuche bei Fürst Raiko kannte sich Meister Goran im Palast recht gut aus. Doch als Arkadi den Weg zu den privaten Gemächern der Fürstenfamilie nahm, zögerte er. Fürst Raiko hatte ihn nicht gerufen.

„Kommst du nicht mit, Meister?“

Arkadi war einige Schritte vor ihm stehengeblieben und sah ihn an.

„Ich habe dich sicher wieder nach Hause gebracht. Von hier kannst du alleine weitergehen.“

„Aber willst du nicht mit meinem Vater sprechen?“

„Es steht mir nicht zu, ungefragt und ungebeten vor meinem Fürsten zu erscheinen. Ich werde nach Hause gehen und auf den Ruf deines Vaters warten.“

Arkadi runzelte die Stirn. „Warum warten, wenn du doch schon hier bist? Ich bin sicher, mein Vater will sofort alles über unsere Reise erfahren.“

Goran zögerte noch immer.

„Bitte komm mit, Meister. Ich weiß nicht, ob ich das alleine schaffe. Und wenn jemand fragt, werde ich einfach sagen, ich habe dich hergebracht.“

Goran lächelte. Arkadi war noch ein Kind und wollte ihn dennoch vor dem Fürsten in Schutz nehmen. Er würde ziemlich töricht dastehen, würde er jetzt umkehren und nach Hause gehen.

„In Ordnung.“ Er nickte Arkadi zu. „Wenn dein Vater keine Zeit für uns hat, kann ich auch dann noch gehen.“

Sie waren noch nicht weit gekommen, als sich eine Tür öffnete und eine Dienstmagd heraustrat. Sie starrte Arkadi einige Augenblicke lang mit offenem Mund an, dann schlug sie die Hände vor den Mund und stieß einen Freudenschrei aus.

„Es ist Prinz Arkadi!“, rief sie in das Zimmer hinein, das sie gerade verlassen hatte. „Er ist zurück!“

Ein weiterer Freudenschrei kam von drinnen. Eilige Schritte waren zu hören und einen Moment später stürzte die Fürstin auf den Flur. Sie ließ sich auf die Knie fallen und breitete ihre Arme aus.

„Arkadi! Ich habe dich so vermisst! Komm in meine Arme!“

Meister Goran sank auf die Knie. Die Fürstin hatte ihn bisher nicht bemerkt. Sie umarmte ihren Sohn, drückte ihn ungestüm an sich, fasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Meister Goran beobachtete es und kam sich wie ein Eindringling vor. Schließlich löste sich Arkadi aus der Umklammerung der Fürstin.

„Mutter, Meister Goran ist auch hier. Er hat mich hergebracht.

„Meister Goran! Sei gegrüßt!“

Fürstin Kaira stand auf, strich ihren Rock glatt und lächelte den Apotheker an. Von Verlegenheit keine Spur.

„Ich danke dir, dass du meinen Sohn wohlbehalten zurückgebracht hast. Bist du hier, um meinem Mann von der Reise zu berichten?“

„Wir wollen beide berichten, was wir erlebt haben“, antwortete Arkadi. „Ich sagte Meister Goran, dass Vater sicher alles hören will. Gleich heute.“

„Das hat er, Herrin“, stimmte Meister Goran seinem Schüler zu. „Ich hätte es sonst nicht gewagt, ungebeten hier zu erscheinen.“

Die Fürstin sah von einem zum anderen. „Nun, dann kommt mit. Ich begleite euch zum Ratszimmer.“

Fürst Raiko saß am Kopf des Tisches im Ratszimmer. Er beugte sich über ein Blatt Papier, das ihm ein Schreiber gerade vorlegte.

„Der Statthalter von Purvali bittet um Erlaubnis, die Stadtmauer verstärken zu dürfen, Herr.“

„Und sicherlich will er auch Geld“, murmelte Fürst Raiko.

Er hörte das Öffnen der Tür, doch er vermutete einen der Schreiber und sah nicht auf. Erst als Fürstin Kaira neben ihm stand, hob er den Blick.

„Kaira! Du hier? Was ist passiert?“

„Arkadi ist zurück. Ich habe ihn und Meister Goran sofort zu dir gebracht.“

„Ich werde mich später um die Bitte des Statthalters kümmern.“ Fürst Raiko entließ den Schreiber mit einer Handbewegung. „Arkadi! Tritt näher. Lass dich ansehen.“

Fürstin Kaira trat zur Seite und machte ihrem Sohn Platz. Fürst Raiko betrachtete Arkadi schweigend für eine Weile, dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter.

„Du bist gewachsen. Und deine Augen glänzen. Hat dir die Reise gefallen?“

„Ja, Vater. Sehr.“

Fürst Raiko hob den Blick und nickte Meister Goran zu.

„Verzeih mein Eindringen, mein Fürst“, sagte er mit einer tiefen Verbeugung.

„Ich freue mich, meinen Sohn und dich wohlbehalten wieder in Essilvi zu sehen. Arkadi, setz dich hier neben mich. Und auch du, Meister Goran, nimm Platz. Und dann will ich alles über eure Reise hören.“

Fürstin Kaira sah ihren Mann fragend an. Dieser nickte.

„Ja, bleib bei uns. Was immer sie zu berichten haben, du solltest es hören.“

Arkadi und Meister Goran setzten sich zur Linken des Fürsten an den Tisch, Fürstin Kaira zu seiner Rechten. Fürst Raiko schob seinen Stuhl ein Stück zurück und stützte beide Hände auf seinen Stock. Die Augen des Adlers am Knauf des Stockes blickten die Besucher grimmig an.

„Nun? Was habt ihr zu berichten?“

Arkadi sah zu Meister Goran und schwieg. Er ließ seinem Meister den Vortritt, wie es sich gehörte.

„Ich überbringe dir die Grüße der Männer und Frauen aus Kamluca“, sagte Meister Goran. „Und ihren Dank für deine Geschenke.“

Fürst Raiko neigte den Kopf. „Und mein Sohn?“

„Dein Sohn, Herr, hielt sich treu an deinen Befehl. Erst als ich ihm deinen Brief zeigte, sprach er von seinen Verwandlungen.“

„Sehr gut. Es beruhigt mich, dass mein Sohn zur Abwechslung auch einmal meinen Befehlen gehorcht. Was ist mit seinen Fähigkeiten?“

„Es ist wahr. Er kann sich in jedes Lebewesen verwandeln, egal ob Ochse oder Wolf, Schlange oder Vogel, Hund oder Katze.“

„Es war fürchterlich aufregend“, platzte es aus Arkadi heraus. „Wir flogen übers Gebirge. Wir waren so hoch, dass wir fast die Wolken berühren konnten. Und dann schwebte Tonis ins Tal und ich hinterher. Ich hätte nie gedacht, dass es so viele Bartaki gibt, die die Gabe haben. Tonis hat mir gezeigt, wie sich ein Wolf verhält. Und Matis hat mir beigebracht, mit dem Schwert zu kämpfen. Vater! Ich habe so viel gelernt und dennoch gibt es noch so viel mehr zu entdecken.“

„Also bist du mir nicht mehr böse, dass ich dich zu Meister Goran schickte?“

Fürst Raiko unterdrückte ein Lächeln, als Arkadi verschämt zu Boden blickte.

„Nein, Vater“, murmelte er.

„Sehr gut. Ich sagte dir ja, dass diese Reise dich verändern wird. Hat man dir auch erzählt, warum es Kamluca gibt?“

„Ja, Vater.“

„Dann weißt du, wie wichtig es ist, die Gabe vor allen zu verbergen, die nicht in dieses Geheimnis eingeweiht sind. Die Gabe verleiht Macht, aber nur denen, die sie besitzen. Fast alle anderen versetzt sie in Angst, denn ein Bartaki, der sich verwandeln kann, könnte überall sein, ungesehen und unsichtbar. Eine Gefahr für unsere Feinde.“

„Aber wer sind unsere Feinde, Vater? Sind es wirklich die Walukan?“

„Nun, wir leben seit langem in Frieden mit Walukan, dennoch können wir ihnen nicht trauen. Sie trauen uns auch nicht. Es ist ein wackliger Friede. Habe ich Recht, Meister Goran?“

„Vollkommen, Herr. Die Walukan fürchten, dass ein Gestaltwandler ihren Fürsten töten könnte. Deshalb muss jeder Bartaki, der den Palast betreten will, einen Becher Mannok-Wasser trinken.“

„Damit er sich nicht mehr verwandeln kann?“

„Richtig.“ Meister Goran nickte seinem Schüler zu. „Doch auch in unserem eigenen Volk gibt es Menschen, die unsere Gabe fürchten. Oder die eifersüchtig sind auf die, die sie besitzen.“

„Meister Goran hat Recht“, stimmte der Fürst ihm zu. „Meine Frau wird es zwar nicht hören wollen, aber deine Schwester Aldona ist eine von letzterer Gruppe. Du weißt, dass sie dich verraten hat, als du dich vor Irena verwandelt hast.“

Arkadi nickte und vermied es, seine Mutter anzusehen.

„Deine Schwestern werden bald von Bellandis zurückkehren. Hüte dich vor Aldonas Eifersucht! Und schweig ihr gegenüber von allem, was du auf deiner Reise gesehen und erfahren hast. Versprichst du mir das, mein Sohn?“

„Ich verspreche es, Vater. Ich werde Aldona kein Wort über meine Gabe und über Kamluca erzählen.“

„Sehr gut.“ Der Fürst nickte seinem Sohn zu. „Und ich verspreche dir, dass ich dich immer beschützen werde. Solange ich lebe und darüber hinaus.“
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„Du bist groß geworden.“ Irena lächelte Arkadi an.

„Und du hast eine neue Frisur.“

Irena drehte den Kopf hin und her, damit Arkadi das kunstvolle Gebilde besser sehen konnte. Ein Teil des Haares war zu Zöpfen geflochten, die sie um den Kopf geschlungen und irgendwie befestigt hatte. Wie, das würde für Arkadi ewig ein Rätsel bleiben. Der andere Teil des Haares fiel wie ein kastanienbrauner Wasserfall über ihren Rücken.

„So trägt man es dieses Jahr in Aradien. Ein Mädchen, das, ich weiß nicht genau wie, mit dem König verwandt ist, hat es mir beigebracht. Sie ist jetzt meine Freundin.“

Die Magd hielt Arkadi ein frisches Hemd hin. Er schlüpfte hinein, die Magd kniete sich vor ihn und knöpfte es zu.

„Ist das alles, was du gelernt hast? Eine neue Frisur?“

„Natürlich nicht! Ich habe so viel Neues kennengelernt, dass ein Tag nicht ausreicht, um es dir zu erzählen.“ Irenas Augen glänzten.

„Dann fang mal an. Wo warst du untergebracht?“

„Sie gaben mir eine Kammer in der Pagode der Erde.“

„Nicht zusammen mit Aldona?“

„Zum Glück haben sie mich einer anderen Pagode zugewiesen. Aldona sah ich nur beim Essen oder zwischendurch mal draußen.“

„Da hast du wirklich Glück gehabt.“ Arkadi grinste. „Und da es Aldonas letztes Schuljahr in Bellandis war, brauchst du dir auch für das nächste Jahr keine Sorgen mehr machen, dass sie dich ärgert.“

„Daran habe ich auch schon gedacht. Ich werde die nächsten Jahre in Frieden zur Schule gehen können und die Zeit mit meinen Freundinnen genießen.“

„Du bist ein wahrer Glückspilz.“ Arkadi nickte ihr zu. „Und sonst? Wie ist es so?“

Die Magd bürstete ein letztes Mal die Jacke des Prinzen aus und ließ ihn hineinschlüpfen.

„So etwas wie Bellandis habe ich noch nie gesehen“, antwortete Irena. „Auf den Felsen fühlt man sich wie auf lauter kleinen Inseln, die nur durch wackelige Hängebrücken miteinander verbunden sind. Ich konnte gar nicht nach unten sehen! Der Abgrund ist so tief, dass du das Ende nicht sehen kannst. Es muss schrecklich sein da unten in der Nebelwelt.“

Arkadi zuckte mit den Schultern. „Da unten sind ja nur die Verbrecher. Dich braucht es nicht zu kümmern, wie es da ist.“

Die Magd verbeugte sich. „Ich bin fertig, Herr.“

„Danke, Hedi.“ Arkadi nickte ihr zu. „Du kannst gehen.“

Die Magd verbeugte sich noch einmal, lächelte und verließ Arkadis Kammer. Irena betrachtete ihren Bruder mit neuem Interesse.

„Du bist nicht nur größer, sondern auch erwachsener geworden“, sagte sie. „Hedi hat dich voller Bewunderung angesehen.“

„Ach was!“

„Doch! Ich habe es genau gesehen! Du wirst langsam zum Mann. Sieh dich nur an!“

„Und die anderen Schüler? Wie sind die so?“

„Oh, ich habe einige neue Freunde gefunden. Aus allen Ländern. Naja, fast. Die Mädchen aus Ashtana reden ständig übers Reiten und Kämpfen und so.“ Irena rümpfte die Nase. „Sie machen mir Angst. Ein wenig jedenfalls. Aber mit zwei Mädchen aus Kotana habe ich mich sofort gut verstanden. Sie sind jetzt meine besten Freundinnen.“

Arkadi grinste. Irena ließ sich noch immer leicht ablenken. Das hatte sich nicht geändert. Sie erzählte begeistert von ihren neuen Freundinnen und Arkadi hörte nur mit halbem Ohr zu.

„Und du?“

Arkadi schrak aus seinen Gedanken hoch. „Hm?“

„Wie ist es dir ergangen? Wie ich höre, bist du noch bei Meister Goran.“

„Ja.“

„Und? Ist es noch immer so schlimm?“

„Wieso schlimm?“

Irena runzelte die Stirn. „Bevor wir nach Bellandis fuhren, hattest du nichts Gutes über ihn zu berichten. Deshalb.“

„Ach so. Das ist jetzt ganz anders.“

Irena ließ sich auf einen Hocker fallen.

„Was soll dieses geheimnisvolle Lächeln?“, fragte sie. „Erzähl schon! Ich platze vor Neugier.“

Arkadi zog sich einen Hocker heran und setzte sich zu seiner Schwester. Doch bevor er ihr antwortete, griff er in eine Schale, die neben ihm auf einer Truhe stand.

„Sind das Pflaumenkugeln?“, fragte Irena.

Arkadi schob sich eine Kugel in den Mund. „Ja“, antwortete er mit vollem Mund. „Hedi bringt mir immer welche aus der Küche mit.“

„Lass das bloß Mutter nicht sehen!“, mahnte Irena, aber dann griff sie selbst in die Schale und nahm sich eine Pflaumenkugel. „Also wie war das jetzt mit Meister Goran?“

„Meister Goran ist streng, aber du wirst nicht glauben, was ich mit ihm alles erlebt habe!“

„Und was?“

Arkadi sah sich um, horchte und beugte sich vor, bis sich ihre Nasen beinahe berührten.

„Meister Goran kann sich genauso verwandeln wie ich“, flüsterte er.

„Was?“ Irena schlug beide Hände vor den Mund. „Woher…?“

„Psst! Sei leise.“ Wieder sah sich Arkadi um, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch immer alleine waren. „Das ist ein Geheimnis und ich vertraue es nur dir an.“

„Du kannst dich auf mich verlassen“, flüsterte sie. „Meine Lippen sind versiegelt. Woher weißt du das über Meister Goran?“

„Jedes Jahr macht Meister Goran eine Reise durchs Land, um Kräuter und heilende Steine und solche Sachen zu sammeln. Und in diesem Jahr durfte ich mit ihm reisen.“

„Wirklich? Das klingt aufregend.“

„Das war es auch. Wir fuhren zuerst nach Süden, ein kleines Stück an der Küste entlang, dann nach Westen bis zum Taraseni-See.“

„Wo die heißen Quellen sind? Hast du sie gesehen?“

Arkadi nickte. „Kochend heißes Wasser sprudelt aus dem Fels hervor und überall dampft es. Meister Goran zeigte mir auch den Palas von Taraseni, also Vaters Palas, nicht der des Kastellan, und auch das Badehaus. Weißt du, Vater lässt das Gebäude erneuern, damit er bald dort baden kann. Meister Goran sagt, das Wasser habe heilende Kräfte und würde Vaters Schmerzen lindern.“

Irena erwiderte nichts. Sie nickte nur und sah Arkadi erwartungsvoll an.

„Dann fuhren wir am Tandross Gebirge entlang nach Norden. In der Provinz Lukani blieben wir eine Weile und machten uns dann auf den Rückweg. Erst zum Ende des Herbstmondes kehrten wir wieder zurück nach Essilvi.“

„Und was war mit dem Verwandeln? Ist Vater dir noch sehr böse?“

„Nein. Er will, dass Meister Goran mich auch weiterhin lehrt, bis ich auch nach Bellandis fahre.“

„Also weiß Vater über Meister Goran Bescheid?“

„Natürlich. Über Meister Goran und auch über die anderen.“

„Welche anderen?“

Arkadi hielt seine Hände vor den Mund wie einen Trichter und näherte sich Irenas Ohr. „Es gibt noch mehr Gestaltwandler außer mir und Meister Goran, aber auch das muss unser Geheimnis bleiben“, flüsterte er.

Irena legte ihre rechte Hand aufs Herz. „Ich schwöre es. Niemand wird je davon erfahren.“

Jemand klopfte an die Tür und die beiden fuhren auseinander. Die Fürstin betrat Arkadis Kammer.

„Na, ihr beiden? Seid ihr fertig?“

„Ja, Mutter.“

Arkadi rückte seinen Hocker ein Stück zur Seite, um die Schale mit den Pflaumenkugeln vor dem Blick seiner Mutter zu verbergen. Die Fürstin trat näher und schaute über Arkadis Schulter.

„Hat Hedi dir wieder Pflaumenkugeln mitgebracht?“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte. „Du sollst doch so kurz vor dem Mahl nichts Süßes mehr essen, sonst hast du keinen Hunger mehr!“

„Keine Sorge, Mutter. Ich habe einen Riesenhunger. Und es ist nicht Hedis Schuld.“

„Sie verwöhnt dich zu sehr!“

„Ich glaube, sie ist verliebt in Arkadi“, posaunte Irena hinaus. „Oder er in sie.“

„Stimmt doch überhaupt nicht!“

„Wie dem auch sei, das könnt ihr in den nächsten Tagen noch in allen Einzelheiten besprechen.“ Sie klatschte in die Hände. „Na los! Kommt! Das Willkommensmahl ist vorbereitet und wir wollen euren Vater nicht warten lassen.“
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Daros schritt über den Hof und auf den Eingang des Palastes zu. Einer der Wachsoldaten trat ihm entgegen.

„Ich bin Daros, der Sohn des Fernhändlers. Ich möchte Prinz Toivo sprechen.“

„Ich werde nachfragen, Herr.“

Der Soldat verschwand ins Innere des Palastes. Daros musste nicht lange auf seine Rückkehr warten.

„Ich habe einen Diener nach Prinz Toivo geschickt, Herr“, meldete der Soldat. „Du kannst in der Halle auf ihn warten.“

Er machte die Tür frei und Daros trat ein. Gegenüber des Eingangs führte eine breite Treppe nach oben. Rechter Hand lagen die Gemächer der Fürstenfamilie, linker Hand der Große Saal, das Ratszimmer und die Stuben der Berater. Er war schon zuvor im Palast gewesen, doch stand es ihm nicht zu, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefiel. Er musste warten, bis er vorgelassen wurde. Das machte ihm normalerweise nichts aus, doch heute ging er in der Eingangshalle ungeduldig auf und ab. Endlich erschien Toivo oben an der Treppe.

„Daros! Was gibt es Dringendes, dass du dich hierher bemühst?“

„Ich muss dich sprechen, Toivo. Mein Vater meint, der Fürst sollte schnellstmöglich davon erfahren.“

Toivo lief die Treppe hinunter und blieb vor seinem Freund stehen. Für einige Augenblicke sah er Daros prüfend in die Augen.

„Es scheint ja wirklich etwas Ernstes zu sein. Komm mit.“

Toivo ging voraus und Daros folgte ihm in den Innenhof. In der Mitte des Hofes blieb Toivo stehen.

„Hier können wir reden“, sagte er. „Wovon soll mein Vater erfahren?“

„Heute traf einer unserer Handelskarawanen ein. Aus Walukan.“

„Aus Walukan? Und?“

„Neben Salz aus Manulan, Silber aus Barushan und feinstem Leder aus den Bergen haben sie noch interessante Neuigkeiten aus Morwena mitgebracht.“

Daros machte eine kurze Pause, doch Toivo forderte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Weitersprechen auf.

„Fürst Haldor ist tot.“

Toivo klappte die Kinnlade herunter. Daros presste die Lippen aufeinander und nickte mehrmals.

„Haldor? Tot?“, flüsterte Toivo.

„Ja. Am Tag ihrer Abreise aus Morwena summte die ganze Stadt vor Aufregung und als unsere Männer der Sache auf den Grund gingen, erzählten die Leute davon.“

„Ich kann es noch immer nicht fassen! Wie ist das passiert?“

„Es heißt, es sei bei der Pantaros-Jagd passiert. Der Pantaros habe Fürst Haldor angegriffen und ihm die Kehle durchgebissen, aber Prinz Rango… äh Fürst Rango…nein, zu dieser Zeit war er ja noch ein Prinz…“

„Daros! Komm zur Sache! Was hat Rango getan?“

„Ähm. Ja. Entschuldige. Also sie sagen, Prinz Rango habe den Pantaros getötet.“

Toivo ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und schwieg.

„Mein Vater meinte, Fürst Raiko sollte schnellstmöglich davon erfahren“, unterbrach Daros das Schweigen. „Kannst du mich zu deinem Vater bringen?“

„Hm? Äh, ja, natürlich.“

Daros sah Toivo von der Seite an. „Was bedeutet das für uns und unsere Träume? Oder sollte ich sagen: für unsere Pläne? Meinst du, Fürst Rango wird dich unterstützen?“

„Wer weiß das schon?“ Toivo zuckte mit den Schultern und wich dem Blick seines Freundes aus. „Rango wird zunächst seine Macht festigen wollen, bevor er sich um andere Dinge kümmert. Aber ich behalte unser Ziel im Auge, darauf kannst du dich verlassen.“

„Gut.“ Daros nickte. „Nach dem Winter wissen wir vielleicht mehr. Meinst du, Fürst Rango wird auch zum Turnier im Frühjahr anreisen?“

„Davon gehe ich aus“, antwortete Toivo. „Doch jetzt komm. Ich bringe dich zu meinem Vater.“

Sie kehrten zurück in die Eingangshalle und stiegen hinauf in den ersten Stock.

„Vater wollte einige Briefe aus den Provinzen lesen und beantworten“, sagte Toivo. „Er wird im Ratszimmer sein.“

Toivo blieb vor der Tür zum Ratszimmer kurz stehen. Er klopfte an, öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinein.

„Vater, darf ich dich kurz stören?“

„Natürlich, mein Sohn“, hörte Daros von drinnen die Stimme des Fürsten. „Komm herein.“

Toivo öffnete die Tür ganz und bedeutete Daros, ihm zu folgen. Einen Schritt hinter Toivo trat Daros ein und verbeugte sich.

„Vater, Daros, der Sohn des Fernhändlers ist hier, um dir eine Nachricht zu überbringen.“

Fürst Raiko legte das Schriftstück, das er gerade studiert hatte, zur Seite.

„Tritt näher, Daros. Was gibt es?“

„Danke, mein Fürst.“ Daros räusperte sich. „Mein Vater schickt mich. Einer unserer Karawanen kehrte heute aus Morwena zurück und brachte eine Neuigkeit mit, die du sofort erfahren solltest.“

„Was für eine Neuigkeit?“

„Fürst Haldor wurde bei der Pantaros-Jagd getötet, mein Fürst.“

Fürst Raiko beugte sich vor. „Fürst Haldor? Tot? Ist das sicher?“

„Ja, Herr. So erzählte es der Anführer der Karawane. Er hielt sich in Morwena auf, als die Nachricht eintraf.“

Fürst Raiko sah Daros prüfend an, bis der Blick dem jungen Mann unangenehm wurde. Er sah zu Boden und scharrte mit den Füßen.

„Das sind in der Tat wichtige Neuigkeiten“, sagte der Fürst. „Richte deinem Vater meinen Dank aus, Daros.“

Die Worte des Fürsten waren Dank und Verabschiedung zugleich. Daros verbeugte sich vor dem Fürsten und verließ den Raum. Toivo trat an den Tisch heran, zog einen Stuhl zurück und setzte sich.

„Was denkst du, Vater? Welchen Einfluss wird das auf unser Verhältnis zu Walukan haben?“

„Haldor war in seiner kurzen Regentschaft kein sehr verlässlicher Partner für uns. Er war unstet und launisch und eitel. Das ist Rango zwar nicht, doch ich bezweifle, dass sich unsere Beziehungen zu Walukan verbessern werden.“

„Rango ist willensstark und umsichtig zugleich. Ich gehe davon aus, dass wir uns auf sein Wort verlassen können.“

Der Fürst lachte auf. „So, wie wir uns auf sein Wort wegen der Mannok-Lieferungen verlassen konnten? Du hast ihm gegeben, was er wollte. Danach war ihm sein Versprechen herzlich gleichgültig.“

„Du selbst hast gesagt, Haldor war unstet und launisch. Glaubst du wirklich, Rango hätte nicht versucht, seinen Bruder umzustimmen?“

„Ja, das glaube ich. Er hatte im Frühjahr keinen Grund, sich für uns einzusetzen, und er hat nun als Fürst erst recht keinen Grund, uns in irgendeiner Weise entgegenzukommen. Für Walukan ist das Mannok nur ein Mittel zum Zweck.“

„Aber, Vater! Du übertreibst wirklich mit deinem Misstrauen gegen Walukan.“

„Sag mir nicht, was ich denken soll, Sohn! Als Fürst habe ich die Verantwortung für unser Volk, für das Wohlergehen unseres Volkes. Deshalb muss ich immer auf der Hut sein. Immer. Und wenn du das nicht verstehen willst, hast du nichts von mir gelernt!“

„Ich verstehe das, Vater. Natürlich müssen wir auf der Hut sein. Nur…“ Toivo verstummte und hob die Schultern. „Sollten wir dem neuen Fürsten nicht wenigstens eine Chance geben?“

„Was wird uns anderes übrig bleiben?“, brummte Fürst Raiko. „Du kannst deinen Vorschlag in die Tat umsetzen und Fürst Rango seine Chance geben, wenn du zu den Feierlichkeiten nach Morwena reitest. Meine Gesundheit lässt eine solche Reise nicht mehr zu.“

„Ich danke dir für dein Vertrauen, Vater, und ich verspreche dir, dass ich eine Gelegenheit finden werde, mit Fürst Rango über das Mannok zu sprechen.“

„Gut. Die Feier wird sicherlich erst nach Haldors Beisetzung stattfinden. In der Zwischenzeit werden wir in einem Brief an Fürst Rango unser Bedauern zum Tod seines Bruders ausdrücken.“
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Meister Goran hastete durch die Straßen von Essilvi zum Palast. Ab und zu sah er über seine Schulter, um zu prüfen, ob Arkadi mit seinem schnellen Schritt mithalten konnte. Arkadi fiel nicht zurück. Er hielt die Tasche seines Meisters fest umklammert und hinter ihm klimperten die Gerätschaften Meister Gorans in der Kiste, die der Apothekerknecht schleppte.

Die Wachen rissen beide Flügel der Eingangstür auf und Meister Goran stürmte in den Palast. Fürst Raikos Leibknecht eilte händeringend auf ihn zu.

„Meister Goran! Den Selwen sei Dank! Du bist hier.“

„Wo ist er?“

„Im fürstlichen Schlafgemach, Herr. Ich bringe dich zu ihm.“

„Ich kenne den Weg. Lauf du in die Küche und hol glühende Kohlen und einen Krug heißes Wasser.“

„Ja, Herr.“ Der Knecht wandte sich ab, um den Auftrag zu erfüllen.

„Warte noch“, hielt Meister Goran ihn zurück. „Lass auch einen Tisch heraufbringen, damit ich arbeiten kann.“

„Ist schon da, Herr.“

Meister Goran nickte, scheuchte den Knecht mit einer Handbewegung davon und eilte die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich die Gemächer des Fürsten und seiner Familie befanden.

Die Soldaten, die die Gemächer des Fürsten bewachten, nickten ihm zu und traten zur Seite.

Fürst Raiko lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, und stöhnte leise. Fürstin Kaira betupfte seine Stirn unablässig mit Rosenwasser und sprach leise auf ihren Mann ein. Als Meister Goran das Schlafgemach betrat, hob sie den Kopf.

„Meister Goran!“ Erleichterung sprach aus ihrer Stimme. „Gut, dass du hier bist.“

Fürst Raiko öffnete die Augen. Meister Goran verbeugte sich.

„Mein Fürst! Du hast Schmerzen? Wo genau?“

„Überall.“ Der Fürst setzte sich ächzend auf. „Heute Vormittag leitete ich noch die Sitzung mit meinen Beratern, doch plötzlich überfiel mich ein stechender Schmerz in der Hüfte. Er wurde immer stärker und nun strahlt er aus bis zu den Zehen.“

„Darf ich mir das Bein ansehen?“

Fürstin Kaira stand auf und machte ihm Platz. Meister Goran trat ans Bett, schlug die Decke zurück und betastete die Hüfte des Fürsten. Mehrmals zuckte der Fürst zusammen.

„Mir scheint, im Gelenk ist etwas eingeklemmt. Das könnte die Schmerzen verursacht haben.“ Meister Goran ließ seine Hände weiter nach unten wandern. „Das Knie ist aber auch geschwollen, mein Fürst. Es ist viel dicker als es sein sollte.“

Fürst Raiko nickte. „Ich kann dieses Bein überhaupt nicht mehr belasten. Kannst du mir helfen? Kannst du diese unsäglichen Schmerzen von mir nehmen?“

„Ich hoffe es, mein Fürst.“

Für einige Augenblicke sah Meister Goran schweigend auf den Fürsten herab und kratzte sich am Kinn, dann wandte er sich an seinen Knecht.

„Stell das Kohlebecken auf den Tisch. Leg außerdem einige Leintücher bereit. Arkadi, für den Trank brauche ich getrocknete Weidenrinde, eine Handvoll Minzblätter und Tamoya-Saft. Bereite alles vor.“

Arkadi und der Apothekerknecht gingen sofort an die Arbeit. Meister Goran beobachtete kurz ihr Tun, dann wandte er sich wieder dem Fürsten zu. Beide, Fürst und Fürstin, beobachteten ihren Sohn. Dann trafen sich ihre Blicke und ein Lächeln huschte über das Gesicht der Fürstin.

„Ich werde dir einen starken Trank gegen die Schmerzen zubereiten“, sagte Meister Goran. „Und ich werde zu deiner üblichen Salbe weitere Kräuter hinzufügen, damit sie rasch schmerzlindernd wirkt und gleichzeitig die Hitze aus dem Bein zieht.“

Der Fürst nickte.

„Ich habe noch eine Frage, mein Fürst. Bevor dieser stechende Schmerz begann, hattest du da das Bein bewegt?“

Der Fürst schüttelte den Kopf. „Ich habe mich nur zur Seite gedreht, um bequemer zu sitzen.“

„Hm, das könnte der Auslöser gewesen sein.“ Meister Goran wiegte seinen Kopf hin und her. „Vielleicht… hm… es wäre möglich…“

„Meister Goran!“, rief die Fürstin aus. „Wenn du eine Idee hast, sprich!“

„Es könnte schmerzhaft sein“, warnte Meister Goran.

„Was es auch ist, ich will es hören!“, stimmte Fürst Raiko seiner Frau zu.

„Wenn du erlaubst, mein Fürst, werde ich versuchen, das Gelenk wieder zu richten.“

Fürst Raiko nickte.

„Doch zuerst werde ich dir etwas gegen die Schmerzen verabreichen“, fuhr Meister Goran fort und wandte sich an seinen Knecht. „Sieh nach, wo der Leibknecht des Fürsten mit der Kohle und dem heißen Wasser bleibt.“

Meister Gorans Knecht lief zur Tür, doch er kam nicht weit, denn im gleichen Moment wurde sie von außen geöffnet und der Leibknecht des Fürsten trat ein. Ihm folgten zwei weitere Knechte, der eine mit einem Korb glühender Kohlen, der andere trug einen Kessel dampfenden Wassers. Sie stellten die Sachen ab und verließen mit einer tiefen Verbeugung das Schlafgemach ihres Fürsten.

„Ah, endlich! Die Kohlen dort ins Kohlebecken und dann erhitze die Salbe. Aber langsam!“

„Ja, Meister.“ Der Apothekerknecht machte sich an die Arbeit.

„Arkadi! Hast du die Zutaten vorbereitet?“

„Ja, Meister. Alles steht hier auf dem Tisch.“

„Gut.“

Meister Goran gab einen Löffel zerriebene Weidenrinde in eine kleine bauchige Kanne. Dann griff er in die Schale mit den Minzblättern, fügte eine Handvoll davon hinzu und füllte die Kanne mit heißem Wasser.

„Der Trank muss nun für kurze Zeit ziehen, mein Fürst. Bis der Trank bereit ist, werde ich mich um die Salbe kümmern.“

„Tu es, Meister Goran, aber tu es schnell. Die Schmerzen sind schier unerträglich.“

„Nur noch einige Augenblicke, mein Fürst.“ Meister Goran wandte sich der erhitzten Salbe zu und rührte verschiedene Pulver ein, die er nicht näher erklärte. „Arkadi. Füll den Becher deines Vaters mit dem Trank.“

Arkadi tat, was sein Meister befahl, und reichte ihm den Becher.

„Noch einige Tropfen Tamoya-Saft. Das verdoppelt die Wirkung des Trankes, welcher sicher rasch die Schmerzen lindern wird.“ Meister Goran trat an das Bett des Fürsten. „Trink, mein Fürst. Und wenn der Trank wirkt, werde ich wie versprochen versuchen, das Gelenk wieder zu richten.“ Meister Goran wandte sich um. „Du wartest draußen“, befahl er seinem Knecht. „Arkadi, du stellst dich ans untere Ende des Bettes und hältst das linke Bein deines Vaters fest.“

„Kann ich helfen?“, fragte die Fürstin.

„Wenn du möchtest, Fürstin, drücke die Schultern deines Mannes in die Kissen. Er sollte sich möglichst nicht bewegen.“

Meister Goran wartete, bis Arkadi und die Fürstin an ihren Plätzen waren. Dann legte er die eine Hand an die Hüfte des Fürsten und hob mit der anderen das Bein hoch. Vorsichtig führte er eine kreisende Bewegung aus.

Eine plötzliche Bewegung des Apothekers, ein lautes Knacken und der Fürst brüllte wie ein verwundeter Bär.

Die Tür flog auf und die Soldaten stürzten mit gezogenen Schwertern ins fürstliche Schlafgemach.

„Verdammter Apotheker!“ Der Fürst holte ein paarmal keuchend Luft. „Ich sollte dich köpfen lassen!“

Einer der Soldaten richtete die Schwertspitze auf Gorans Brust. Meister Goran hob beide Hände und wich zurück, doch Arkadi stellte sich vor ihn.

„Aber Vater! Er wollte dir doch nur helfen!“

Fürst Raiko wedelte mit der Hand und hievte sich ein Stück höher. „Zurück! Niemand rührt Meister Goran an.“

Die Soldaten senkten die Schwerter und zogen sich zurück. Meister Goran atmete auf.

„Danke, mein Fürst.“

Fürst Raiko betastete vorsichtig seine Hüfte. „Mir scheint, deine Behandlung zeigt Wirkung, wenn auch kaum merklich.“

Meister Goran verbeugte sich. „Ich bin erleichtert, mein Fürst. Ich werde dir nun einen Umschlag mit der Salbe anlegen und dann müssen wir nur noch etwas warten, bis die Kräuter ihre volle Kraft entfalten.“

Meister Goran saß im Vorraum zu den Gemächern des Fürsten und wartete. Nach der Behandlung hatte die Fürstin ihn hinausgeschickt und ihm befohlen zu warten. Arkadi war auf Wunsch der Fürstin bei seinen Eltern geblieben.

Die Zeit verging. In der Apotheke wartete eine Menge Arbeit auf ihn, doch es stand außer Frage, den Palast zu verlassen. Die Wünsche und das Wohlergehen des Fürsten standen über allem.

Endlich öffnete sich die Tür und die Fürstin erschien. Goran stand auf und sah ihr gespannt entgegen.

„Er schläft jetzt.“ Ihre Stimme war leise, als könne ihr Mann sie durch die geschlossene Tür hören. „Deine Schmerzmittel wirken, Meister Goran.“

„Ich bin sehr froh, das zu hören, meine Fürstin.“

„Wir werden hier warten“, befahl sie. „Sicher braucht er später nochmals deine Hilfe.“

Meister Goran verbeugte sich. Es sah nicht danach aus, als könne er den Palast in den nächsten Stunden verlassen.

Die Fürstin ließ sich auf einem gepolsterten Stuhl nieder und auch Meister Goran setzte sich wieder. Arkadi blickte unschlüssig von einem zum anderen. Bevor er die Entscheidung getroffen hatte, ob er sich zu seiner Mutter oder zu seinem Meister gesellen sollte, öffnete sich die Tür und Noora kam herein. Ihre Wangen waren gerötet und sie keuchte, als sei sie gerannt.

„Was ist mit meinem Sohn? Ich hörte, er sei vor seinen Beratern zusammengebrochen!“

Meister Goran sprang auf und verbeugte sich. Auch die Fürstin erhob sich und ging auf ihre Schwiegermutter zu.

„Beruhige dich, Noora. Zusammengebrochen ist wohl etwas übertrieben. Er hatte große Schmerzen im Bein, aber Meister Goran konnte ihm bereits helfen.“

Noora legte eine Hand auf ihr Herz und sah Meister Goran an. „Also geht es ihm besser?“

„Ja, Herrin.“ Meister Goran verneigte sich. „Dein Sohn ruht sich im Moment aus. Er wird sehr bald wieder auf den Beinen sein.“

Noora ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen und winkte Arkadi zu sich. „Und du hast dabei geholfen, deinen Vater gesund zu machen? Ich bin ja so stolz auf dich.“

Bevor Arkadi antworten konnte, drückte Noora ihn an sich und platzierte einen Kuss auf seiner Wange. Meister Goran musste ein Lächeln unterdrücken, als er Arkadis Unbehagen bemerkte.

„Bring uns einige Erfrischungen“, befahl Fürstin Kaira.

Fürst Raikos Leibknecht verneigte sich und ging, um den Befehl aufzuführen. Noora ließ Arkadi nicht mehr los, bis der Leibknecht mit den Getränken und einer Nachricht zurückkehrte.

„Die Wachen am Südtor haben das Banner des Fürsten erspäht, meine Fürstin. Prinz Toivo wird in einer Stunde hier eintreffen.“

Die Fürstin sprang auf und schlug die Hände vor den Mund.

„Das muss Toivo sein, der von Fürst Rangos Thronfeier zurückkehrt! Wir müssen seinen Empfang vorbereiten und den Fürsten wecken.“

Noora stand auf und legte ihre Hand auf Kairas Unterarm. „Ich kümmere mich um den Empfang. Kümmere du dich um meinen Sohn.“
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Der Stuhl des Fürsten war noch dicker mit Kissen gepolstert als sonst und auch sein Fuß ruhte auf einem Schemel, auf dem sich zwei dicke Kissen stapelten. Dennoch war er nicht ohne Schmerzen, was man ihm deutlich ansah. Obwohl das Ratszimmer auf dem gleichen Stockwerk wie die fürstlichen Gemächer lag, hatte er für den Weg die Hilfe seines Leibknechtes benötigt. Im Ratszimmer hatte man den großen Tisch beiseitegeschoben, um Platz für Toivo und sein Gefolge zu schaffen. Normalerweise hätte der Empfang im Großen Saal stattgefunden, doch zu dieser Jahreszeit bevorzugte der Fürst das kleinere Ratszimmer, da es leichter zu heizen war. Wärme machte seine Schmerzen erträglicher.

Meister Goran stand an der Wand in der Nähe der Tür, neben Arkadi und der Mutter des Fürsten. Fürstin Kaira stand hinter dem Fürsten. Ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Auf der gegenüber liegenden Seite des Raumes standen die Berater des Fürsten, der Meister der Schwerter, der Kastellan, der Schatzmeister und der Hüter der Weisheit.

Prinz Toivo betrat den Raum, dicht gefolgt von Arunas, dem Hauptmann der fürstlichen Leibwache und mehreren Soldaten. Unter ihnen befand sich auch Matis.

Toivo trat vor den Fürsten, legte seine rechte Faust aufs Herz und neigte den Kopf.

„Sei gegrüßt, Vater.“ Er hob den Kopf und lächelte die Fürstin an. „Und Mutter.“

Arunas verneigte sich und die Soldaten hinter ihm sanken auf die Knie.

„Ich heiße dich und deine Begleiter willkommen, mein Sohn“, sagte der Fürst. „Ich freue mich, dass ihr wohlbehalten wieder zurückgekehrt seid. Erhebt euch.“

„Danke, Vater.“

Die Männer erhoben sich. Matis ließ seinen Blick schweifen, entdeckte Arkadi und zwinkerte ihm zu. Mit einem Nicken grüßte er auch Meister Goran.

„Ich bin sehr gespannt, was ihr alle mir zu berichten habt“, fuhr der Fürst fort. „Doch muss ich mich meiner Gesundheit wegen noch schonen und will heute daher nur von dir, Toivo, einen kurzen Bericht hören. Euch andere werde ich in den nächsten Tagen zu mir bitten.“

„Sehr wohl, mein Fürst“, murmelten die Männer.

„General Rimas! Sorge dafür, dass deine Männer heute Abend ein ordentliches Mahl bekommen. Ich steuere zwei Fässer Bier hinzu.“

„Danke, mein Fürst.“

Der General verneigte sich vor dem Fürsten und forderte die Männer mit einer Handbewegung auf, ihm nach draußen zu folgen. Die Fürstin verließ ihren Platz und eilte auf ihren Sohn zu.

„Willkommen, mein Sohn!“ Sie umarmte Toivo und küsste ihn auf beide Wangen.

„Schön, dich wiederzusehen, Mutter“, sagte Toivo leise. „Aber was ist mit Vater? Weshalb muss er sich schonen? Ich sehe, Meister Goran ist hier. Ist etwas mit Vaters Bein?“

„Er bekam heute Morgen Schmerzen, die immer stärker wurden.“ Die Fürstin warf einen Blick über ihre Schulter und seufzte. „Glücklicherweise konnte Meister Goran ihm helfen.“

„Den Selwen sei Dank.“ Toivo atmete auf.

„Es geht mir schon viel besser.“ Der Fürst wedelte ungeduldig mit der Hand. „Lass hören! Was gibt es aus Walukan zu berichten?“

„Fürst Rango lässt dir Grüße ausrichten und bedankt sich für die Geschenke für ihn und die Fürstin. Und Mutter, das wird vor allem dich interessieren: Helrun hat wenige Tage vor unserer Ankunft entbunden. Zwei Mädchen und ein Junge.“

„Oh wie schön!“, rief Fürstin Kaira aus. „Geht es Helrun gut? Und den Kindern?“

„Soweit ich es beurteilen kann, ja. Helrun nahm an der Feier teil. Allerdings zog sie sich geraume Zeit vor Mitternacht zurück.“

„Und das Mannok?“

Es war offensichtlich, dass Rangos Kinder den Fürsten weniger interessierten als seine Frau. Toivo räusperte sich.

„Als ich es ansprach, verhielt sich Fürst Rango zunächst recht ablehnend. Es schien, als wolle er mich hinhalten. Doch am Ende einigten wir uns und er sagte zu, die Menge auf die vorherige Höhe zu reduzieren. Wir müssen also nur so viel liefern wie zu Zeiten von Fürst Nebro.“

Fürst Raiko gab ein zufriedenes Brummen von sich. „Dann hat er schließlich doch noch sein Versprechen eingelöst. Sehr spät zwar, aber immerhin. Es sieht aus, als wolle Fürst Rango die Beziehungen zu Bartak wieder verbessern und den Frieden erhalten.“

„Oh ja, Vater, das will er. Walukan wird sich unter seiner Herrschaft verändern und ich denke, nur zum Guten. Mit wem ich auch sprach, alle loben die Klugheit und Gerechtigkeit ihres neuen Fürsten.“

„Hm. Abwarten, was die Zukunft bringt“, brummte der Fürst. „Und sonst? Hat Rango etwas über seine Pläne gesagt?“

„Nun ja, über einen seiner Pläne hat er mit mir gesprochen.“

„Was für einen Plan?“

„Rango möchte den Handel mit den anderen Völkern ausbauen.“

„Warum windest du dich wie ein Regenwurm? Da alle Waren für Walukan über Takrit ins Land kommen, erscheint mir dies als gute Nachricht. Oder übersehe ich etwas?“

„Nein, du übersiehst nichts, Vater.“

„Aber?“

„Aber Rango hat vor, einen eigenen Hafen in Walukan zu bauen.“

Der Fürst beugte sich vor. „Ich höre wohl nicht recht! Ich wusste, dass ich diesem Mann nicht trauen kann. Einen eigenen Hafen?“

„Ja, Vater.“

„Und wie will Fürst Rango das bewerkstelligen? Die Walukan wissen nichts über Schiffe und sie fahren nicht zur See. Heißt es nicht, sie fürchten die Ungeheuer, die das Meer bevölkern? Der Bau eines Hafens erfordert genaue Kenntnis der Gewässer, sowie der Strömungen und Gezeiten.“

Toivo nickte, doch er schwieg. Fürst Raiko schnaubte.

„Was verschweigst du mir? Was fordert er?“

Toivo räusperte sich. „Nun, eine Forderung würde ich es nicht nennen, Vater. Er fragte, ob wir ihm einen Baumeister schicken können, der ihn beim Bau des Hafens berät.“

„Das kommt überhaupt nicht infrage! Ich hoffe, du hast ihm nichts versprochen, Sohn!“

„Vater! Er wollte die Entscheidung über die Mannok-Menge hinauszögern. Nur weil ich ihm Unterstützung beim Hafenbau zusicherte, war er bereit, diese Entscheidung sofort zu treffen. Was sonst hätte ich tun sollen?“

„Das Senken der Mannok-Menge war kein Entgegenkommen, sondern eine notwendige Rückkehr zu dem Vertrag, der schon seit Generationen Bestand hat! Und da fragst du, was du hättest tun sollen? Du hättest ihn auf das Offensichtliche hinweisen können, nämlich auf die Einhaltung des Vertrages. Und du hättest zumindest meine Zustimmung einholen können, anstatt wieder einmal vorzupreschen!“

Toivo ließ seinen Blick vom Schatzmeister zum Kastellan schweifen. Dann drehte er den Kopf und bedachte die Personen um Meister Goran mit einem ärgerlichen Blick. Das wunderte Meister Goran nicht. Sicherlich gefiel es Toivo gar nicht, im Beisein anderer von seinem Vater zurechtgewiesen zu werden.

„Du kennst ihn doch, Vater! Und du weißt, dass ich ein guter Unterhändler bin! Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, ich hätte sie ergriffen.“

„Ich bin dennoch nicht einverstanden“, entgegnete der Fürst. „Wir schicken keinen Hafenbaumeister nach Walukan, damit Fürst Rango unseren Hafen umgehen kann! Das ist mein letztes Wort!“

Ächzend veränderte der Fürst seine Sitzposition. Sein Gesicht verzog sich dabei zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Die Fürstin trat einen Schritt vor.

„Ich denke, das reicht für heute. Raiko, sollten wir dich nicht besser wieder zu deinen Gemächern zurückbringen? Du wirkst erschöpft.“

Der Fürst nickte. „Du hast Recht, meine Liebe. Ich muss mich unbedingt ausruhen. Die Schmerzen nehmen wieder zu.“ Er winkte Meister Goran herbei. „Ich brauche deine Unterstützung, Meister Goran.“
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Toivo schenkte sich den dritten Becher Wein ein. Die ersten beiden hatte er in einem Zug geleert. Er saß mit Asko und Daros in einer der besseren Schänken der Stadt, etwas abseits des üblichen Lärms. Toivo hatte seinen Leibknecht geschickt und seinen Freunden ausrichten lassen, dass er sie treffen wolle. Sie waren gekommen, doch bis jetzt hatte Toivo sie warten lassen. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sich die beiden anschauten und mit den Schultern zuckten.

„Toivo!“, begann Asko. „Mach einen Moment Pause mit dem Saufen und sag uns, warum wir hier sind. Was ist in Walukan geschehen?“

Toivo hob den Blick. „In Walukan? Nichts. Alles lief gut.“

„Aber?“

„Aber meinem Vater kann man es ja nicht recht machen! Egal, welche Entscheidung ich treffe, er meint, ich hätte anders entscheiden müssen.“

Daros legte seine Hand auf den Arm seines Freundes. „Worum geht es? Erzähl es uns, und zwar der Reihe nach.“

Toivo schnaubte und nahm noch einen großen Schluck Wein.

„Erinnert ihr euch an meine Reise nach Bellandis, die ich nach dem Turnier mit Rango unternahm?“

Die beiden Freunde nickten.

„Rango ist ein Mensch, der seinen Willen durchzusetzen weiß. Ich habe damals schon erkannt, dass es für uns von Vorteil ist, wenn er uns wohlgesonnen ist. Und ich habe Recht behalten. Damals war er nur ein Prinz, der Zweitgeborene noch dazu, und heute ist er der Fürst seines Landes.“

„Und was hat dein Vater gegen einen einflussreichen Freund einzuwenden?“

„Wahrscheinlich nichts, doch er verkennt, dass man einem Freund auch mal ein Geschenk machen muss, das die Freundschaft erhält.“

„Oder sogar fördert“, warf Asko ein.

„Richtig.“

„Also hast du ihm zur Thronbesteigung ein Geschenk gemacht, mit dem dein Vater nicht einverstanden war?“

„Kein Geschenk!“ Toivo schüttelte den Kopf. „Rango will einen eigenen Hafen bauen und bat mich, ihm einen Baumeister zu empfehlen.“

„Einen eigenen Hafen?“ Daros sah Toivo erschrocken an. „Aber das würde unseren Handel empfindlich treffen! Wir würden einen großen Teil unseres Geschäftes mit Walukan verlieren!“

„Jetzt denkst du auch so kurzfristig wie mein Vater! Verdammt, Daros! Sieh es doch mal so: wenn Bartak ihm bei seinem Vorhaben hilft, macht er auch uns gegenüber Zugeständnisse. Er hat bereits die Menge des Mannok, die wir nach Walukan liefern müssen, auf die bisherige Höhe gesenkt.“

„Hm, immerhin etwas“, brummte Daros, doch zufrieden sah er nicht aus.

„Rango hat eine glänzende Zukunft vor sich“, fuhr Toivo fort. „Er wird zum mächtigsten Herrscher werden, den die Welt je gesehen hat. Und wenn es so weit ist, will ich mit Bartak an seiner Seite stehen! Was ist mit euch? Wollt ihr lieber auf der Seite der Verlierer sein?“

„Auf keinen Fall“, antwortete Asko. „Doch wie ich deinen Worten und deiner Stimmung entnehme, vertritt dein Vater eine andere Meinung.“

„Mein Vater hat mich vor allen Anwesenden bloßgestellt und rundheraus verboten, einen unserer Baumeister nach Walukan zu schicken. Es wäre eine kleine Geste, die uns kaum etwas kostet, die uns aber Rangos Freundschaft einbringt. Mein Vater jedoch will das nicht sehen!“

„Ich verstehe, was du meinst. Und wenn ich es recht bedenke, könnte man aus der Sache auch einen Vorteil zielen. In einem Hafen in Walukan könnten wir eine weitere Niederlassung aufbauen. Das könnte uns neue lukrative Geschäfte bescheren.“

„Siehst du, Daros, jetzt erkennst auch du das Potential einer Freundschaft mit Fürst Rango.“

Daros nickte, aber Asko wiegte seinen Kopf hin und her.

„Wenn du Fürst von Bartak wärst, könntest du all das tun und die Beziehungen zu Walukan ausbauen. Doch solange dein Vater Fürst ist…“ Asko zuckte mit den Schultern.

„Rango ließ mehrfach durchblicken, dass er die Zusammenarbeit mit mir begrüßen würde, aber wie du sagst, solange mein Vater Fürst ist, ist daran nicht zu denken.“

„Er muss ja nicht für immer Fürst bleiben“, sagte Asko. „Bei seiner schwachen Gesundheit…“

Wieder verstummte er und ließ den Rest seines Gedankens unausgesprochen. Toivo presste für einen Moment die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Der Fürstentitel geht erst auf den Thronfolger über, wenn der Fürst tot ist. Und ich werde meinen Vater nicht umbringen. Niemals! Merk dir das, Asko!“

„Das meinte ich doch gar nicht“, lenkte Asko sofort ein. „Es gibt doch sicher noch einen anderen Weg.“

„Genau“, stimmte Daros zu. „Dein Vater könnte ja auch abdanken und dir den Thron überlassen.“

Toivo lachte auf. „Ein unerfüllbarer Traum. Allerdings… gerade heute hat ihm seine Hüfte und sein Bein so große Schwierigkeiten bereitet, dass er Meister Goran rief, der sich viele Stunden um ihn kümmern musste. Und mein Vater war so schwach, dass er nur mit Hilfe gehen konnte.“

„Siehst du? Das wäre doch eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.“

„Freiwillig wird mein Vater niemals den Thron räumen“, prophezeite Toivo. „Und er hat seine Berater und eine Menge anderer Leute um sich, die ihm in allen Dingen gehorchen.“

„Dein Vater müsste irgendetwas tun, das ihm das Vertrauen seiner Berater kostet. Dann könntest du in die Bresche springen und den Thron übernehmen.“

„Das wird mein Vater nicht einfach so hinnehmen.“

„Es wird ihm keine Wahl bleiben, wenn all seine Berater gegen ihn sind.“

„Aber wie soll das gehen?“ Daros hob die Schultern, als wolle er sich dazwischen verstecken. „Wie sollen wir General Rimas und alle anderen dazu bringen, sich gegen ihren Fürsten zu stellen?“

„Das werden wir dann sehen.“ Asko beugte sich vor. „Wir sollten auf jeden Fall die Augen offen halten, um jede Schwachstelle dieser alten Männer zu entdecken. Das kann uns dabei helfen, sie zu überzeugen.“

Toivo hob seinen Becher. „Dann trinken wir nun auf unsere Zukunft und dass sie sehr bald beginnen möge.“

Asko und Daros hoben ihre Becher, nickten Toivo zu und tranken in feierlichem Schweigen einen großen Schluck Wein. Toivo stellte seinen Becher ab und sah seine Freunde mit einem trotzigen Ausdruck in seinen grauen Augen an.

„Und egal, was mein Vater darüber denkt, ich werde einen Baumeister suchen und zu Fürst Rango schicken.“
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„Die Arbeiten am Badehaus mussten eingestellt werden, mein Fürst. In Taraseni hatte es drei Tage lang unaufhörlich geschneit und dann kam der Kälteeinbruch. Den Maurern gefror der Mörtel auf der Kelle.“

„Das war zu erwarten.“ Fürst Raiko runzelte die Stirn. „Allerdings hätte ich mir gewünscht, dass der Wintereinbruch etwas später kommt.“

„Ja, Herr. Deshalb habe ich mir erlaubt, einige Vorschläge zusammenzustellen. Auch wenn es draußen kalt ist, so könnten wir im Innern das Palas arbeiten.“

Der Baumeister trat einen Schritt vor und reichte dem Fürsten eine Schriftrolle. Fürst Raiko breitete das Blatt auf dem Tisch aus, als ihn ein Klopfen an der Tür aufblicken ließ. Der wachhabende Soldat stand an der halb geöffneten Tür.

„Arunas ist hier, mein Fürst.“

„Er soll eintreten. Es dauert nicht mehr lange.“

Der Soldat stieß die Tür vollends auf und ließ Arunas eintreten. Fürst Raiko wandte sich wieder an den Baumeister.

„Ich werde mir deine Vorschläge ansehen und mit meinem Schatzmeister über die Kosten sprechen. Geh in die Küche, wärm dich auf und lass dir etwas zu essen geben. Ich lasse dich rufen, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe.“

Der Baumeister verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung und verließ den Raum.

„Arunas! Tritt näher!“ Der Fürst winkte den jungen Mann heran.

„Mein Fürst.“ Arunas verneigte sich.

„Mein Sohn hat mir gestern Abend schon über die Thronfeier in Walukan berichtet. Offensichtlich ist der neue Fürst beliebt bei seinen Untertanen, beliebter als sein Vorgänger. Kannst du das bestätigen?“

„Ja, Herr, das kann ich. Zumindest was die Statthalter seiner Provinzen betrifft, die alle anwesend waren und dem neuen Fürsten huldigten. Beim Festmahl setzte man mich neben den Statthalter von Barush und seine Frau.“ Arunas verzog das Gesicht. „Die beiden waren voll des Lobes über ihren Fürsten, aber auf eine solch unterwürfige Art, dass es schon verdächtig war. Auch Hauptmann Brik lobten sie in höchsten Tönen. Er habe das Räubergesindel in den Bergen ausgerottet und so die Straße zu den Minen wieder sicher gemacht.“

„Ich erinnere mich an den Hauptmann. Er ist Rangos Schwager und gewann die Schwertkämpfe im letzten Turnier. Was wird aus ihm werden?“

„Hauptmann Brik war ständig in Fürst Rangos Nähe. Er ist sein Vertrauter und man munkelt, er würde bald zum General aufsteigen.“

„Und Rangos Onkel ablösen?“

Arunas zuckte mit den Schultern. „General Argo ist noch nicht allzu alt und er war auch beim Festmahl zugegen. Ich hatte nicht den Eindruck, er sei in Ungnade gefallen.“

„Nun, wir werden sehen. Und was hört man über Fürst Haldors Tod? Innerhalb eines Jahres starben zwei ihrer Fürsten. Da gibt es doch sicherlich Gerede unter den Leuten.“

„Mir gegenüber äußerten sich die Menschen nur mit Bedauern über den frühen Tod von Fürst Haldor. Niemand sprach einen Verdacht aus oder berichtete über irgendwelche Gerüchte. Und ich konnte als Gast des neuen Fürsten ja nicht direkt danach fragen.“

„Natürlich nicht.“ Fürst Raiko wedelte mit der Hand. „Und sonst? Was hast du sonst in Erfahrung gebracht?“

„Fürstin Helrun hat ihrem Mann drei Kinder geboren, darunter einen Erben.“

„Das weiß ich schon.“

„Die ehemalige Fürstin war auch da. Beim Festmahl saß sie direkt neben Fürstin Helrun.“

„Ah, das ist interessant. Rango hat sie also nicht zu ihrem Vater zurückgeschickt?“

„Nein, mein Fürst.“

„Obwohl sie ihrem Ehemann keine Kinder gebären konnte? Vielleicht hat er andere Pläne für sie.“

„Sicher, mein Fürst, doch verlautete davon nichts, jedenfalls nicht in meiner Gegenwart.“

„Hast du auch die jüngeren Brüder des Fürsten gesehen? Halten sie zu ihm?“

„Sie waren alle anwesend, Brüder und Schwestern, Onkels und Tanten, die ganze Familie, wie das in Walukan so üblich ist. Einer der Brüder sah ziemlich finster drein, aber vielleicht hatte er auch nur üble Laune an diesem Tag. Alle anderen lachten und scherzten miteinander und ließen Fürst Rango hochleben. Ich würde daher stark vermuten, dass sie alle oder fast alle zu ihm halten.“

„Ich danke dir, Arunas. Ich erwarte in den nächsten Tagen dann einen schriftlichen Bericht über all deine Beobachtungen.“

„Ja, mein Fürst. Ich werde gleich damit beginnen.“
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Arkadi strengte sich an. Dennoch gelang es ihm nicht, jeden Angriff von Matis zu parieren. Oft genug drang dessen Schwertspitze durch seine Verteidigung und zeigte auf seine Brust oder seinen Hals. Matis gab ihm Anweisungen, feuerte ihn an und Arkadi gab sein Bestes.

Der Befehl war überraschend gekommen. Arkadi war am Morgen zu Meister Gorans Apotheke gegangen. Bald darauf war ein Bote erschienen und hatte gesagt, sein Vater wolle sich anschauen, wie sich seine Fähigkeiten im Schwertkampf entwickelten.

„Geh“, hatte Meister Goran gesagt. „Die Befehle deines Vaters sind wichtiger als dieser Trank.“

Der Bote hatte ihn zurück in den Palast begleitet und zum Großen Saal gebracht, wo Matis bereits wartete. Kurz darauf war sein Vater erschienen. Und nun kämpften sie schon so lange ohne Unterbrechung, dass Arkadis Arme schmerzten.

„Genug! Kommt näher! Alle beide.“

Matis brach seinen Angriff sofort ab und nickte Arkadi zu. Er nahm die Übungsschwerter an sich und gemeinsam schritten sie auf Fürst Raiko zu.

„Du hast dich gut geschlagen, mein Sohn.“

Arkadis Brust hob und senkte sich. „Wirklich?“, fragte er zwischen tiefen Atemzügen. „Ich konnte Matis kein einziges Mal die Schwertspitze auf die Brust setzen.“

Fürst Raiko grinste. „Das ist meine Schuld. Ich befahl ihm, dir nichts zu schenken. Es wäre schlecht für Bartaks besten Schwertkämpfer, wenn ein elfjähriger Junge ihn besiegen könnte.“

„Oh.“

„Sei nicht traurig, mein Sohn. Ich sagte dir schon, du hast dich gut geschlagen. Und du bist noch sehr jung. Matis wird weiter mit dir üben, bis du ein meisterlicher Kämpfer bist.“

„Danke, Vater.“

„Du bist heute aber nicht nur hier, um mir deine Kampfkünste zu zeigen. Du sollst heute noch etwas anderes lernen.“

„Ja? Was denn? Bogenschießen? Oder eine Lanze werfen?“

„Eine Lanze werfen? Hier drin?“ Fürst Raiko lachte laut auf und schüttelte den Kopf. „Mein Sohn denkt nur ans Kämpfen, doch es gibt im Leben noch viel mehr zu lernen, wie du sehr wohl weißt.“

Arkadi biss auf seine Unterlippe und senkte den Kopf.

„Mein Sohn! Du hast gehört, was Toivo von der Thronfeier in Walukan berichtet hat. Ein guter Fürst darf sich jedoch nicht nur auf einen Bericht verlassen. Er muss mehrere Meinungen hören und sich dann erst ein Urteil bilden. Und heute wollen wir hören, was Matis zu berichten hat.“

Arkadi hob den Kopf und sah erst seinen Vater und dann Matis an. Er war gespannt, was sein Freund erlebt hatte.

„Nun, Matis, lass hören, was man sich in den Schänken von Morwena erzählt!“

„Sehr gern, mein Fürst. Ich besuchte einige Schänken von der einfacheren Sorte. Die Menschen dort kümmern sich nicht viel um Politik, doch Fürst Rango ist bei allen hoch angesehen. Man sagt, er bringe dem Land Gerechtigkeit und Wohlstand.“

„Wieso glauben sie das?“

„Weil Fürst Rango anders sei als sein Bruder. Weil er die frühere Fürstin mit Ehrerbietung und Respekt behandelt, sagen sie. Er bestraft Fürstin Asula nicht für ihre Kinderlosigkeit, sondern erlaubt ihr, weiterhin im Palast zu wohnen.“

„Ich hörte davon. Und was redet man über die Umstände von Fürst Haldors Tod?“

„Fürst Haldor sei gestolpert und einen Abhang hinuntergerutscht, direkt ins Maul des Pantaros hinein.“ Matis zog die Schultern hoch. „Der Pantaros hat ihm die Zähne in den Hals gebohrt und ihn getötet, bevor Fürst Rango den Pantaros tötete.“

Arkadi hörte Matis mit offenem Mund zu. Fürst Rango musste ein sehr mutiger Mann sein. Wenn er so geschickt und kraftvoll kämpfte wie beim Turnier gegen Toivo, wunderte es Arkadi nicht.

„Ich erfuhr von dieser Geschichte von zwei Soldaten, die den Leichnam des früheren Fürsten selbst gesehen hatten“, fuhr Matis fort. „Er war wirklich übel zugerichtet.“

„Gestolpert? Also tatsächlich ein Unfall…“

„Vielleicht, mein Fürst, vielleicht auch nicht.“

„Wie meinst du das?“

„Bei der Jagd war auch Fürst Haldors Leibwächter dabei. Er kehrte unverletzt nach Seraval zurück, doch in der Nacht darauf verschwand er.“

„Er verschwand?“

„Er betrank sich heftig in einer Schänke unten im Dorf und wurde danach nie wieder gesehen“, erwiderte Matis. „Die Soldaten sagen, er habe sich die Schuld gegeben am Tod seines Herrn. Aber so ganz passt das nicht zum Charakter dieses Mannes. Er wird als Draufgänger beschrieben und als ein Mann, der kräftig zuschlagen kann.“

Der Fürst nickte und schwieg. Matis räusperte sich.

„Es gibt da noch eine Sache, mein Fürst. Oder vielmehr zwei.“

„Sprich.“ Fürst Raiko machte eine auffordernde Geste.

„Ich kann nicht sagen, ob es sich um ein Gerücht oder um die Wahrheit handelt, mein Fürst, denn die Informationen stammen von einer Frau, die… also von einer…“

Matis sah auf Arkadi hinab und warf dem Fürsten einen fragenden Blick zu.

„Ich glaube, ich weiß, was für eine Frau das war.“ Arkadi reckte das Kinn vor. „Ich bin ja kein Kind mehr.“

Fürst Raikos Mundwinkel zuckten. „Nein, du bist kein Kind mehr. Sprich weiter, Matis. Was hat diese Frau dir erzählt?“

„Unter Fürst Haldor war es den Frauen verboten, das Torak-Pulver einzunehmen. Das war sehr schwierig für die Frauen jenes Gewerbes, weil sie nichts mehr gegen eine ungewollte Schwangerschaft tun konnten. Fürst Haldor ließ sogar die beste Heilerin des Landes in den Kerker werfen. Als Warnung für alle anderen.“

„Und Fürst Rango verbietet nicht mehr, dieses Pulver einzunehmen?“

„Genau, mein Fürst. Die Frauen sind sehr erleichtert darüber.“

„Interessant. Und die zweite Sache?“

„Die habe ich wiederum von einem Soldaten, den ich in einer Schänke traf. Er schimpfte über die langweilige Aufgabe, die man ihm zugewiesen hat. Er muss die Gemächer einer Frau bewachen und darf niemanden außer der Magd dieser Frau hinein oder heraus lassen.“

„Und wer ist die Frau?“

„Ihr Name ist Gisla. Sie ist die Schwester von Hauptmann Brik.“

„Und warum ist sie eingesperrt?“

„Sie ist schwanger.“

„Na und? Ist das ein Grund?“

Matis räusperte sich. „Nein, natürlich nicht, mein Fürst. Es heißt, sie war Fürst Haldors Geliebte und sie habe sich seit einigen Monden aufgespielt, als sei sie die Fürstin und nicht Asula. Außerdem habe Fürst Haldor kurz vor der Jagd verkündet, dass er Gisla schwanger sei und dass er sie zu seiner Fürstin machen wolle.“

Fürst Raiko sog scharf die Luft ein, doch er schwieg.

„Das verstehe ich nicht ganz, Vater. Was bedeutet das?“, fragte Arkadi.

Matis und Fürst Raiko tauschten einen raschen Blick. Die Augen des Fürsten wanderten zu seinem Sohn.

„Das bedeutet, dass Fürst Rango vielleicht nicht lange auf dem Thron sitzen wird. Haldor hat Gislas Kinder bereits als die seinen und damit zu Thronerben anerkannt. Wenn Gisla einem Sohn das Leben schenkt, ist er der rechtmäßige Fürst.“

„Und deshalb sperrt Fürst Rango diese Gisla ein?“

„Wahrscheinlich, mein Sohn. Doch wie ich Rango kenne, wird er sich den Thron nicht von einem Bastardkind streitig machen lassen. Er kann Gisla nicht einfach verschwinden lassen. Auch wenn sie noch nicht Haldors Frau war, so stammt sie dennoch aus einer angesehenen Familie. Hauptmann Brik ist ihr Bruder und Fürst Rangos bester Freund. Ich bin gespannt, wie Rango mit dieser Sache umgehen wird.“

Arkadi nickte. Sein Vater hatte zwar erklärt, warum Gisla eine Bedrohung für Fürst Rango war, doch konnte er nicht nachvollziehen, welche Bedeutung das hatte. Diese Verstrickungen waren etwas für Erwachsene. Für ihn waren näher liegende Dinge wichtiger. Wann würde er mit Matis wieder üben dürfen? Wie lange würde es dauern, bis er mit dem Schwert so gut umgehen konnte wie Matis?
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„Toivo! Ich muss mit dir reden!“

Toivo hielt beim Schreiben inne und sah auf. Die ältere seiner Schwestern stand vor ihm, ein entschlossener Ausdruck lag um ihren Mund.

„Du siehst doch, dass ich arbeite. Vor dem Turnier ist noch so viel zu tun. Muss das jetzt sein?“

„Ja. Jetzt.“ Aldona warf einen vielsagenden Blick auf den Schreiber, der neben Toivo stand. „Allein.“

Toivo tat einen tiefen Atemzug und nickte dem Schreiber zu. „Lass uns allein.“

Der Schreiber verneigte sich und verließ den Raum. Aldona setzte sich ihrem Bruder gegenüber und schwieg. Toivo schob die Papiere beiseite.

„Nun?“

„Ich brauche deine Hilfe.“

„Aha. Wobei?“

„Stimmt es, dass Fürst Rango alleine zum Turnier anreist? Ohne Helrun?“

„Stimmt.“

Aldona rutschte auf dem Stuhl nach vorn. „Arunas sieht mich in letzter Zeit so komisch an. Das gefällt mir nicht.“

Toivo drehte die Handflächen nach oben und hob die Schultern. „Was meinst du mit ‚komisch‘?“

„Er verschlingt mich mit den Augen. Irgendwie gierig.“

„Gierig? Ich glaube eher, er ist in dich verliebt.“

„Pff! Der? Was bildet der sich ein?“

„Wie auch immer.“ Toivo verfolgte das Thema nicht weiter. „Und was hat das eine mit dem anderen zu tun? Komm endlich zur Sache!“

Aldona zog einen Schmollmund, doch sie fing sich gleich wieder. „Kannst du dafür sorgen, dass ich an der Tafel und beim Zuschauen auf der Tribüne neben Fürst Rango sitze? Da würde ich mich sicherer fühlen.“

Toivo sah sie verdutzt an, doch dann lachte er schallend. „Sicherer? Du willst, dass Rango dich vor Arunas schützt?“

„Genau! Wenn Fürst Rango in meiner Nähe ist, traut sich Arunas nicht an mich heran.“

Toivo beugte sich vor und sah seiner Schwester in die Augen. Schließlich lehnte er sich seufzend zurück. „Du hast seit langem schon ein Auge auf Rango geworfen. Was rechnest du dir aus?“

„Ich will Fürst Rango heiraten.“ Aldona reckte das Kinn vor. „Ich will seine Fürstin werden.“

„Du vergisst, dass er bereits eine Fürstin hat.“

„Aber nicht mehr lang!“

„Verdammt, Aldona! Du redest über eine quicklebendige Fürstin!“

„Der Fluch wird auch Helrun treffen, früher oder später.“

„Was bist du für ein gefühlloses, berechnendes Wesen!“

„Ich denke nur logisch und nüchtern.“ Aldona zuckte mit den Schultern. „Durch Gefühlsduselei entgeht Helrun dem Fluch auch nicht.“

Toivo massierte seine Stirn. „Lass das bloß nicht Vater oder Mutter hören!“

„Ich bin doch nicht blöd. Hilfst du mir jetzt oder nicht?“

„Nein.“

„Was? Aber warum nicht?“

„Ich halte den Zeitpunkt für unpassend.“

„Quatsch!“

„Lass mich ausreden!“

Aldona verschränkte die Arme vor der Brust, aber sie schwieg.

„Wie ich Rango einschätze, wird er sich noch lange nicht nach einer Frau umsehen. Selbst wenn Vater es erlauben und Rango dich zur Frau nehmen würde, du wärst wahrscheinlich auf Jahre hinaus nur die Zweitfrau. Willst du das? Ganz sicher nicht, also hab Geduld!“

„Ich will aber nicht warten! Was ist, wenn Vater mich mit jemand anderem verheiratet, bevor Helrun tot ist? Dann wäre alles umsonst! Du musst Rango davon überzeugen, dass er mich heiratet. Sag doch einfach, es wäre gut für die Beziehungen zwischen unseren Völkern.“

„Aldona!“ Toivo zwang sich zur Ruhe. „Rango ist kein Mann, der tut, was andere ihm einflüstern. Vergiss es.“

„Nein, das vergesse ich nicht. Ich will meinen Traum nicht aufgeben!“

„Ich sage es dir nur noch einmal: ich werde dich Fürst Rango nicht anbieten wie eine Kuh auf dem Markt. Du wirst während des Turniers genug Gelegenheiten bekommen, mit ihm zu sprechen. Mach das, aber übertreibe es nicht!“

[image: ]

Essilvi, im Windmond des Jahres 463

Der dritte Tag des Turniers markierte wie jedes Jahr den Höhepunkt. Die Schwertkämpfe lockten mehr Zuschauer an als die anderen Wettkämpfe, daher waren auch die Preise für Sitzplätze die höchsten des gesamten Turniers. Trotzdem waren alle Plätze belegt und auf den nur wenig billigeren Stehplätzen drängten sich die Menschen.

Auf der fürstlichen Tribüne war die ganze Familie versammelt. Fürst Raiko und Fürstin Kaira saßen in der Mitte, zu ihrer Rechten Fürst Rango als Ehrengast und Prinz Toivo, zu ihrer Linken die Prinzessinnen Aldona und Irena. Arkadi hatte eigentlich seinen Platz rechts außen neben Toivo, doch hatte es ihn nicht lange auf seinem Stuhl gehalten. Schon bei den ersten Schwerthieben war er aufgesprungen und beobachtete seitdem die Kämpfe stehend von der niedrigen Brüstung aus.

„Walukan hat gewonnen!“, rief er aus und drehte sich zu Fürst Rango um. „Jetzt kämpft Prinz Mateo gegen Matis. Alles entscheidet sich in diesem Kampf.“

„Was meinst du, wer diesen letzten Kampf gewinnen wird?“

„Natürlich Matis!“

Rango lachte auf. „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein, junger Prinz.“

„Das bin ich. Matis ist mein Freund und unser bester Schwertkämpfer.“

„Und doch erinnere ich mich, dass er im letzten Jahr gegen Hauptmann Brik verloren hat.“

Toivo stand auf und legte seine Hand auf Arkadis Schulter. „Halte dich zurück, Brüderchen. Bei einem Schwertkampf kann alles passieren. Du kannst den Ausgang eines solchen Kampfes schwerlich voraussagen.“

„Ihr werdet es sehen: Matis gewinnt. Jede Wette.“

„Oho, jede Wette, sagst du?“ Fürst Rango hob die Augenbrauen. „Wie wäre es mit einer Wette? Sagen wir um 10 Dukaten?“

„Ich habe aber keine zehn Dukaten“, erwiderte Arkadi.

„Wieviel hast du denn?“

Arkadi holte einen Beutel hervor und schüttete den Inhalt auf seine Handfläche. Seine Lippen bewegten sich. Während er zählte, schlenderte Aldona heran.

„Das war ganz schön aufregend bisher, nicht wahr?“

Rango sah kurz auf und nickte.

„Und wie im letzten Jahr wird der Sieg zwischen unseren Ländern entschieden. Wer wird siegen? Was meinst du, Fürst Rango?“

„Dein kleiner Bruder ist überzeugt, dass Bartak gewinnen wird“, antwortete Rango.

„Ach, der…“ Aldona verdrehte die Augen. „Arkadi ist ja noch ein Kind. Mich interessiert viel mehr, was du darüber denkst.“

„Matis bringt mir das Kämpfen bei“, warf Arkadi ein. „Ich kenne mich aus!“

„Dich habe ich nicht gefragt!

Aldona warf Arkadi einen giftigen Blick zu, den er mit einer Grimasse beantwortete. Es war klar, dass Aldona sich ärgerte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Meister Goran ihm für diesen Tag erlaubt hatte, dem Turnier beizuwohnen.

„Ich habe drei Taler, vier Groschen und sieben Pfennige.“

Arkadi ließ sich nicht einschüchtern. Aldona schnaufte empört.

„Hört auf zu streiten, ihr Zwei“, mischte sich zum ersten Mal die Fürstin ein. „Fürst Rango! Wie wäre es mit einer Erfrischung, bevor der entscheidende Kampf beginnt?“

„Sehr gern, Fürstin. Doch zuerst muss ich noch mit diesem jungen Mann eine Wette abschließen.“

Die Fürstin wandte sich Arkadi zu. „Bist du sicher, dass du mit Fürst Rango wetten willst?“

„Ja, Mutter.“

„Also, wieviel willst du einsetzen?“, fragte Rango.

„Ich habe drei Taler, vier Groschen und sieben Pfennige. Die setze ich ein.“

„Nun, dann schlage ich folgenden Handel vor: meine zehn Dukaten gegen deine drei Taler.“

„Aber Fürst Rango! Du kannst doch nicht zehn Dukaten gegen ein paar Groschen wetten!“ Aldona legte ihre Hand auf Rangos Unterarm. „Das ist doch viel zu viel Geld für ein Kind!“

„Ich bin kein Kind!“

Rango sah auf seinen Arm hinab und auf Aldonas Hand. „Ich muss deinem Bruder Recht geben, Prinzessin. Er ist alt genug.“

„Siehst du?“ Arkadi hätte Aldona am liebsten die Zunge herausgestreckt, doch er ließ es bleiben.

„Wenn du gewinnst, Prinz Arkadi, bist du ein reicher junger Mann“, sagte Rango. „Und wenn du verlierst, was ich selbstverständlich hoffe, bleiben dir noch einige Münzen übrig, mit denen du Süßigkeiten kaufen kannst. Einverstanden?“

„Einverstanden.“

Die Gaukler und Akrobaten beendeten ihre Vorstellung und verbeugten sich vor einem Publikum, dessen Aufmerksamkeit mehr auf die Verkäufer von Bier und gebratenen Hühnchen gerichtet war als auf das Geschehen in der Arena. Das änderte sich erst, als Mateo und Matis die Arena betraten. Beifall brandete auf und aufmunternde Rufe schallten von den Tribünen herunter.

Auch die Zuschauer auf der fürstlichen Tribüne nahmen ihre Plätze wieder ein. Aldona setzte sich wie selbstverständlich neben Rango. Toivo warf ihr einen empörten Blick zu, den Aldona geflissentlich übersah. Über Aldonas Kopf hinweg tauschte er einen Blick mit seiner Mutter. Fürstin Kaira schüttelte den Kopf und Toivo rückte einen Stuhl weiter.

„Arkadi“, wandte sich die Fürstin an ihren jüngsten Sohn. „Komm zu mir herüber. Hier ist ein Platz frei für dich.“

Ein Stöhnen aus hunderten Bartaki – Kehlen begleitete Mateos ersten Angriff. Viele Frauen schlugen erschrocken die Hände vors Gesicht, als der junge Prinz aus Walukan den älteren Bartaki vor sich her trieb. Matis hatte alle Hände voll zu tun, die ungestümen Hiebe abzuwehren. Rasch hintereinander konnte Mateo zwei Treffer landen und die ersten Punkte für sich ergattern.

Wieder und wieder führte Mateo Angriffe durch, die Matis zum größten Teil abwehren konnte. Doch Mateo erkämpfte sich erneut vier Punkte, während Matis nur drei Treffer erzielte. Der Walukan-Prinz lag drei Punkte vorn.

„Bravo, kleiner Bruder!“, rief Rango aus.

„Dein Bruder macht sich gut“, flötete Aldona. „Seine Angriffe führen alle zum Erfolg.“

„Er soll sich nur nicht verausgaben“, mischte sich Toivo ein. „Er hat erst sechs Punkte erreicht. Für den Sieg braucht er fünfzehn.“

„Du hast natürlich Recht, Prinz Toivo. Doch mein Bruder ist jung und stark. Er wird noch eine ganze Weile dieses Tempo durchhalten können.“

Arkadi rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Was machte Matis da? Er griff den Walukan-Prinzen nicht an, sondern verteidigte sich nur. Und Mateo heimste weitere drei Punkte ein. Auch Matis erkämpfte sich zwei Punkte, aber nun stand es schon neun zu fünf.

Hin und her wogte der Kampf. Mateo schien nicht müde zu werden, doch Matis’ Verteidigung stand. Er schenkte seinem Gegner keinen Punkt, gewann für sich aber mit einem Körpertreffer drei Punkte dazu. Arkadi sprang auf. Neun zu acht! Der Kampf war wieder offen.

Arkadis Hände umklammerten die Brüstung. Weiß traten die Knöchel hervor. Sein Herz pochte.

Matis stand mit leicht nach vorn gebeugtem Oberkörper da, das Schwert fest in seiner rechten Hand, und wartete auf Mateos nächsten Angriff. Mateo bewegte sich seitwärts. Das Schwert wippte leicht in seiner Hand. Lauernd umkreisten sich die Kontrahenten.

Mit einem heiseren Schrei stürzte sich Mateo auf seinen Gegner. Rechts, links, rechts, links, rechts, die Hiebe waren voller Kraft, doch Matis parierte sie ohne Mühe. Zumindest sah es für Arkadi so aus. Jetzt wirbelte Matis herum und diese Bewegung brachte ihn schräg hinter seinen Gegner. Mateo konnte nicht schnell genug der Bewegung folgen und kassierte einen Körpertreffer.

„Ja!“

Arkadi konnte seinen Freudenschrei nicht zurückhalten. Er konnte nicht mehr still stehenbleiben und trat von einem Fuß auf den andern. Drei Punkte dazu! Jetzt stand es elf zu neun für Matis.

Rasch hintereinander traf Matis zweimal das gegnerisch Bein. Dreizehn zu neun. Nun gab Matis seine Verteidigungshaltung endgültig auf und griff an. Wieder und wieder schlug er zu. Und Mateo wich zurück. Es sah beinahe aus, als taumele er, doch er fing sich, parierte den Angriff und erkämpfte einen Punkt für sich.

Dann ging alles sehr schnell. Mit einem Trommelfeuer an Hieben drängte Matis den Walukan-Prinzen in die Enge, drang durch die Verteidigung hindurch und erzielte einen Treffer am Oberkörper.

Arkadi riss die Arme hoch. „Gewonnen! Matis hat gewonnen!“

Seine Knabenstimme ging unter im tausendstimmigen Jubel der Zuschauer. Endlich hatte Bartak wieder im Schwertkampf gesiegt! Nachdem im vergangenen Jahr Walukan den Sieg davongetragen hatte, war dies nun der ersehnte Ausgleich.

„Ich habe verloren.“

Arkadi sah zu Rango auf, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. „Und ich habe die Wette gewonnen.“

„Das hast du.“ Rango verbeugte sich vor dem Jungen. „Und du sollst sofort den Wettgewinn erhalten.“

Mit leuchtenden Augen beobachtete Arkadi, wie der Fürst von Walukan einen Beutel hervorholte. Zahlreiche Münzen klimperten darin.

„Glückwunsch, kleiner Bruder!“ Toivo klopfte ihm auf die Schulter. „Du hast gegen einen Fürsten gewonnen.“

„Ich hoffe, dies ist kein Omen.“ Rango zog die Augenbrauen zusammen. „Kaum habe ich den Thron bestiegen, werde ich von einem jungen Bartaki besiegt.“

„Das ist ganz bestimmt kein Omen.“ Aldona schob sich neben Fürst Rango. „Du wirst noch viele glorreiche Siege erringen, mein Fürst.“

„Danke, Prinzessin.“ Rango neigte lächelnd den Kopf. „Das hoffe ich sehr, doch nicht heute. Streck deine Hand aus, Prinz Arkadi.“

Er ließ einige Münzen auf seine Handfläche gleiten. Das Gold glitzerte in der Frühlingssonne, als er zehn Dukaten abzählte. Eine Münze nach der anderen wanderte in Arkadis Hand.

„Gib nicht alles auf einmal aus“, riet Rango ihm. „Das ist eine Menge Geld.“

Arkadi nickte. Er konnte seine Augen von all dem Gold kaum losreißen.

„Ich weiß noch nicht, was ich mit dem Geld machen werde, aber ich werde Matis drei Dukaten schenken“, verkündete er.

Aldona holte erschrocken Atem. „Bist du verrückt? Das ist mehr, als dieser Soldat in einem halben Jahr verdient.“

„Es ist mein Geld und ich kann damit machen, was ich will!“

„Aldona!“ Fürst Raiko rief seine Tochter zur Ordnung. „Dein Bruder hat Recht, also halte dich zurück und lass ihn in Frieden.“

„Ja, Vater.“

Aldona warf ihrem kleinen Bruder einen giftigen Blick zu, aber sie gehorchte und schwieg.
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Die Magd streckte ihren Kopf zur Tür herein. „Meister! Der Stalljunge mit den Pferden ist da.“

„Ah, sehr gut,“ antwortete Meister Goran. „Arkadi, stell den Krug zurück auf seinen Platz und dann komm nach draußen. Wir werden heute einen Ausritt machen.“

Arkadi räumte rasch den Krug weg und folgte seinem Meister in den Hof. Meister Gorans Knecht führte gerade dessen Maultier herbei. Und ein Stalljunge, den Arkadi vom Palast her kannte, hielt zwei Ponys an den Zügeln.

„Mein Pony!“ Arkadi lief auf das Tier zu und streichelte seinen Hals.

„Ich dachte, du möchtest lieber auf deinem eigenen Pony reiten als auf einem gemieteten Gaul.“ Meister Goran grinste. „Hoch mit dir in den Sattel! Wir haben viel vor.“

Arkadi schwang sich in den Sattel.

„Wie heißt du?“, fragte Meister Goran.

Der Stalljunge verbeugte sich. „Mein Name ist Friso, Herr.“

„Friso. Du wirst uns heute begleiten. Steig auf und folge uns.“

Meister Goran ritt voraus, Arkadi folgte ihm und zum Schluss kam Friso. Sie verließen die Stadt durch das Osttor und Arkadi erkannte, dass sie die Landstraße nahmen, die nach Takrit führte. Meister Goran hatte noch nichts über das Ziel ihres Ausrittes gesagt. Ritten sie zur Küste?

Nachdem sie fast die Hälfte der Strecke schweigend hinter sich gebracht hatten, winkte Meister Goran Arkadi zu sich. Meister Goran sah sich um und auch Arkadi warf einen Blick über die Schulter. Friso befand sich zwei Pferdelängen hinter ihnen.

„Wie hat dir das Turnier gefallen? Ich hörte, Matis hat gegen Fürst Rangos jüngeren Bruder gewonnen.“

„Ja, Meister. Zuerst dachte ich, dass Matis verliert, weil Prinz Mateo ganz viel und ganz heftig auf ihn eingeschlagen hat. Aber jetzt weiß ich, dass das Absicht war. Matis wollte, dass Mateo sich sicher fühlt und Fehler macht.“

„Und das hast du ganz alleine herausbekommen?“

„Nein, Meister. Das hat Matis mir gesagt, als ich ihm gratulierte.“

„Aha.“ Meister Goran grinste.

„Ich habe mit Fürst Rango gewettet.“ Arkadi sah zu seinem Meister auf. „Und ich habe eine Menge Geld gewonnen. Zehn Dukaten!“

Meister Goran hob die Augenbrauen. „Das ist wahrlich eine Menge Geld. Und wenn du verloren hättest? Hättest du deine Wettschuld bezahlen können?“

„Nein, ich hatte ja nur drei Taler, aber Fürst Rango wollte seine zehn Dukaten gegen meine drei Taler einsetzen.“

„Was wirst du nun mit zehn Dukaten machen?“

„Ich weiß es noch nicht. Aber es sind ja nur noch sieben.“

„Nur noch sieben? Du hast in zwei Tagen schon drei Dukaten ausgegeben? Wofür?“

„Ich habe sie Matis geschenkt.“

Meister Gorans Augenbrauen wanderten erneut nach oben. „Das ist sehr großzügig von dir.“

Arkadi zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, aber Matis hat ja gekämpft. Ich habe nur gewettet.“

„So kann man es auch betrachten.“

„Aldona hält mich für dumm, weil ich so viel Geld verschenkte.“ Arkadi schnaubte. „Aber das ist mir egal! Es ist mein Geld gewesen. Das hat auch Fürst Rango gesagt und das hat ihr überhaupt nicht gefallen.“

„Tatsächlich?“

„Und überhaupt! Sie ist unmöglich! Sie hat Fürst Rango den ganzen Tag schöne Augen gemacht und wollte unbedingt neben ihm sitzen. Ich glaube, sie will, dass er sie küsst. Und Mutter glaubt das auch.“

„So?“

„Aber Mutter hat mit ihr geschimpft. Abends. Aldona war zornig, hat geschrien, sie sei kein Kind mehr, und hat mit dem Fuß aufgestampft. Da ist Mutter auch zornig geworden und hat Aldona ins Bett geschickt.“

Meister Goran nickte und schwieg. Das angespannte Verhältnis zwischen Arkadi und Aldona war ihm nicht neu, wie Arkadi wohl wusste. Sein Meister hörte vieles, wenn er sich im Palast aufhielt, doch er stellte keine Fragen und er bezog niemals Stellung.

„Sieh dort!“ Meister Goran deutete nach vorn. „Die Stadtmauern von Takrit.“

Sie ließen ihre Reittiere und den Stalljungen in einem Mietstall zurück und machten sich auf den Weg zum Hafen. Meister Goran ging zielstrebig an der Pier entlang und blieb schließlich vor einem Schiff stehen.

„Hier ist es“, sagte Meister Goran.

Arkadi schaute nach oben. Drei Masten bohrten sich in den Himmel. Dicke Taue spannten sich zwischen Masten und Rahen, ein Gewirr von Seilen hing kreuz und quer übers Schiff. Männer mit schweren Säcken auf ihren Schultern balancierten die Waren vom Schiff hinüber aufs Land. Meister Goran hielt einen von ihnen auf.

„Ist der Kapitän an Bord?“

„Ja, Herr. Er beaufsichtigt das Entladen des Schiffes.“

Meister Goran nutzte eine Lücke im Strom der Träger aus und ging mit Arkadi an Bord. Sie entdeckten den Kapitän neben der Leiter, die in den Bauch des Schiffes hineinführte.

„Kapitän!“

Der Kapitän sah auf und wirkte wenig erfreut über die Störung. Er betrachtete seine Besucher von Kopf bis Fuß. Dabei ruhte sein Blick einige Augenblicke lang auf Meister Gorans Kappe. An den aufgestickten Efeublättern musste er erkennen, dass er einen Apotheker vor sich hatte. Dennoch änderte sich der grimmige Gesichtsausdruck nicht.

„Ja?“

„Ich bin Meister Goran aus Essilvi. Ich hörte, du hast etwas für mich?“

Die Miene des Kapitäns wurde nur wenig freundlicher. „Meister Goran. Sei gegrüßt. Ja, ich habe ein Kästchen für dich. Bitte folge mir.“

Seine Augen glitten von Meister Goran zu Arkadi.

„Mein Schüler“, erklärte Meister Goran knapp.

„Ähm. Ja.“ Der Kapitän warf einen bedauernden Blick auf die Listen in seiner Hand und seufzte. „Komm mit.“

Der Kapitän ging voraus zum Heck. Es wurde schlagartig dunkel, als sie das Innere des Schiffes betraten. Sie befanden sich in einem kurzen Gang mit je zwei Türen rechts und links. Meister Goran drehte sich zu Arkadi um.

„Hier sind die Kabinen für die wohlhabenden Leute, die eine Überfahrt gekauft haben.“

„Bist du auch schon einmal mit so einem Schiff gefahren, Meister?“

„Ein- oder zweimal“, murmelte Meister Goran. „Hier kommen auch die Kinder des Fürsten unter, wenn sie nach Bellandis zur Schule fahren.“

„Aber nicht in diesem Frühjahr“, sagte der Kapitän und stieß eine Tür am Ende des Ganges auf.

Sie betraten einen für ein Schiff recht großen Raum. Es roch nach Tabakrauch und abgestandenem Bier. Mehrere Fenster am Heck ließen Licht herein. In der Mitte des Raumes stand ein massiver Tisch, auf dem Papiere und allerlei Gerätschaften herumlagen, Karten und Geräte zum Navigieren und andere Dinge.

„Warum nicht in diesem Frühjahr?“, fragte Meister Goran. „Kehrst du nicht nach Bellandis zurück? Oder nimmst du keine Schüler mit?“

„Doch, das schon“, antwortete der Kapitän. „Aber kurz vor unserer Abfahrt erreichte ein Bote von Großmeister Telarion den Hafen und gab mir eine Nachricht für deinen Fürsten mit.“

„Ein Bote vom Großmeister selbst?“

Der Kapitän nickte. „Der Bote erzählte mir, die große Hängebrücke, die nach Bellandis hinüberführt, sei beschädigt worden. Niemand kann sie betreten ohne Gefahr zu laufen, in den Abgrund zu stürzen. Es gibt nur noch den Seilzug, mit dem die Waren über die Schlucht gebracht werden.“

„Oh, das klingt gar nicht gut. Wie konnte das passieren?“

„Keine Ahnung. Der Bote hatte es eilig. Jedenfalls wird die Schule geschlossen, bis die Brücke repariert ist.“

„Weiß Fürst Raiko schon davon?“

„Heute Morgen war ich beim Kastellan, der sofort einen Reiter losschickte. Also ja, ich denke Fürst Raiko weiß mittlerweile davon.“

Der Kapitän ging um den Tisch herum, öffnete eine Truhe und holte ein Kästchen hervor. Es war aus dunklem, glänzendem Holz und schien recht schwer zu sein, denn der Kapitän hielt es mit beiden Händen. Vielleicht war er auch nur besonders vorsichtig.

„Das hier ist für dich, Meister Goran.“ Er stellte das Kästchen auf den Tisch. „Aber dein Freund hat mir noch etwas mitgegeben.“

Er kramte erneut in der Truhe und förderte eine flache Ledertasche zutage.

„Was ist das?“, fragte Meister Goran.

„Keine Ahnung.“ Der Kapitän zuckte mit den Schultern und streckte die Tasche Meister Goran entgegen. „Dein Freund sagte mir, die Erklärung befände sich in der Tasche. Die Siegel sind noch intakt. Das kannst du überprüfen.“

Meister Goran öffnete die Tasche und zog ein Päckchen hervor, das mit weichem Leder umwickelt war. Ein Lederband hielt das Ganze zusammen und die Enden des Lederbandes waren mit einem Siegel auf dem Päckchen befestigt. Das Siegel war unbeschädigt. Meister Goran steckte das Päckchen zurück in die Tasche und reichte sie Arkadi.

„Du kannst die Tasche tragen.“ Er fischte eine Münze aus seinem Beutel. „Für deine Mühen, Kapitän.“

„Oh nein.“ Der Kapitän hob abwehrend seine Hände. „Dein Freund hat bereits für alles bezahlt.“

„Ich bestehe darauf. Nimm es als Zeichen meiner Dankbarkeit.“

Der Kapitän zeigte seine braunen Zähne in einem breiten Lächeln, nahm die Silbermünze und ließ sie in seinem Beutel verschwinden.

„Ich danke dir, Meister Goran.“

Meister Goran nahm das Kästchen vom Tisch und nickte dem Kapitän zu.

„Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten. Leb wohl.“

Arkadi drückte die Tasche an seine Brust, als er über den wackeligen Steg an Land balancierte. Er folgte Meister Goran zum Stall, wo sie ihre Reittiere zurückgelassen hatten. Friso saß mit drei anderen Pferdeknechten zusammen bei einem Würfelspiel.

„Friso! Sattle die Ponys und das Maultier!“

Der Junge sprang auf und verschwand im Innern des Stalles. Meister Goran bezahlte und wenig später ließen sie den Hafen hinter sich.

„Hättest du Lust auf einen kleinen Abstecher zum Strand?“, fragte Meister Goran. „Meine Magd hat uns Brot und ein Stück Schinken eingepackt.“

„Oh ja, Meister. Ich schaue gern den Wellen zu.“

Meister Goran lenkte sein Maultier nach Süden. Sie ritten durch ein Fischerdorf, dessen Hütten sich an der Küste locker aneinanderreihten. Ein Stück hinter dem Dorf erreichten sie einen menschenleeren Strand, der sich in einem weiten Bogen nach Süden hinzog. Ein Bach von den nahe gelegenen niedrigen Hügeln mündete ein paar Schritte von ihnen entfernt ins Meer. Meister Goran saß ab.

„Hier können wir eine Weile bleiben. Friso! Führe die Ponys und das Maultier zu dem Baum dort im Schatten. Tränke die Tiere und lass sie grasen.“ Er wandte sich an Arkadi. „Nimm den Beutel mit dem Brot und Schinken und folge mir.“

Er selbst nahm die Tasche mit den Papieren, suchte sich eine Stelle im Schatten und ließ sich nieder. Arkadi setzte sich neben ihn und wartete begierig darauf, dass Meister Goran das Brot teilte und ein Stück vom Schinken abschnitt. Er war hungrig und schlang alles hinunter, was Meister Goran ihm reichte. Satt und zufrieden leckte er schließlich seine Finger ab.

„Na los! Geh schon. Ich rufe dich, wenn wir zurückreiten.“

Das ließ sich Arkadi nicht zweimal sagen. Er sprang auf und lief zum Wasser hinunter.

Eine Weile beobachtete Meister Goran, wie Arkadi flache Steine sammelte und sie dann über die Wasseroberfläche springen ließ. Er schien nicht müde zu werden, auch wenn die Steine direkt in einer Welle landeten und untergingen. Er probierte es wieder und wieder.

Meister Goran drehte sich um. Der Pferdeknecht lag im Gras in der Nähe der Tiere und rührte sich nicht. Vielleicht schlief er. Meister Goran runzelte die Stirn. Er hatte keinen Grund, sich über den Jungen zu beschweren, dennoch war etwas an ihm, das ihn misstrauisch machte. Etwas, das der Junge verbarg. Er hatte solche Dinge im Gefühl.

Solche Dinge? Im Gefühl? Meister Goran schüttelte unwillig den Kopf. Es war nicht nur ein Gefühl, eher eine Gewissheit, und es waren nicht irgendwelche Dinge, sondern etwas ganz Bestimmtes.. Er war sich ziemlich sicher, dass dieser Friso ein Gestaltwandler war wie er. Oder wie Arkadi. Wenn sie zurück waren in Essilvi würde er Matis bitten, den Jungen im Auge zu behalten. Jetzt war die Tasche, die der Kapitän ihm gegeben hatte, wichtiger.

Meister Goran öffnete die Tasche, holte das Lederpäckchen heraus und brach das Siegel. Sein Herz klopfte, als er das Band löste und das Leder zurückschlug. Ein Stapel Papiere, fast so dick wie ein Buch, kam zum Vorschein. Er sah Zeichnungen und Pflanzennamen und Mengenangaben. Er hätte am liebsten sofort angefangen, die Unterlagen zu studieren, doch ganz oben lag ein Brief, ebenfalls mit einem Siegel versehen. Der Kapitän hatte ihm ausgerichtet, dass dieser Brief alles erklärte. Er mahnte sich zur Geduld und brach das Siegel.

Werter Freund!

So lange Zeit ist vergangen, seit wir uns das letzte Mal von Angesicht sahen. Ich hoffe, du erfreust dich nach wie vor bester Gesundheit. Ich selbst will nicht klagen, doch ermüden meine Beine neuerdings bei langen Wanderungen schneller als ich es gewohnt bin. Glücklicherweise habe ich einen vielversprechenden Schüler gefunden, dessen Lernwille nichts zu wünschen übrig lässt. Meistens jedenfalls, doch das ist wohl dem Ungestüm der Jugend geschuldet.

Ich schicke dir heute das Auge des Pashan. Wie du weißt, ranken sich allerlei Geschichten um diesen besonderen Kristall. Man könne damit Unsichtbares sehen, sogar durch Wände hindurch. Nur, wie das vonstattengehen soll, das wird nirgendwo erwähnt. Ich habe in den letzten Jahren allerlei magische Rezepturen gemischt, verändert, neu gemischt und ausprobiert, doch ist es mir niemals gelungen, mit dem Kristall in die Ferne zu sehen. Oder irgendetwas zu sehen, das ich mit bloßem Auge nicht auch erkannte.

Bedauerlicherweise haben auch deine Ratschläge, die du mit mir in deinem letzten Brief teiltest, zu keinem Ergebnis geführt. Nun bin ich mit meinem Wissen am Ende. In diesem Päckchen sind all meine Aufzeichnungen und Rezepturen enthalten. Sieh sie dir an und vielleicht entdeckst du ja etwas, das ich übersehen habe.

Falls auch du das Rätsel nicht lösen kannst, so nimm diesen Kristall als ein hübsches Geschenk deines ratlosen Freundes an. Viel Glück!

„Meister?“

Meister Goran schreckte auf. Arkadi stand vor ihm.

„Was gibt es?“

„Woher wusstest du, dass der Kapitän die Sachen für dich mitbrachte? Das Schiff hat doch erst gestern Abend angelegt.“

„Ich habe schon darauf gewartet, dass du mich danach fragst.“ Meister Goran grinste und sah sich rasch um. Der Pferdeknecht lag noch im Gras.. „Der Kapitän hat nichts bemerkt. Nun, unter den Matrosen gibt es einen, der so ist wie du und ich. Er hat mich benachrichtigt.“

„Du scheinst dich über den Brief nicht zu freuen, Meister.“

„Wie kommst du darauf, mein vorwitziger Schüler?“

„Verzeih, Meister, aber du schaust so grimmig drein. Wer ist dein Freund? Bringt er dir schlechte Nachrichten?“

Meister Goran schüttelte den Kopf. „Mein Freund ist ein Apotheker aus Kotana. Er teilt meine Leidenschaft für Magie.“

„Magie?“

„Ja, junger Prinz. Magie.“ Meister Goran sah sich erneut nach dem Pferdeknecht um. „Seit einem Jahr bist du nun schon bei mir. Es ist an der Zeit, dass du etwas Neues lernst.“

„Über Magie?“

Unwillkürlich senkte Arkadi seine Stimme zu einem Flüstern. Meister Goran nickte und auch er senkte die Stimme.

„In dem Kästchen, das der Kapitän mir übergab, befindet sich ein Kristall, den man vor vielen Jahren im Pashan-Gebirge im fernen Kotana gefunden hat. Man sagt ihm magische Kräfte nach, doch niemand konnte bisher diese Kräfte wecken.“

„Und du kannst das, Meister? Wirst du die Magie des Kristalls aufwecken?“

Meister Goran faltete den Brief zusammen, legte ihn zu den Aufzeichnungen seines Freundes, umwickelte alles mit dem Stück Leder und knotete zum Schluss das Lederband fest. Erst als er das Päckchen sorgfältig in der Tasche verstaut hatte, sah er Arkadi wieder an.

„Ich weiß nicht, ob ich es kann, doch ich werde alles daransetzen, das Geheimnis zu lüften.“
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„Verzeih mein Eindringen, Meister. Matis ist hier.“

„So früh?“, fragte Meister Goran, ohne den Kopf zu drehen. „Er soll eintreten.“

Arkadi hörte Schritte und das Schließen der Tür, doch auch er drehte sich nicht um.

„Hast du die getrockneten Augentrost-Blätter fein zerstoßen?“

„Ja, Meister. Hier sind sie.“

„Zwei Messerspitzen davon kommen in den Trank. Nimm ein Messer und füge es hinzu.“

„Soll ich wirklich?“

Meister Goran nickte.

„Und wenn ich zu viel nehme?“

„Nur keine Furcht. Ich vertraue dir.“

Arkadi nahm ein Messer, tauchte die Spitze in die Schale mit den zerstoßenen Blätter und bewegte seine Hand über den Topf. Meister Goran beantwortete seinen fragenden Blick mit einem Nicken und Arkadi ließ das Pulver in die brodelnde Flüssigkeit rieseln. Arkadi wiederholte die Prozedur, während Meister Goran stetig rührte.

„Fünf Blüten der Echten Kamille und zum Schluss einen halben Löffel Löwenzahnmilch.“

Arkadi gehorchte den Anweisungen seines Meisters mit ernster Miene. Er war so gespannt auf das Ergebnis, dass er Matis weder begrüßte noch beachtete. Auf einem Schemel stehend starrte er in den Topf. Eine dünne weiße Schaumschicht lag wie eine Spirale auf der grünlichen Flüssigkeit. Meister Goran nahm den Topf von der Feuerstelle.

„Lassen wir den Trank etwas abkühlen. Du kannst ihn aber schon absieben.“

„Ja, Meister.“

Arkadis Augen leuchteten vor Erwartung. Er goss den Trank durch ein feines Sieb und fing die klare Flüssigkeit in einem Tongefäß auf.

„Matis! Du bist früh. Du bist doch nicht krank? Oder schickt dich der Fürst?“

„Nein, nein“, wehrte Matis ab. „Niemand schickt mich und es geht mir gut.“

„Wie du siehst, sind wir noch mitten in unserem Experiment. Es dauert noch etwas, bis du Arkadi zum Palast zurückbringen kannst.“

„Ich habe den Auftrag, Arkadi zu begleiten, wann immer du ihn nach Hause schickst. Ich habe keine Eile.“

„Gut.“ Meister Goran nickte seinem Freund zu.

„Ich dachte, wenn ich früher hier bin, haben wir noch etwas Zeit zum Reden.“

„Reden? Worüber?“

„Du hast mir vor einiger Zeit aufgetragen, diesen Stallburschen zu beobachten.“

„Ja. Hast du etwas herausgefunden?“

„Das habe ich.“

„Und?“

„Er kann sich tatsächlich verwandeln.“

„Sprichst du von Friso?“, fragte Arkadi. „Dem Pferdeknecht, der uns nach Takrit begleitete?“

„Genau“, bestätigte Matis. „Goran spürt, wenn jemand die Gabe besitzt, und er hatte auch dieses Mal Recht.“

„Und wie hast du das herausgefunden?“, wollte Arkadi wissen.

„Ich habe ihn beobachtet und folgte ihm zu den Stallungen. Als ich das Tor erreichte, kam mir ein Stalljunge entgegen. Ich kannte ihn nicht, ließ ihn vorbei und ging hinein. Doch da drin war niemand mehr.“

Meister Goran nahm das Tongefäß, rührte den Trank um und schnupperte daran. „Hast du dennoch mit ihm gesprochen?“

„Ja. Einige Tage später erwischte ich ihn allein im Stall und stellte ihn zur Rede. Doch er leugnete. Er habe keine Ahnung, wovon ich spreche, meinte er. Ich wies ihn darauf hin, dass jeder dem Fürsten mit der Gabe dienen sollte, die ihm geschenkt war. Aber davon wollte er nichts wissen. Er sagte, er könne gut mit Pferden umgehen und diene dem Fürsten mit dieser Gabe. Eine andere Gabe besäße er nicht.“

„Dumme Ausrede!“, schimpfte Meister Goran. „Du hast ihm hoffentlich eine entsprechende Antwort gegeben!“

„Leider nein. Der Stallmeister rief nach ihm und er wieselte davon.“

Meister Goran schüttelte den Kopf und brummte etwas Unverständliches vor sich hin.

„Es gelang mir nicht, diesen Kerl noch einmal alleine zu erwischen, doch ich zog Erkundigungen über ihn ein. Er hat eine Schwester, die er regelmäßig besucht. Ansonsten ist er ein Einzelgänger, hat unter den Stallknechten keine Freunde und hält sich nach ihrer Aussage für etwas Besseres. Wenn jemand ihn um Hilfe bittet, hat er keine Zeit.“

„Also kein angenehmer Zeitgenosse“, murmelte Meister Goran. „Er hat etwas Verschlagenes an sich, das mir von Anfang an nicht gefiel.“

„So ist es. Deshalb wollte ich ihn prüfen.“ Matis warf Goran einen vielsagenden Blick zu.

„Prüfen? Wie denn?“, fragte Arkadi.

Meister Goran lachte auf und rollte mit den Augen. „Er will alles ganz genau wissen! Sag ihm, wie so eine Prüfung aussieht.“

„Ich nehme den Kerl mit an eine erhöhte Stelle. Ein Turm, die Stadtmauer, eine Felswand. Und wenn er sich nicht freiwillig verwandelt, werfe ich ihn hinunter.“

Arkadi sah ihn mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. „Und dann?“

„Wenn er sich verwandeln kann, wird er es tun und damit sein Leben retten.“

„Und wenn nicht?“

„Dann setze ich ihn sicher wieder auf dem Boden ab. Du hast doch nicht geglaubt, dass ich unschuldige junge Leute wirklich in die Tiefe werfe, oder?“

„Nein.“ Arkadi mied Matis’ Blick.

„Jetzt erzähl schon!“, drängte Meister Goran. „Wie ist die Prüfung bei diesem Friso ausgegangen?“

„Gar nicht.“ Matis hob die Schultern. „Bevor ich ihn prüfen konnte, war er verschwunden.“

„Verschwunden?“

„Ja. Ich suchte nach ihm, fragte bei seinen Kollegen nach und beim Stallmeister, doch keiner hatte ihn gesehen. Der Stallmeister war mächtig zornig auf ihn, weil er ohne ein Wort seine Arbeit im Stich ließ.“

„Ihn werden wir wohl nicht mehr überzeugen können, zu uns zu kommen.“ Meister Goran zuckte mit den Schultern. „Was vielleicht kein Beinbruch ist, wenn man seinen Charakter betrachtet.“

„Da ist noch etwas, das mir allerdings erst viel, viel später wieder einfiel.“

„Was?“

„Während des Turniers bemerkte ich einmal Fürst Rango, wie er bewegungslos dastand und in eine Richtung starrte. Als ich seinem Blick folgte, sah ich Friso, der in der Nähe der Stallungen eines der Pferde bewegte.“

„Fürst Rango?“

Meister Goran runzelte die Stirn. Arkadi sah von einem zum anderen. Was war schlimm daran, wenn ein Fürst einem Stallknecht bei der Arbeit zusah? Sollte das irgendeine Bedeutung haben, die nur er nicht erkannte?

„Fürst Rango.“ Matis nickte mit einem grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht. „Ich hoffe nicht, dass Fürst Rango etwas weiß oder auch nur ahnt von Frisos Gabe. Aber wenn doch, könnte es für Kamluca gefährlich werden.“

Jetzt verstand Arkadi die Bedenken der Männer. Sie schwiegen, doch Arkadi spürte ihre Anspannung und ihr Unbehagen. Mit einem Ruck drehte sich Meister Goran um und wandte sich seinem Trank zu. Er rührte nochmals um und prüfte die Temperatur mit dem kleinen Finger.

„Jetzt hat er die richtige Temperatur!“

„Was für einen Trank habt ihr da eigentlich gebraut?“, fragte Matis, stellte sich neben Arkadi und sah ihm über die Schulter. „Er riecht nicht besonders appetitlich.“

„Es ist eine neue Rezeptur“, erklärte Meister Goran. „Mit diesem Trank und einem magischen Kristall kannst du an weit entfernte Orte blicken.“

„Hast du ihn schon einmal probiert?“

„Nein, deshalb weiß ich auch nicht, ob er wirkt. Arkadi, reiche mir einen Becher. Ich werde den Trank zuerst probieren.“

Arkadi reichte ihm einen Tonbecher und Meister Goran goss einen Teil der grünlichen Flüssigkeit hinein. Er sah nacheinander Arkadi und Matis an, dann hob er den Becher an die Lippen und trank. Arkadi und Matis sahen ihn gespannt an. Nichts geschah.

„Matis! Reich mir bitte den Kristall. Er befindet sich in dem dunklen Kästchen dort.“

Matis ging zum Regal, nahm das Kästchen herunter und stellte es auf den Tisch. Er öffnete den Deckel und sah Meister Goran an.

„Er ist wunderschön!“

„Ja. Nicht wahr?“ Meister Goran grinste. „Nimm ihn heraus und reich ihn herüber.“

Matis nahm den Kristall mit beiden Händen und hob ihn heraus. Mit dem Zeigefinger strich er über die glatte Oberfläche.

„Es ist wunderschön“, wiederholte er und strich erneut über die glänzende Oberfläche. „Und dieses bläuliche Schimmern.“

„Das kannst du später noch bewundern, Matis. Gib ihn mir. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie lange der Trank wirkt.“

Matis nickte, doch bevor er den Kristall an Meister Goran weitergab, hob er ihn vor sein Auge und sah hindurch. Einen Augenblick später stieß er einen Laut der Überraschung aus und zuckte zurück. Seine Hände zitterten und der Kristall entglitt seinen Fingern.

„Nein!“, schrie Meister Goran verzweifelt auf.

Er stand zu weit entfernt, um den Kristall greifen zu können, doch Arkadi reagierte schnell. Seine Hände schossen nach vorn und fingen den Kristall auf, kurz bevor er auf die Tischkante knallte. Meister Goran war kreidebleich.

„Verdammt, Matis! Was hast du getan? Um ein Haar wäre der Kristall zerbrochen!“

Matis schien ihn nicht zu hören. Seine Lippen bewegten sich, doch er brachte kein Wort heraus. Seine Augen waren starr auf den Kristall gerichtet.

„Matis! Wach auf!“ Meister Gorans Stimme bebte vor Zorn. „Rede mit mir! Was hast du dir dabei gedacht?“

Matis schüttelte den Kopf, blinzelte und riss seinen Blick los von dem Kristall, den Arkadi noch immer festhielt und an seine Brust drückte.

„Der… der Kristall. Was ich gesehen habe…“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen.

„Was hast du gesehen?“

„Sieh selbst“, antwortete Matis mit tonloser Stimme.

Arkadi reichte den Kristall an seinen Meister weiter und dieser hob ihn vor sein Auge. Er drehte ihn hin und her, sah von der anderen Seite hindurch und drehte ihn wieder. Schließlich nahm er ihn herunter und sah Matis stirnrunzelnd an.

„Ich sehe nur die Gegenstände hier auf dem Tisch. Was hast du gesehen?“

Matis schluckte und deutete auf die gegenüber liegende Wand. „Ich sah die Leute auf der Straße vorübergehen.“

Meister Goran sah auf den Kristall hinab und schwieg.

„Aber Matis hat doch gar nicht von dem Trank getrunken“, wandte Arkadi ein. „Wieso kann er dann die Leute auf der Straße sehen?“

„Ich weiß es nicht“, flüsterte Meister Goran. „Was genau hast du getan, Matis? Ich meine, bevor du durch den Kristall hindurchsahst?“

„Äh, nichts. Ich nahm ihn und hob ihn vor mein Auge.“

„Aber irgendetwas musst du gemacht haben! Sonst hätte die Magie doch nicht wirken können!“

„Goran, so glaube mir doch! Ich weiß wirklich nicht, was ich getan habe.“

„Meister, vielleicht weiß ich, was er gemacht hat“, bemerkte Arkadi. „Ich habe ihn genau beobachtet.“

„Nun, dann nimm den Kristall und zeige es uns.“ Meister Goran reichte den Kristall wieder an Arkadi zurück. „Aber was immer du siehst, lass ihn nicht fallen wie dieser Dummkopf von einem Soldaten!“

„Ja, Meister.“

Arkadi nahm den Kristall und strich mit dem Zeigefinger mehrmals entlang der langen Seite. Er holte tief Luft, kniff das linke Auge zu und hob den Kristall vor sein rechtes Auge. Zunächst sah er nur die Wand und die Regale und das Fenster. Dann drehte er den Kristall. Plötzlich war die Wand verschwunden und er sah das Haus auf der anderen Straßenseite. Langsam schwenkte er den Kristall. Die Mauern des Palastes tauchten auf, die Soldaten, die dort Wache hielten, und sogar Irena in ihrer Kammer, die sich gerade die Haare frisierte. Langsam senkte er den Kristall, sah zu Meister Goran auf und lächelte.

„Ich glaube, Matis hat das Geheimnis der Kristall-Magie gefunden.“

Meister Goran sah Matis über Arkadis Kopf hinweg an. Für einige Augenblicke sagte keiner etwas.

„Willst du es nicht auch ausprobieren, Meister?“

Meister Goran nickte nur und streckte seine Hand aus. Arkadi legte den Kristall in seine Hand und sah gespannt zu, wie Meister Goran seine Bewegungen imitierte und dann den Kristall vor sein Auge hob.

„Unglaublich“, flüsterte er nach einer Weile. „Ganz und gar unglaublich.“

„Ich bin verdammt froh, dass der Kristall heil geblieben ist.“ Die Erleichterung war Matis anzuhören. „Dank dir, Arkadi.“

Arkadi erwiderte das Lächeln seines Freundes.

„Ja, Arkadi hat den Kristall gerettet“, stimmte Meister Goran zu. „Und dank Arkadis Beobachtungsgabe wissen wir nun, wie die Magie geweckt wird. Gut gemacht.“

Arkadi sonnte sich im Lob seines Meisters. Matis klopfte ihm auf die Schulter.

„Ob es wohl auch auf größere Entfernung klappt?“ Meister Goran runzelte die Stirn.

„Probiere es aus, dann weißt du es“, forderte Matis ihn grinsend auf.

„Du hast Recht. Ich kann ja mal schauen, was meine Nichten heute Abend treiben. Dazu müsste ich den Kristall nach Nordwesten richten.“

Atemlos beobachtete Arkadi, wie Meister Goran den Kristall vor sein Auge führte und hindurchsah. Für eine ganze Weile blickte er mit undurchdringlicher Miene durch den Kristall. Plötzlich lachte er und legte den Kristall beiseite.

„Mari stellt gerade das Brot auf den Tisch und Enna flickt ihren Rock. Das Loch hat sie sich bestimmt an den Dornen eingerissen, ungestüm wie sie ist.“

„Das hast du alles so genau gesehen?“

„Ja, Matis.“ Meister Goran rieb sich die Hände. „Wir haben tatsächlich das Auge des Pashan gefunden und sein Geheimnis gelüftet.“

Schweigend beobachteten Arkadi und Matis, wie Meister Goran den Kristall nahm und ihn ehrfurchtsvoll in das Holzkästchen zurücklegte. Er schloss den Deckel, trug das Kästchen zu einer Truhe und verstaute es darin.

„Für heute haben wir genug gearbeitet“, sagte er dann. „Denn du, Arkadi, hast heute viel gelernt und mir geholfen ein Geheimnis zu lüften. Wie es sich für Geheimnisse gehört, musst du auch das Wissen um das Auge des Pashan für dich behalten. Magie ist nur etwas für Eingeweihte. Allzu leicht könnten böse Menschen die Magie für böse Taten missbrauchen. Du verstehst, wovon ich spreche, nicht wahr?“

„Ja, Meister. Solche Menschen wie Fürst Rango?“

Meister Goran schmunzelte. „Nun, als bösen Menschen würde ich Fürst Rango nicht bezeichnen. Doch die meisten Menschen geben ihre Absichten erst durch ihre Taten preis und erst dann können wir beurteilen, ob ihre Absichten gut oder böse waren.“ Meister Goran klatschte in die Hände. „Schluss für heute! Matis bringt dich jetzt zurück in den Palast und morgen lernst du eine Medizin kennen, die man nur mit äußerster Vorsicht anwenden darf.“
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„Arunas! Tritt näher!“ Fürst Raiko winkte den jungen Mann heran. „Und nimm Platz.“

„Danke.“ Arunas setzte sich auf einen der Stühle am Tisch des Fürsten. „Du hast mich rufen lassen, mein Fürst?“

„Ich habe hier einen Brief.“ Fürst Raiko wedelte mit einem Blatt Papier vor der Nase des jungen Mannes. „Aber dazu komme ich gleich.“ Fürst Raiko hielt für einen Moment inne. „Du hast mir bei der Vorbereitung und Durchführung des Turniers sehr gute Dienste geleistet.“

„Danke, mein Fürst. Ich habe lediglich versucht, meine Aufgabe so gut es geht zu erfüllen.“

„Sei nicht so bescheiden, Junge!“ Fürst Raiko schüttelte unwillig den Kopf. „Du bist willensstark und hast die Gabe Ordnung zu schaffen, wo Durcheinander herrscht. Und während des Turniers hast du die verschiedensten Menschen und Meinungen angehört und geeint.“

„Danke, mein Fürst.“ Arunas strahlte.

„Ich habe dir eine Belohnung versprochen, wenn du deine Sache gut machst, und heute kann ich dir mitteilen, was ich für dich im Sinn habe.“ Fürst Raiko lächelte. „Dieser Brief kam vor wenigen Tagen an. Der Kastellan von Takrit ist ein alter Mann. Er bittet mich, ihn aus seinem Amt zu entlassen.“

Fürst Raiko tippte auf den Brief und sah Arunas an. Arunas wusste offensichtlich nicht, ob eine Antwort von ihm erwartet wurde. Er nickte nur und wartete.

„Ich will, dass du sein Nachfolger wirst.“

„Ich? Das… das ist eine große Ehre, mein Fürst.“

„Natürlich musst du zuvor noch sehr viel lernen.“

„Selbstverständlich, mein Fürst.“

„Du wirst in drei Tagen nach Takrit reiten und dich beim Kastellan melden. Ein Jahr lang wirst du alles lernen, was ein Kastellan wissen muss. Im Sommer nächstes Jahr werde ich die Bitte des alten Kastellan erfüllen und ihn entlassen. Dann wirst du seine Aufgaben übernehmen.“

„Ich danke dir, mein Fürst. Ich bin überwältigt von deiner Güte. Ich werde alles tun, um dein Vertrauen in mich nicht zu enttäuschen.“

„Gut. Das wäre dann geklärt. Hast du noch eine Frage?“

Arunas rückte unruhig auf seinem Stuhl herum.

„Was ist? Heraus mit der Sprache!“ Der Fürst wedelte ungeduldig mit der Hand.

„Nun… ähm.., ja, da ist etwas, mein Fürst. Ich würde gerne heiraten. Ich denke, als Kastellan sollte ein Mann eine Ehefrau haben.“

„Durchaus.“ Raiko lachte auf. „Nicht nur ein Kastellan. Jeder Mann sollte eine Frau haben. Und hast du dir schon eine passende Frau ausgesucht?“

„Ja, Herr, das habe ich.“

Fürst Raiko beugte sich vor. „Und wer ist sie? Wen wünschst du dir als Ehefrau?“

Arunas räusperte sich. „Ich wünsche mir Prinzessin Aldona als Ehefrau.“

„Aldona? Bist du sicher?“

„Ja, mein Fürst.“

„Aldona ist nicht das, was man eine sanftmütige Frau nennen könnte. Möchtest du nicht lieber Irena zur Frau nehmen?“

„Nein, mein Fürst. Ich liebe Aldona und hoffe, dass sie mich ebenfalls lieben lernt.“

Fürst Raiko seufzte. „Nun, dann soll es so sein. Ich werde mit deinem Vater sprechen.“


9
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„Lass mich mal sehen, mein Kind.“

Fürstin Kaira trat hinter ihre älteste Tochter und sah ihr über die Schulter. Aldona hob den Stoff und zeigte ihrer Mutter die Arbeit.

„Sehr schön! Die Blüten hast du wunderbar hinbekommen. Das zarte Rosa sieht so lebensecht aus.“

„Danke, Mutter.“ Aldona lächelte. „Ich mag die Blüten der Apfelbäume. Und ich dachte, ein blühender Zweig sieht zum Dunkelrot meines Kleides bestimmt gut aus.“

Noora unterbrach ihre Näharbeit und sah auf. „Ich konnte noch nie gut malen, geschweige denn die Formen nachsticken. Das Talent hast du sicher von der mütterlichen Seite, meine Liebe.“

„Dann habe ich meine Talente wohl von der väterlichen Seite.“ Irena verzog das Gesicht zu einer resignierten Grimasse. „Ich hasse Sticken.“

„Dafür bist du geschickter mit der Nähnadel“, sagte die Fürstin.

Noora seufzte. „Als ich so jung war wie ihr, durfte ich mir nicht aussuchen, welche Handarbeit ich machen will. Meine Mutter achtete nicht darauf, was wir Mädchen gut konnten. Sie meinte, wir müssen alle Fertigkeiten beherrschen, die eine Dame im späteren Leben brauchen wird. Ob es uns gefiel oder nicht.“

„Ich bin froh, dass wir in der heutigen Zeit leben“, sagte Aldona mit Inbrunst.

„Die Frauen haben heute viel mehr Freiheiten als zu meiner Zeit“, bestätigte ihre Großmutter. „Es ist gut, dass ihr Mädchen nicht nur nähen und sticken lernt, sondern auch etwas darüber, wie ein Land funktioniert und wie es regiert werden kann.“

„Naja, das sind Dinge, die ich in Bellandis nie mochte.“ Aldona rümpfte die Nase. „Diplomatie, Philosophie und sogar Ackerbau! Das ist nichts für mich.“

„Verschmähe dieses Wissen nicht, denn… oh, da ist ja Arkadi.“ Ein zärtliches Lächeln breitete sich über Nooras Gesicht aus. „Hat Meister Goran dich endlich gehen lassen?“

Aldona sah mit säuerlicher Miene auf ihren kleinen Bruder. Kaum war der Bengel da, richtete sich alle Aufmerksamkeit auf ihn.

„Er wollte mich sogar früher gehen lassen, Großmutter, aber ich durfte heute eine Tinktur gegen Zahnschmerzen zubereiten. Ganz allein. Die musste ich natürlich fertigmachen.“

„Natürlich.“ Noora nickte ihm zu. „Hast du meine Medizin mitgebracht?“

„Ja, Großmutter.“ Arkadi holte ein kleines grünes Fläschchen hervor und reichte es Noora. „Hier ist es. Aber ich soll dir von Meister Goran nochmal sagen, dass du sehr vorsichtig damit umgehst.“

„Ich weiß. Nicht zu viel nehmen, sonst könnte es sehr unangenehm werden.“

„Ich dachte, wenn man mehr von einer Medizin nimmt, hilft es besser“, warf Irena ein. „Wenn Vater Schmerzen hat, trinkt er ja auch ganz viel Kräuteraufguss und lässt sich mit dieser Heilsalbe einreiben.“

„Das ist etwas ganz anderes“, erwiderte Arkadi. „Eine Salbe wirkt über die Haut. Die Heilkräuter dringen nur an den Stellen ein, an denen man sie aufträgt. Bei einer Salbe kommt es nicht so sehr auf die exakte Dosierung an.“

„Du klingst schon wie Meister Goran.“ Irena kicherte. „Wenn er ein Heilmittel erklärt, spricht er genauso steif wie du.“

„Und woher willst du das wissen? Hast du mit Meister Goran überhaupt schon mal ein Wort gesprochen?“

„Aldona, du bist gemein! Ich hab Meister Goran schon oft gesehen. Als er bei Vater war und auch bei Großmutter.“

„Streitet euch nicht, Kinder“, mahnte die Fürstin. „Arkadi übernimmt nur, was er von Meister Goran lernt, und das ist eine Menge. Ich bin stolz auf dich, mein Sohn!“

Arkadi wuchs um zwei Fingerbreit unter dem Lob seiner Mutter.

„Es ist wichtig, dass man manche Heilmittel genau nach Anweisung einnimmt“, sagte er mit einem triumphierenden Blick auf Aldona. „Zum Beispiel das Elixier, das ich für Großmutter mitgebracht habe. Es ist sehr gefährlich. Lebensgefährlich!“

„Lebensgefährlich?“ Irena sah ihn mit großen Augen an.

„Ja. Lebensgefährlich.“ Arkadi nickte mit ernster Miene und hob zwei Finger hoch. „Zwei Tropfen regen die Verdauung an und lösen die Verstopfung. Wenn du aber fünf Tropfen davon nimmst, bekommst du Durchfall und musst fürchterlich kotzen.“

Irena kicherte. „Jetzt hast du doch wieder wie Arkadi geklungen und nicht wie Meister Goran.“

„Über solch gefährliche Dinge sollte man keine Witze machen“, mahnte die Fürstin und Irena verstummte.

„Das Zeug ist sogar noch viel, viel gefährlicher.“ Arkadi ließ seine Stimme düster und geheimnisvoll klingen. „Wenn man noch mehr davon zu sich nimmt, führt das unweigerlich zum Tod.“

Irena schlug die Hände vor den Mund, doch Aldona schien nicht beeindruckt.

„Pfff! Mach dich nicht wichtiger als du bist! So einen Blödsinn hab ich lange nicht mehr gehört.“

„Das ist kein Blödsinn!“, ereiferte sich Arkadi. „Fünf Tropfen und du kotzt dir die Seele aus dem Leib. Sieben oder acht Tropfen und du bist mausetot.“
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„Bist du sicher, dass du das tun willst, Herrin?“

„Natürlich. Warum auch nicht?“

„Zu dieser Zeit treibt sich in der Stadt allerlei Gesindel herum, Herrin.“

„Niemand wird eine Prinzessin von Walukan angreifen. Und außerdem habe ich keine Angst.“

Aldona hob das Kinn und blickte ihre Magd von oben herab an. Die Magd wandte den Blick ab und antwortete nicht.

„Sieh dort, Herrin!“ Sie deutete zum Haupttor des Palastes und senkte die Stimme. „Prinz Toivo. Er kommt.“

Aldona drückte sich tiefer in den Schatten der Palastmauer. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie ihren Bruder. Toivo nickte den Wachen am Tor zu und trat hinaus auf den großen Platz. Einzelne Menschengruppen waren zu sehen, aber sonst war der Platz leer. Aldona dachte an das Turnier im Frühjahr, als der Jubel tausender Zuschauer auf dem Platz widerhallte, als sie neben Prinz Rango auf der Tribüne gesessen hatte. Nein! Daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie durfte Toivo nicht aus den Augen verlieren.

„Los! Komm!“, flüsterte sie ihrer Magd zu.

Sie verließen den Schutz der Palastmauer. Niemand achtete auf sie, als sie Toivo quer über den Platz folgten. Aldona achtete darauf, dass immer andere Menschen zwischen ihnen und Toivo waren, doch Toivo drehte sich nicht um. Sie erreichten sicher das nördliche Ende des Platzes.

„Wohin geht dein Bruder, Herrin? Liegt das Haus des Fernhändlers nicht im Osten der Stadt?“ Die Stimme der Magd klang unsicher.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Aldona unwirsch. „Er trifft sich mit seinem Freund Daros. Ich habe selbst gehört, als er es vorhin sagte, und egal, wo das ist, ich will mit dem Sohn des Fernhändlers sprechen!“

Die Magd blieb einen Moment lang stehen, während Aldona mit entschlossenen Schritten ihrem Bruder folgte. Doch dann hastete die Magd ihrer Herrin hinterher.

In den Gassen der Stadt war es verhältnismäßig ruhig. Die meisten Menschen waren zu Hause und ließen sich ihr abendliches Mahl schmecken. Nur aus den Schänken drang lautes Stimmengewirr auf die Straße heraus. Toivo blieb auf den breiteren Straßen, wofür Aldona sehr dankbar war. Wenn sie manchmal einen Blick nach rechts oder links warf, in eine der schmalen Gassen hinein, schauderte sie. Es war stockdunkel da drin! Sie mochte sich gar nicht ausmalen, was sich dort zutragen könnte! Wie gut, dass sie daran gedacht hatte, ein Messer mitzunehmen! Ihre Hand tastete nach dem Messer. Das Gefühl, nicht ohne Schutz zu sein, beruhigte sie.

Toivo bog gerade nach rechts ab und Aldona trieb ihre Magd zur Eile an. Sie durften Toivo nicht aus den Augen verlieren! Kaum hatten sie die Hausecke erreicht, sah Aldona, wie ihr Bruder etwas weiter vorn schon wieder nach links abbog. Sie rannte zur nächsten Ecke und blieb abrupt stehen.

Nach der relativen Ruhe in den breiteren Straßen, befanden sie sich nun in einer nicht minder breiten, aber äußerst belebten Straße. Menschen drängten sich vorwärts. Wohin, das konnte Aldona nicht erkennen. In alle Richtungen, so schien es ihr.

Eine Schänke reihte sich an die nächste. Der Gestank von abgestandenem Bier, kokelndem Pfeifentabak und diverse andere Gerüche, die Aldona nicht kannte, drangen in ihre Nase. Ihre Magd zog sie hastig zur Seite, als ein Betrunkener auf sie zu torkelte. Das schrille Lachen einer Frau ließ sie zur Seite blicken. Eine Frau mit langen, offenen, hellbraunen Haaren stand vor einem Mann, stützte ihre Hände in die Seiten und beugte ihren Oberkörper nach vorn. Ihre prallen Brüste fielen beinahe aus dem tiefen Ausschnitt ihres Kleides heraus!

Aldona wollte rasch weitergehen, als die Frau den Kopf drehte. Ihre Blicke trafen sich. Die Frau ließ den Mann stehen und baute sich vor Aldona auf.

„Seht mal, was für eine feine Dame sich hierher verirrt hat!“

Beim Klang ihrer schrillen Stimme drehten sich ein paar Köpfe und einige Neugierige drängten näher heran.

„Geh mir aus dem Weg, Weib!“

Aldona wollte die Frau zur Seite schieben, doch diese wich nicht von der Stelle.

„Was hat eine wie du hier verloren?“, keifte sie. „Willst du uns das Geschäft verderben“?

Aldona spürte und roch neben sich den heißen Atem eines Mannes, der bestimmt schon etliche Krüge Bier getrunken hatte.

„Was für ein hübsches Ding“, brabbelte er. „Und du riechst so gut.“

Aldona fuhr herum. Sie griff in ihre Tasche und zog ihr Messer heraus. „Verschwinde!“, kreischte sie. „Lass mich in Ruhe oder du landest im Kerker!“

„Im Kerker!“ Der Mann schlug sich auf die Schenkel und zeigte zwei Reihen gelber Zähne, als er lauthals lachte. „Du machst mir Spaß!“

„Ich spaße nicht! Zurück oder du wirst meine Klinge spüren!“

Menschen wurden zur Seite gestoßen, als sich jemand einen Weg durch die Umstehenden bahnte. Eine Hand packte Aldonas Arm. Aldona wirbelte herum und wollte sich mit ihrem Messer gegen den Angreifer zur Wehr setzen. Toivo hielt ihre Hand fest.

„Du bist es wirklich!“, stieß er zornig hervor. „Ich dachte, ich müsse mich irren!“

„Toivo!“ Aldonas Knie wurden weich.

Toivo schlug seinen Umhang zurück. Als die Schaulustigen sein Schwert erblickten, wichen sie zurück.

„Zieh die Kapuze über den Kopf!“, zischte er in Aldonas Ohr.

Ohne ein weiteres Wort zerrte Toivo seine Schwester fort von der keifenden Frau und dem Betrunkenen. Ihre Magd zog den Kopf ein und hastete hinter ihnen her.

Kaum fünfzig Schritte weiter kamen sie zu einem Tor, das von zwei muskelbepackten Männern bewacht wurde. Toivo schob seine Kapuze zurück und die Männer gaben den Weg frei. Hinter dem Tor befand sich ein schmaler Hof und etwas zurückversetzt stand ein großes Wohnhaus. Auch hier hielten zwei Männer Wache und auch diese ließen Toivo sofort durch. Eine Frau mittleren Alters und mit einer gepflegten Erscheinung kam ihnen entgegen.

„Prinz Toivo! Willkommen! Du wirst oben bereits erwartet.“

Sie warf einen erstaunten Blick auf Aldona, doch sie machte keine Bemerkung darüber, dass Toivo zwei Frauen in dieses Haus mitbrachte.

„Danke.“

Toivo nickte ihr zu und ging auf eine breite Treppe zu, die in das obere Stockwerk führte. Aldona hatte kaum Zeit, sich umzusehen. Zu schnell führte Toivo sie die Treppe hinauf und einen kurzen Flur entlang. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf und trat ein.

„Toivo! Endlich!“, hörte Aldona die sanfte Stimme eines Mannes sagen. „Aber wieso bringst du zwei Frauen mit hierher? Sind dir meine Mädchen nicht mehr gut genug?“

Aldona schob die Kapuze ihres Umhangs zurück. Der Raum war sehr geschmackvoll und sehr teuer eingerichtet. Das erkannte sie mit einem Blick. Dicke Teppiche auf dem Boden, kunstvoll bemalte Wände, schwere Vorhänge an den Fenstern und Sitzmöbel aus edlem Holz. Der Mann, der Toivo begrüßt hatte, lag halb auf einem Diwan und hielt einen silbernen Becher in seiner beringten Hand. Ein spöttisches Lächeln lag auf seinen vollen Lippen.

„Red keinen Unsinn! Das ist meine Schwester, die sich aus mir unbekannten Gründen in diesem Viertel aufhielt.“

Der Mann stand auf und verbeugte sich vor Aldona, ohne den Becher abzustellen.

„Verzeih mir, Prinzessin Aldona! Dein Besuch in meinem bescheidenen Haus ist gänzlich unerwartet, aber dennoch höchst erfreulich. Ich heiße dich herzlich willkommen. Bitte nimm Platz.“

Aldona schüttelte Toivos Hand ab und ging zu dem Diwan, auf den der Mann deutete. Mit hoch erhobenem Haupt und einem freundlichen Lächeln nahm sie Platz.

„Vielen Dank. Und du bist?“

„Famir. Zu deinen Diensten, Prinzessin.“

„Hör auf damit“, knurrte Toivo seinen Freund an und baute sich vor Aldona auf. „Was hast du in einer Gegend wie dieser verloren? Bist du mir gefolgt?“

„Willst du mir nicht zuerst deine Freunde vorstellen?“

„Nein! Ich will eine Antwort von dir. Sofort!“

Aldona zog eine beleidigte Schnute und schwieg. Famir legte eine Hand auf Toivos Schulter.

„Beruhige dich, mein Freund. Deine Schwester ist hier in Sicherheit.“

„Ich will mich aber nicht beruhigen!“ Toivo schüttelte Famirs Hand ab. „Sie mag ja in Sicherheit sein, aber sie sollte überhaupt nicht hier sein.“

Famir seufzte. „Prinzessin Aldona, da dein Bruder so unhöflich ist, will ich dir unsere Freunde vorstellen. Er deutete auf einen Mann mit rötlichem Haar und blauen Augen. Das ist Asko, der Sohn des reichsten Münzhändlers der Stadt. Und neben ihm sitzt Daros, der Sohn des ebenso reichen Fernhändlers.“

Die Männer standen auf und verbeugten sich. Aldona nickte Asko kurz zu, doch auf Daros ließ sie ließ ihren Blick für längere Zeit ruhen. Das war er also, der Sohn des Fernhändlers, der in wenigen Tagen nach Walukan aufbrechen würde. Sie lächelte.

„Ich freue mich sehr, eure Bekanntschaft zu machen.“

Toivo ließ sich auf einen Diwan neben Aldona fallen, angelte sich einen silbernen Becher von einem niedrigen Tisch und streckte seinen Arm aus. Erst jetzt bemerkte Aldona die leicht bekleideten Mädchen. Eine von ihnen nahm den Weinkrug, ging mit wiegenden Hüften auf Toivo zu und schenkte ihm ein. Toivo setzte den Becher an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Das Mädchen füllte ihn erneut, doch er stellte den vollen Becher neben sich ab.

„Bekomme ich jetzt endlich eine Antwort? Was willst du hier, Aldona?“

Das leicht bekleidete Mädchen füllte einen weiteren Becher und reichte ihn Aldona. Aldona nippte nur daran. Über den Rand des Bechers hinweg betrachtete sie das Mädchen, das kaum älter war als sie selbst.

„Famir! Schick die Mädchen weg“, forderte Toivo seinen Gastgeber auf. „Sie sind keine geeignete Gesellschaft für meine Schwester.“

„Das ist nicht notwendig. Ich bin kein kleines Kind mehr!“

Trotz Aldonas Protest schickte Famir die Mädchen mit einer Handbewegung hinaus.

„Und zeigt der Magd, wo sie auf ihre Herrin warten kann“, befahl er.

„Ich werde dich kein drittes Mal fragen“, bemerkte Toivo, als sich die Tür hinter den Frauen geschlossen hatte.

Aldona verdrehte die Augen. „Also gut. Ich gebe es zu. Ich bin dir gefolgt.“

„Warum?“

„Ich wollte mit dir reden.“

„Lüg mich nicht an!“

„Mit dir und Daros.“

Toivo warf dem Sohn des Händlers einen finsteren Blick zu. „Was hast du mit meiner Schwester zu schaffen?“

Daros hob beide Hände. „Nichts! Ich schwöre es! Ich sehe deine Schwester zum ersten Mal.“

„Mach dich nicht lächerlich, Toivo.“ Aldona schüttelte den Kopf. „Du siehst Geister.“

„Ach ja? Ich dachte tatsächlich, ich sähe Geister, als du in der Gasse da unten auftauchtest! Was – willst – du – hier?“

„Ich habe gehört, als du sagtest, ihr wolltet Daros verabschieden, da er in wenigen Tagen nach Walukan reist. Ich habe vor, in seiner Karawane mitzureisen.“

Toivo tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. „Jetzt bist du völlig verrückt geworden. Das würde Vater niemals erlauben.“

„Das weiß ich auch. Deshalb bin ich ja hier. Du sollst mir helfen, heimlich Essilvi zu verlassen.“

„Warum sollte ich?“

„Vater sagt, ich muss Arunas heiraten.“

„Den Sohn des Statthalters von Ferok?“, fragte Famir.

„Ja. Aber ich will nicht! Und deshalb müsst ihr mir helfen.“

„Einen Moment.“ Toivo schüttelte den Kopf, als könne er nicht begreifen, was seine Schwester verlangte. „Wann hat Vater das gesagt? Davon weiß ich gar nichts.“

„Heute Nachmittag. Und morgen will er es der Familie verkünden. Es sei alles mit Mikas ausgehandelt. Ich habe ihm gesagt, dass ich Arunas niemals heiraten werde, aber Vater hörte mir gar nicht zu. Als Tochter eines Fürsten sollte ich einen Fürsten heiraten, nicht wahr? Aber Arunas ist nur der Sohn eines Statthalters. Vater will, dass ich gehorche, aber das kann ich nicht! Wenn ich Arunas heiraten muss, ist mein Schicksal besiegelt. Vater zerstört mein Leben und deshalb musst du mir helfen, Toivo!“

„Beruhige dich, Schwesterchen. Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?“

„Nächstes Jahr im Sommer. Arunas wird dann Kastellan von Takrit werden und ich soll auch dort leben. In Takrit! Stell dir das vor! Da gibt es nichts, aber auch gar nichts!“

Für einige Augenblicke sagte keiner der Männer etwas. Sie tauschten lediglich eigenartige Blicke aus, deren Bedeutung Aldona nicht erahnen konnte.

„Nächstes Jahr erst?“ Toivo atmete auf. „Bis dahin kann noch viel passieren.“

„Ach ja? Meinst du? Ich habe dich schon im Frühjahr um Hilfe gebeten, aber du wolltest ja nicht. Und jetzt ist es zu spät.“

„Aldona!“ Toivos Stimme klang beschwörend. „Ich sagte dir damals schon, dass es zu früh ist dafür. Helrun ist noch immer am Leben.“

„Helrun? Geht es hier um die Fürstin von Walukan?“

Wieder war es Famir, der das Streitgespräch der Geschwister mit seiner Frage unterbrach.

„Eher um den Fürsten“, knurrte Toivo. „Meine Schwester will Fürst Rango heiraten.“

Famir pfiff leise durch die Zähne. „Verzeih mir, Prinzessin, wenn ich deinem Bruder in dieser Sache Recht geben muss. Nach allem, was man so hört, liebt Fürst Rango seine Frau sehr. Es erscheint mir wenig wahrscheinlich, dass er sich eine Zweitfrau nimmt.“

Aldona wischte den Einwand mit einer Handbewegung fort. „Helrun wird nicht mehr lange leben und dann braucht er eine neue Fürstin. Aber so lange kann ich nicht warten. Ich muss Rango vor dem nächsten Sommer heiraten.“

„Verzeih, Prinzessin, aber weiß Fürst Rango von deinem Vorhaben?“, fragte Famir mit sanfter Stimme.

Aldona presste die Lippen aufeinander und schwieg.

Toivo seufzte. „Ich hielt es nicht für angebracht, dieses Thema bei ihm anzusprechen.“

„Du wärst wahrscheinlich auf taube Ohren gestoßen“, sagte Famir. „Fürst Rango hat sich nie ernsthaft für andere Frauen interessiert.“

„Und woher willst du das wissen?“, ereiferte sich Aldona. „Hast du ihn gefragt?“

„Nein, Prinzessin. Doch die Männer, die dieses Haus besuchen, kommen nicht nur wegen dieser einen Sache. Sie mögen es, wenn man ihnen zuhört. Und meine Mädchen hören sehr gut zu.“

„Ich würde dir ja gern helfen, aber es ist keine gute Idee, eine Prinzessin inmitten einer Karawane zu verstecken“, warf Daros ein. „Zu viele Augen und Ohren und zu gefährlich.“

„Ich kann auf mich aufpassen!“

Toivo lachte auf. „Das habe ich gesehen. Es ist dir wirklich wunderbar gelungen.“

„Wir sollten uns jetzt alle wieder beruhigen“, griff Asko zum ersten Mal in das Gespräch ein. „Gegenseitige Vorwürfe führen zu nichts.“

Toivo griff nach seinem Becher und nahm einen tiefen Schluck. Aldona betrachtete den jungen Mann jetzt doch etwas genauer. Er war ein wenig älter als Toivo, hatte rötliche Haare und ernste, blaue Augen.

„Gut“, fuhr Asko fort. „Dann fassen wir einmal zusammen, was wir haben. Vielleicht kommen wir dann einer Lösung näher.“

„Einer Lösung wofür? Für den absurden Wunsch, dass meine Schwester gegen den Willen unseres Vaters den Fürsten eines anderen Landes heiraten will?“

„Lass Asko sprechen“, sagte Famir. „Asko ist ein Mann der Vernunft und der Zahlen. Ich wette, er bringt es auf den Punkt.“

Asko grinste. „Man weiß nie, ob du so etwas ernst meinst oder ob du mich verspottest. Sei’s drum. Also: Prinzessin Aldona möchte Fürst Rangos Frau werden. Wir wissen, dass dies nicht Fürst Raikos Plan entspricht. Wir wissen wiederum nicht, ob Fürst Rango mit dieser Heirat überhaupt einverstanden wäre.“

Er zählte die Punkte an seinen Fingern ab, beginnend mit dem kleinen Finger. Aldona hatte noch keinen Menschen getroffen, der auf die gleiche Art zählte.

„Klar ist, dass Prinzessin Aldona nicht mit Daros nach Morwena reisen kann“, fuhr er fort. „Und dann wäre da noch das Problem, wie die Prinzessin heute Nacht unbemerkt in den Palast zurückkehren kann.“

„Ich gebe der Prinzessin gern zwei meiner Männer als Begleitung mit“, schlug Famir vor.

„Ihr wollt mich wegschicken? Ich bin hergekommen, damit ihr mir helft!“

Toivo ging nicht auf ihren Einwand ein. „Wie hattest du eigentlich geplant, wieder in den Palast zu gelangen?“

„Meine Magd hat den Schlüssel zu einer Tür zum Garten besorgt“, antwortete Aldona. „Über den Garten komme ich leicht wieder hinein.“

„Gut.“ Daros nickte. „Ein Problem weniger.“

„Ihr wollt mir gar nicht helfen!“ Aldona verschränkte die Arme vor der Brust und sah die Männer empört an.

„Das hat niemand behauptet, Prinzessin. Doch solche Dinge brauchen Zeit. Ich bitte um dein Verständnis.“

Famir lächelte und Aldonas Empörung schmolz dahin.

„Danke! Das ist sehr freundlich von dir. Und wie geht es jetzt weiter?“

„Famirs Männer werden dich nach Hause bringen“, bestimmte Toivo. „Und über alles Weitere reden wir später.“
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„Wie konntet ihr meiner Schwester auch noch gut zureden? Jetzt wird sie gar keine Ruhe mehr geben!“

Famir lachte. „Sie weiß, was sie will, die Kleine. Und dir quer durch die Stadt hierher zu folgen! Das erfordert doch ein wenig Mut, meinst du nicht auch?“

„Mut!“ Toivo nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. „Ich würde das eher Dummheit nennen.“

„Du bist nur sauer, weil du sie nicht eher bemerkt hast“, sagte Asko. „Hättest sie wohl lieber gar nicht in dieses Haus gebracht, oder?“

„Hast du etwas gegen dieses Haus einzuwenden?“ Famir hob die Augenbrauen und sah seinen Freund von oben herab an. „Dies ist ein ehrenwertes Haus.“

Toivo hätte sich beinahe an seinem Wein verschluckt, als er gleichzeitig mit Asko und Daros losprustete.

„Ich lasse euch hinauswerfen! Alle drei!“

Famirs Drohung fruchtete nicht. Sie löste sogar noch mehr Heiterkeit aus als seine vorherige Bemerkung. Er bedachte seine Freunde mit finsteren Blicken, lehnte sich zurück und wartete, bis die Drei sich beruhigt hatten.

„Entschuldige!“ Daros war der Erste, der seine Sprache wiederfand. „Das mit dem ehrenwerten Haus war einfach zu viel des Guten.“

Famir grinste. „Mag sein, dass ich ein wenig übertrieben habe. Nur ein wenig.“

„Wir haben schon öfter über unsere Beziehungen zu Walukan gesprochen. Das heute…“

„Asko! Du bist ein Spaßverderber, weißt du das?“

„Nein, Famir, das wusste ich bisher noch nicht. Aber dennoch: das Thema ist viel zu wichtig, um es mit einigen witzigen Bemerkungen abzutun.“

Famir rollte die Augen. Toivo sah in seinen Becher hinein und unterdrückte ein Grinsen.

„In Ordnung, dann lasst uns ernsthaft reden“, sagte Daros, der Jüngste unter ihnen. „Was willst du uns sagen, Asko?“

„Die Prinzessin ist also in Fürst Rango vernarrt. Gut und schön, aber das spielt bei politischen Überlegungen keine Rolle. Abgesehen von dieser sehr offensichtlichen Mädchenschwärmerei, die sich im Übrigen auch ganz schnell in Luft auflösen könnte, könnte eine Heirat mit dem Fürsten von Walukan auch für uns vorteilhaft sein. Innerhalb der Familie gehen Geschäfte oft leichter über die Bühne, wenn ihr wisst, was ich meine.“

„Klar, wissen wir das“, stimmte Daros ihm zu. „Wenn Toivo als sein Schwager den Fürsten um etwas bittet, wird er es kaum ablehnen.“

„Ihr vergesst dabei nur, dass mein Vater bereits eine Heirat für Aldona arrangiert hat“, erwiderte Toivo. „Ich weiß nicht, was Arunas in seinen Augen auszeichnet, oder was er sich von diesem Bündnis verspricht, aber Vater fördert ihn, wo er kann.“

„An seinem Vater, Statthalter Mikas, wird es wohl kaum liegen.“ Famir zuckte mit den Schultern. „Dessen Verdienste halten sich in Grenzen.“

„Das kann ich bestätigen“, sagte Toivo. „Die Sache mit dem Mannok vor zwei Jahren hat er gründlich vermasselt. Und mein Vater traut ihm nicht, weil Mikas vor Walukan buckelt.“

„Arunas soll also Kastellan in Takrit werden“, bemerkte Famir. „Stimmt das?“

Toivo nickte. „Er ist bereits seit drei Monden dort und wird vom alten Kastellan in seine zukünftige Aufgabe eingewiesen. Ich bin nicht traurig darum. Dann muss ich ihn nicht ständig im Palast sehen.“

„Ihr beide mögt euch nicht sonderlich.“

Toivo schnitt eine Grimasse. „Er durchkreuzte schon öfter meine Vorhaben, weil er immer auf Vaters Seite steht und dessen Meinung vertritt. Und Vater lehnt dann meine Ideen regelmäßig ab. Nein, ich mag ihn wirklich nicht.“

„Gleichgültig, ob du Arunas magst oder nicht“, bemerkte Daros, „er ist ein guter Planer und behält auch im größten Durcheinander den Überblick. Diese Fähigkeit ist von Vorteil für einen Kastellan von Takrit.“

„Aha. Woher weißt du das alles?“, fragte Toivo.

„Ich hatte während des Turniers öfter mit ihm zu tun. Wie ihr wisst, hatte der Fürst unser Haus damit beauftragt, alles Nötige für die vielen Besucher heranzuschaffen. Das war eine ganze Menge! Es ging schließlich um die Versorgung von…“

„Ja, das wissen wir, Daros“, unterbrach ihn Famir. „Also wird Arunas in Takrit dem Fürsten und seinem Sohn gute Dienste leisten. Dem einen durch seine Arbeit, dem anderen durch seine Abwesenheit.“

Toivo lachte auf. „Gut gesprochen.“

„Was aber willst du unternehmen, damit deine Schwester Fürst Rango und nicht Arunas heiraten kann?“, kam Asko wieder auf sein eigentliches Thema zu sprechen.

„Gar nichts“, antwortete Toivo. „Der Fürst von Bartak hat Arunas die Hand meiner Schwester versprochen. Da kann ich nichts machen.“

„Der Fürst könnte seine Entscheidung ändern“, erwiderte Asko.

„Nicht mein Vater!“

„Und wenn du Fürst wärst?“

„Bin ich aber nicht.“

„Aber wenn du es wärst?“, beharrte Asko.

Toivo starrte seinen Freund an. „Wenn ich es wäre, könnte ich eine solche Entscheidung natürlich ändern. Aber ob Rango damit einverstanden wäre, steht auf einem ganz anderen Blatt. Famir sagte vorhin bereits, Rango mache auf ihn nicht den Eindruck, als wäre er an einer anderen Frau interessiert. Und ich sehe das genauso.“

„Darüber hinaus scheint Fürst Rango noch immer sehr damit beschäftigt, seine Macht zu festigen“, fügte Daros hinzu. „Wenn ich von meiner Reise zurückkehre, kann ich euch sicher mehr darüber erzählen, wie fest er im Sattel sitzt.“

„Das ist ein guter Plan“, stimmte Famir zu. „Doch bevor wir mit Fürst Rango über eine Heirat mit der Prinzessin und über die künftige Zusammenarbeit zwischen unseren Ländern verhandeln können, müssen wir zuerst ein anderes Problem lösen.“

„Und welches?“

Famir lächelte. Er richtete seinen Blick nacheinander auf Toivo, Asko und Daros und atmete tief ein.

„Ich rede von dem Problem, wie wir Toivo baldmöglichst zu unserem Fürsten machen können. Glücklicherweise habe ich etwas in Erfahrung gebracht, das uns dabei nützlich sein könnte.“
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„Was für ein wunderschöner Morgen!“

Fürst Raiko nickte. Leise knirschte der feine Kies unter ihren Füßen.

„Ich habe Nachricht aus Bellandis“, sagte er. „Die Brücke wird im nächsten Mond repariert sein. Der Unterricht kann also im Sichelmond beginnen.“

„Da wird sich Irena freuen.“ Die Fürstin hakte sich bei ihrem Mann unter. „Sie hat im letzten Jahr schnell Freundinnen gefunden und war sehr traurig, als sie nach dem Turnier nicht nach Bellandis reisen durfte.“

„Dann wird sie sich hoffentlich umso mehr freuen, dass sie bis zum nächsten Sommer in Bellandis bleiben darf.“

Die Fürstin blieb abrupt stehen. „Ein ganzes Jahr lang?“

„Der Großmeister bat alle Fürsten um Zustimmung, die versäumte Unterrichtszeit über den Winter nachzuholen und das nächste Schuljahr direkt anzuhängen.“

„Dennoch ist ein ganzes Jahr eine lange Zeit.“

Der Fürst streichelte die Wange seiner Frau. „So spricht eine liebende Mutter. Ich verstehe, dass du deine kleine Tochter gern früher wiedersehen möchtest, doch ihre Erziehung ist wichtig. Übrigens schlug Großmeister Telarion vor, den jungen Leuten zwischendurch auch etwas Zerstreuung zu bieten, damit das Jahr ihnen nicht zu lang erscheint.“

Die Fürstin seufzte. „Du hast ja Recht. Ich dachte nur daran, dass Aldona bereits verheiratet sein wird, wenn Irena aus Bellandis zurückkehrt.“

„So ist das nun mal. Das Leben steht nicht still.“

„Da fällt mir ein: wolltest du heute nicht mit Noora und den Kindern sprechen?“

„Das will ich noch immer. Ich wollte aber auch ein wenig Zeit mit meiner Frau verbringen, wenn es erlaubt ist.“

Die Fürstin sah lächelnd zu ihm auf. „Es ist erlaubt. Soll ich Noora und die Kinder rufen lassen?“

Der Fürst nickte und die Fürstin winkte ihre Magd herbei, die ihnen in einiger Entfernung folgte.

„Sag Noora und den Kindern, dass wir sie in der Laube erwarten.“

Die Laube, von der die Fürstin gesprochen hatte, befand sich in der Nähe der Mauer, die den Garten umgab. Der Himmel war wolkenlos. Die Mauer reflektierte die Strahlen der Sonne und machte die Laube zum wärmsten Ort im ganzen Garten. Drei Steinbänke bildeten einen Halbkreis und über jeder Bank wölbte sich ein mit Goldregen bewachsener Bogen, von dem die gelben Blütentrauben herabhingen. Dicke, bunte Kissen machten die Steinbänke für die fürstliche Familie bequem.

„Ich habe euch hierher gebeten, weil ich euch etwas zu sagen habe“, begann Fürst Raiko und die Gespräche verstummten. „Aldona hat die Schule im letzten Jahr beendet, daher war es an der Zeit, einen Ehemann für sie zu suchen.“

„Aldona wird heiraten?“, fragte Irena. „Wann?“

Fürst Raiko lächelte seine jüngere Tochter am. „Im nächsten Sommer.“

„Und wen?“

„Ihr kennt ihn alle. Es ist Arunas. Er wird der zukünftige Kastellan von Takrit. Und unsere Tochter soll ihm zur Seite stehen und ihn bei seiner Aufgabe unterstützen, wie es sich für eine Ehefrau gehört.“

„Das ist eine wunderbare Nachricht.“ Noora tätschelte Aldonas Hand. „Arunas ist ein netter junger Mann. Ich freue mich für dich, mein Kind. Er wird dir ein guter Ehemann sein.“

Aldona zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und sah ihre Großmutter nicht an. Irena gab einen Laut von sich, etwas zwischen einem Schreckenslaut und einem Schluchzen. Tränen liefen über ihre Wangen.

„Was hat sie denn?“, wandte sich Fürst Raiko an seine Frau.

„Ich fürchte, sie ist verliebt“, raunte ihm die Fürstin zu und fügte noch leiser hinzu: „in Arunas.“

Fürst Raiko warf einen erstaunten Blick auf seine jüngste Tochter. Irenas Wangen waren feuerrot und sie mied seinen Blick.

„Liebe?“ Der Fürst schüttelte den Kopf. „Mein Kind, lass dir dies gesagt sein: die Kinder der Fürsten heiraten nicht aus Liebe. Liebe ist etwas für Träumer und für das Volk. Aber sei unbesorgt, ich werde auch für dich einen passenden Ehemann finden.“

Anstatt seine Tochter zu beruhigen, schienen die Worte ihres Vaters Irena nur noch mehr aufzuregen. Mit einem lauten Schluchzer sprang sie auf und rannte davon.

„Was hat sie denn jetzt? Habe ich etwas Falsches gesagt?“

Fürstin Kaira legte ihre Hand auf Raikos Arm. „Sie beruhigt sich schon wieder. Lass ihr etwas Zeit.“

Noora stand auf. „Ich gehe sie suchen. Die Kleine braucht ein wenig Trost.“

„Danke.“ Kaira nickte ihr dankbar zu.

Arkadi sah seiner Großmutter nach. Arme Irena. Er wusste seit langem, dass sie in Arunas verliebt war. Insgeheim hatte sie immer gehofft, dass er ihre Liebe erwiderte, doch Arunas hatte nur Augen für Aldona.

„Toivo“, wandte sich der Fürst an seinen Sohn. „Begleite mich in den Palast. Ich habe Nachricht aus Taraseni. Die Arbeiten am Palas und dem Bad sind fast abgeschlossen. Es fehlen nur noch einige Kleinigkeiten, zu denen ich gern deine Meinung hören würde.“

Toivo stand auf und streckte seine Hand aus. Fürst Raiko lehnte die helfende Hand seines Sohnes ab und stand ebenfalls auf. Mit der rechten Hand auf seinen Stock gestützt, streichelte er mit seiner Linken über Kairas Wange.

„Wir sehen uns später, meine Liebe.“

Für einen Augenblick gab sie sich der Liebkosung hin, dann ging Fürst Raiko davon.

„Jetzt musst du also Arunas heiraten“, bemerkte Arkadi. „Den Sohn eines Statthalters und nicht Fürst Rango. Das ist ein kleiner Unterschied, hab ich Recht?“

„Ich muss überhaupt nichts!“, widersprach Aldona.

„Ach! Sag bloß, du heiratest Arunas freiwillig!“

„Halt die Klappe, Arkadi!“

„Du heiratest, weil Vater es dir befohlen hat und weil Kinder ihrem Vater gehorchen müssen.“

„Pff! So wie du unserem Vater immer gehorchst?“

„Genau.“ Arkadi grinste seine Schwester an.

„Lügner!“, fauchte Aldona. „Ich habe gesehen, wie du Vaters Befehl missachtet hast.“

„Gibst du es endlich zu? Aber ich weiß seit langem, dass du mich und Irena letztes Jahr verpetzt hast.“

„Na und? Jedenfalls hast du deine Strafe verdient, auch wenn du glaubst, du könntest dir alles erlauben.“

„Vater hat mir längst verziehen. Bei dir bin ich mir nicht so sicher.“

„Fürstin Kaira stieß einen tiefen Seufzer aus. „Kinder! Hört auf zu streiten. Heute sollte ein Tag der Freude sein und nicht des Unfriedens.“

„Er hat angefangen“, maulte Aldona.

„Ich habe euch beide gemeint“, erwiderte die Fürstin streng. „Euer Vater will nur euer Bestes, also solltet ihr seine Entscheidungen nicht in Frage stellen.“

Für eine Weile herrschte Ruhe im Garten. Aldona setzte sich so auf die Bank, dass sie ihrem Bruder den Rücken zuwandte. Fürstin Kaira schloss die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Arkadi ließ die Beine baumeln und sah den gelbbauchigen Kohlmeisen zu, die in den Büschen nach Essbarem suchten.

Aldona schäumte. Dieser kleine Wicht konnte es nicht lassen! Immer musste er sie zur Weißglut bringen. Sie konnte ihn, so oft sie wollte, in die Schranken weisen, er lernte es einfach nicht! Es wurde Zeit, ihm einen Denkzettel zu verpassen, den er nicht vergessen würde.

„Aldona, mein Kind.“

Die Stimme ihrer Mutter riss Aldona aus ihren düsteren Gedanken.

„Geh bitte und suche Noora und Irena. Arunas wird bald hier sein. Dein Vater wollte, dass wir ihn in der Familie willkommen heißen. Wie sieht das aus, wenn nicht einmal die Hälfte der Familie anwesend ist?“
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Aldona verließ den Garten und ging in den Palast hinein. Sie suchte zuerst in Irenas Kammer und dann in Nooras Gemächern.

Nichts. Auch hier hielten sich die beiden nicht auf. Wo hatte sich dieses verheulte Ding versteckt? Wo sollte sie jetzt noch nachsehen? Suchend sah sie sich im Zimmer um, als könnten die Möbel ihr eine Antwort geben. Dabei fiel ihr Blick auf ein kleines, grünes Fläschchen. Es stand auf einem Tisch neben dem Duftöl, der Haarbürste und dem Handspiegel ihrer Großmutter.

Langsam ging sie auf den Tisch zu. Das war doch die Medizin, die Arkadi der Großmutter mitgebracht hatte! Das Zeug, das mit wenigen Tropfen gegen ihre Magenbeschwerden helfen sollte. Ohne nachzudenken, schnappte sie die kleine Flasche und ließ sie in ihrer Rocktasche verschwinden.

Für einen Moment blieb sie bewegungslos stehen und horchte. Nichts. Stille. Sie wandte sich um, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Draußen auf dem Flur war niemand zu sehen. Rasch schlüpfte sie hinaus. Kein Mensch begegnete ihr, als sie den Palast verließ und das schmiedeeiserne Tor durchschritt, das den Eingang zum Garten bildete. Die beiden Soldaten, die dort Wache hielten, grüßten sie. Hinter sich hörte sie Schritte und drehte sich um.

Eine junge Magd kam aus Richtung der Küche. Sie trug ein Tablett mit einem Krug und mehreren Bechern. Beim Näherkommen erkannte sie die Becher ihrer Geschwister. Irenas Becher war mit Zweigen, Blättern und Rehen verziert. Aldona zog die Mundwinkel herunter. Das allgegenwärtige Reh durfte natürlich nicht fehlen. Auf dem Becher ihres Bruders dagegen waren mehrere Schwerter eingraviert. Auch ihr eigener Becher mit den Rosenblüten stand auf dem Tablett.

„Was hast du da?“

Die Magd blieb abrupt stehen und die Becher wackelten.

„Einen Krug Wein für die Fürstin, Herrin. Und Kirschsaft für dich und deine Geschwister.“

„Kirschsaft?“ Aldona beugte sich vor und beäugte die dunkelrote Flüssigkeit in den Bechern. „Ich hasse Kirschsaft!“

„Aber die Fürstin befahl…“

„Das ist mir gleich! Ich will das Zeug nicht!“ Aldona nahm ihren Becher, streckte ihren Arm aus und schüttete den Saft ins Blumenbeet, während sie der Magd direkt in die Augen blickte. „Und jetzt lauf zurück in die Küche und bring mir Apfelsaft.“

Die Magd wollte sich umdrehen und mit dem Tablett in die Küche zurückkehren, doch Aldona hielt sie zurück.

„Dumme Gans! Nimm meinen Becher und lass den Rest hier, sonst wirst du ewig dafür brauchen. Ich warte hier, also beeile dich.“

Die Magd stellte das Tablett auf eine niedrige Mauer, verbeugte sich und rannte mit Aldonas Becher davon.

Aldona ging am Eingang des Gartens auf und ab. Wo konnten Irena und Noora nur sein? Irgendwo im Garten? Sie hatte überhaupt keine Lust, auch noch den gesamten Garten zu durchsuchen. Eigentlich hatte sie zu gar nichts Lust. Dass jetzt die ganze Familie von ihrer geplanten Heirat im nächsten Jahr wusste, stieß ihr auf wie bittere Galle. Zornig rammte sie die Hände in ihre Rocktaschen. Ihre Hand berührte etwas Kühles. Das Fläschchen mit Nooras Medizin! Ihre Finger umschlossen das Fläschchen. Warum sie es mitgenommen hatte, wusste sie nicht, doch plötzlich hatte sie eine Idee.

Hatte Arkadi nicht gesagt, dass zwei Tropfen die Verdauung förderten, ein paar Tropfen mehr jedoch Übelkeit verursachten? Arkadis Becher war in Reichweite. Jetzt hätte sie die Gelegenheit, diesem vorlauten, frechen Taugenichts einen Denkzettel zu verpassen.

Das wird ein Spaß werden, dachte sie. Sie würde laut lachen, wenn er sich die Seele aus dem Leib kotzte! Nein! So sehr sie es sich auch wünschte, sie durfte ihn nicht wissen lassen, dass sie hinter der Sache steckte.

Sie packte das Fläschchen fester und sah sich um. Niemand zu sehen. Rasch ging sie zu der kleinen Mauer, wo die Magd das Tablett abgestellt hatte. Sie nahm das Fläschchen aus der Tasche und zog den Pfropfen heraus. Zwei Tropfen, drei, vier, fünf. Wie viele waren es noch gleich? Egal, zwei oder drei Tropfen mehr konnten nicht schaden.

Aldona hörte eilige Schritte. Rasch steckte sie den Pfropfen wieder auf die Flasche, ließ sie in ihrer Rocktasche verschwinden und trat zurück. Im gleichen Augenblick hastete die Magd durch das Tor in den Garten.

„Da bist du ja endlich! Hast du meinen Saft?“

„Ja, Herrin. Hier ist er.“

Die Magd streckte ihr den Becher entgegen und Aldona ergriff ihn. Als ob sie den Worten der Magd nicht trauen könne, schnupperte sie zuerst an der Flüssigkeit und nippte daran. Die Magd sah ihr mit unsicherem Blick zu.

„Was starrst du mich an? Geh und tu deine Pflicht!“

„Ja, Herrin.“

Die Magd verbeugte sich, nahm das Tablett wieder auf und wieselte davon. Aldona folgte ihr etwas langsamer. Sollte Arkadi ruhig schon von seinem Kirschsaft trinken, dann setzte die Wirkung vielleicht schon ein, wenn sie die Laube erreichte.
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Als Aldona sich der Laube näherte, wo ihr Vater die unselige Neuigkeit verkündet hatte, hörte sie eine männliche Stimme. Arunas war also schon da und unterhielt sich mit seiner zukünftigen Schwiegermutter. Die Magd stellte gerade das Tablett auf einem Tisch neben dem Eingang ab. Sie verdeckte Aldona die Sicht auf das Innere der Laube, sodass sie die Personen darin nicht sofort sehen konnte.

Aldona scheuchte die Magd zur Seite und blieb wie angewurzelt stehen. Auf der Bank zu ihrer Linken saß Arunas neben der Fürstin. Der Trottel scharwenzelte um seine zukünftige Schwiegermutter herum wie ein hungriger Welpe um seinen Napf! Das hatte sie nicht anders erwartet. Aber was sie geradeaus erblickte, das hätte sie nicht erwartet! Dort saß ihre Großmutter Noora und rechts und links von ihr Irena und Arkadi.

„Da kann ich ja lange suchen! Ich bin durch den ganzen Palast gelaufen und habe euch gesucht“, maulte sie.

„Aldona!“ Fürstin Kaira winkte ihre Tochter heran. „Setz dich zu uns. Arunas hat uns gerade von seinen ersten Monden in Takrit berichtet. Die Arbeit in einer Hafenstadt scheint aufregend und abwechslungsreich zu sein.“

Arunas sprang auf. „Ich freue mich sehr, dich zu sehen, Aldona. Bitte! Nimm meinen Platz. Ich rücke ein Stück zur Seite.“

„Mach dir keine Umstände. Ich setze mich da drüben hin.“

Aldona quälte ein Lächeln auf ihr Gesicht und deutete auf die Bank auf der anderen Seite der Laube. Möglichst weit weg von ihrem zukünftigen Ehemann! Wenn kein Wunder geschah, würde sie noch mehr als genug Zeit in seiner Nähe verbringen müssen.

Die Magd füllte drei Becher mit Wein und reichte einen der Fürstin, einen an Noora und den dritten an Arunas.

„Hedi, nimm den kleinen Tisch da und stell ihn hierher“, befahl Noora. „Dann können wir ihn alle drei benutzen.“

Die Magd führte den Befehl aus und stellte den Tisch so vor Noora, dass auch Irena und Arkadi ihn leicht erreichen konnten. Dann nahm sie die beiden Becher mit Kirschsaft und stellte sie auf das Tischchen. Arkadi griff sofort zu, nahm seinen Becher an sich und nippte daran. Irena beugte sich vor und wollte nach ihrem Becher greifen, doch sie stieß mit dem Fuß gegen das Tischbein, der Tisch wackelte und der Becher fiel um. Blutroter Kirschsaft floss über den Tisch und tropfte auf den Boden. Die Magd rannte herbei und stellte den Becher rasch wieder auf, doch es war zu spät.

„Oh nein! Jetzt ist der ganze Becher leer und ich hatte so einen Riesendurst!“, jammerte Irena.

„Ich werde dir gleich einen neuen holen, Herrin“, versprach die Magd.

„Du kannst meinen Becher haben“, bot Arkadi an.

„Aber du hast doch auch Durst!“

„Nicht so sehr wie du.“ Lächelnd hielt Arkadi seiner Schwester den Becher hin.

„Das ungeschickte Ding soll einen neuen Becher Kirschsaft holen“, mischte sich Aldona an. „Wofür ist eine Magd sonst da?“

„Aldona!“, mahnte die Fürstin. „Wähle deine Worte mit etwas mehr Bedacht, bitte.“

„Hier.“ Arkadi beachtete seine ältere Schwester gar nicht und nickte Irena aufmunternd zu.

„Danke, Brüderchen. Du bist ein Schatz.“

Irena setzte den Becher an die Lippen. Aldona beobachtete mit gemischten Gefühlen, wie ihre Schwester den ganzen Becher auf einen Zug leerte. Verdammt! Jetzt würde Irena kotzen anstelle ihres Bruders! So war das nicht gedacht gewesen!

„Erzähl uns noch etwas mehr von Takrit“, forderte die Fürstin Arunas auf. „Heute soll ein Schiff aus Bellandis angekommen sein.“

„Aus Bellandis?“, fragte Irena. „Gibt es etwas Neues?“

„Ach ja.“ Die Fürstin schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Dein Vater sagte mir vorhin, die Brücke sei bald repariert und der Unterricht solle im nächsten Mond beginnen.“

„Oh, das ist schön!“ Irenas Augen glänzten. „Ich freue mich schon so sehr auf das Wiedersehen mit meinen Freundinnen.“

Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Irena wischte sie mit dem Handrücken weg.

„Fühlst du dich nicht wohl?“, fragte die Fürstin. „Deine Wangen sind plötzlich gerötet. Oder ist das die Vorfreude?“

„Ich…“ Irena legte ihre Hände auf den Bauch, stöhnte auf und krümmte sich.

„Kind, was ist mit dir?“ Die Fürstin sprang auf und eilte zu ihrer Tochter.

„Mein Bauch“, wimmerte Irena. „Er tut so weh.“

Die Fürstin legte ihre Hand auf Irenas Stirn. Sie glühte.

„Sie hat irgendetwas nicht vertragen“, mutmaßte Noora. „Sie sollte sich übergeben.“

„Lauf schnell in die Küche und hole Salz“, befahl die Fürstin und die Magd flitzte davon.

Die Fürstin packte Irena, beugte ihren Oberkörper nach vorn und stieß ihr einen Finger in den Hals. Irena würgte. Rote Flüssigkeit ergoss sich aus ihrem Mund. Irena hustete und stöhnte und würgte erneut. Noora streichelte ihre Schulter. Arkadi, Arunas und Aldona standen dabei und starrten auf das Geschehen.

„Sollen wir Meister Goran rufen? Er wird wissen, was zu tun ist, nicht wahr?“ Arkadi sah Arunas hilfesuchend an.

„Gute Idee!“

Arunas rannte davon und kam wenige Augenblicke später zurück. „Ich habe einen der Soldaten zu Meister Goran geschickt. Wie geht es ihr?“

Noora hob den Blick und schüttelte den Kopf. Arunas erschrak, doch bevor er etwas erwidern konnte, kam die Magd angerannt.

„Ich habe auch warme Milch mitgebracht“, keuchte sie.

Arunas schnappte sich einen Becher. „Gib das Salz hier hinein!“

Die Magd ließ eine Handvoll der weißen Kristalle in den Becher rieseln und goss warme Milch nach. Mit dem Finger rührte Arunas um, bis sich das Salz weitgehend aufgelöst hatte.

„Hier, meine Fürstin, das Salz.“

Er reichte Fürstin Kaira den Becher, den diese ihrer Tochter sofort an die Lippen setzte.

„Irena, Liebes, trink das!“

Sie flößte ihr die salzige Milch ein, doch nach wenigen Schlucken stieß Irena angewidert den Becher weg. Sie würgte, doch sie musste sich nicht übergeben.

„Ich weiß, dass es furchtbar schmeckt, aber was immer du im Magen hast, es muss heraus.“

Die Fürstin setzte ihr den Becher sofort wieder an die Lippen. Dieses Mal gab sie nicht nach, bis Irena den ganzen Becher geleert hatte.

Schweißperlen standen auf Irenas Stirn. Noora strich ihr die Haare aus dem Gesicht und trocknete ihre Stirn. Waren Irenas Wangen zuvor unnatürlich gerötet, so schien nun alles Blut aus ihrem Gesicht zu weichen. Ihre Haut wirkte durchsichtig. Noch immer krümmte sie sich vor Schmerzen, hielt mit der einen Hand ihren Bauch und klammerte sich mit der anderen an ihre Mutter.

Plötzlich schnappte sie nach Luft. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie atmete keuchend und mit offenem Mund ein und aus. Ihr Blick irrte suchend umher und fand schließlich die Augen ihrer Mutter. Verzweiflung lag in Fürstin Kairas Augen, obwohl sie es vor ihrer Tochter zu verbergen suchte. Irenas Hand krampfte sich zusammen, doch Fürstin Kaira spürte dem Schmerz kaum. Hilfesuchend, flehend sah Irena ihre Mutter an, bäumte sich auf und fiel in sich zusammen.

„Nein!“ Der Schrei entrang sich Fürstin Kairas Brust. „Irena! Nein, nein, das kann nicht sein.“

Arunas drängte sich nach vorn. Er legte seinen Finger an Irenas Hals. Nichts. Das Herz des Mädchens schlug nicht mehr.

„Fürstin“, begann er.

„Nein! Sag es nicht! Sie kann nicht tot sein. Sie war doch gerade eben noch lebendig und…“

Sie schluchzte auf und Arunas trat zurück. Auch wenn ihm die älteste Prinzessin versprochen war, gehörte er noch nicht zur Familie. Aus zwei Schritt Entfernung betrachtete er die anderen. Noora hielt Irena in ihren Armen und Fürstin Kaira kniete vor ihr und hielt noch immer die Hand ihres Kindes. Rechts von ihnen stand die Magd mit vor Angst geweiteten Augen, beide Hände auf ihren Mund gepresst.

Arunas Blick wanderte nach links. Der junge Arkadi stand stocksteif da. Er war blass, was unter diesen Umständen nicht verwunderlich war. Doch verwunderlich war, dass Arkadi nicht Irena ansah, sondern auf das kleine Tischchen starrte. Arunas folgte seinem Blick. Auf dem Tisch standen drei Becher.

Oh, verdammt! Arunas sog scharf die Luft ein. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Irena hatte ihren Becher versehentlich umgeworfen. Arkadi hatte ihr seinen Becher angeboten und die Prinzessin hatte den Saft ihres Bruders getrunken. Danach war ihr schlecht geworden. Und nun war sie tot.

Arunas drehte sich um. Aldona stand am Eingang der Laube, mit dem Rücken an den hölzernen Bogen gelehnt. Auch sie war blass und ihr Brustkorb hob und senkte sich, als ob sie gerannt wäre. Hinter Aldona tauchte ein Mann auf.

„Was ist geschehen?“

Meister Goran war sichtlich außer Atem. Arunas trat zur Seite und deutete stumm auf die drei Frauen. Fürstin Kaira hob den Kopf und sah ihn mit tränennassem Gesicht an.

„Ich fürchte, du kommst zu spät, Meister Goran“, flüsterte sie mit halb erstickter Stimme.

Meister Goran beugte sich über Irena, nahm ihr Handgelenk und fühlte ihren Puls. Er prüfte den Herzschlag nochmals an ihrem Hals und hielt zum Schluss noch ein Stück Glas unter ihre Nase. Seufzend legte er seine Hand über Irenas Augen und schloss die Augenlider.

„Wurde der Fürst schon benachrichtigt?“

Die Fürstin schüttelte den Kopf und sah an Meister Goran vorbei zu dem Soldaten, der ihn hergebracht hatte.

„Jawohl, Herrin. Ich eile“, beantwortete er ihren stummen Befehl.

„Wir sollten uns alle setzen, bis der Fürst hier ist.“

„Arunas hat Recht“, stimmte Meister Goran zu. „Legen wir Prinzessin Irena auf die Bank.“

„Ich will bei meiner Tochter sein“, protestierte die Fürstin.

„Aber ja, meine Liebe. Das kannst du.“

Noora stand auf und bot Kaira ihren Platz an. Sie legten Irena so auf die Bank, dass ihr Kopf in Fürstin Kairas Schoß ruhte. Noora nahm Arkadis Hand, setzte sich mit ihm auf eine der anderen Bänke und winkte Aldona zu sich. Schweigend warteten sie auf das Eintreffen des Fürsten.
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Fürst Raiko blieb am Rand der Laube stehen. Sieben Augenpaare waren auf ihn gerichtet.

„Was ist geschehen?“

„Unser Kind, Raiko. Sie ist tot.“

Toivo drängte sich an seinem Vater vorbei und kniete sich vor die Bank, auf der seine kleine Schwester lag. Fürst Raiko sah Meister Goran fragend an.

„Sie war schon tot, als ich eintraf“, antwortete dieser. „Es tut mir leid, Herr.“

„Was ist geschehen?“, wiederholte der Fürst.

„Wir saßen hier zusammen und hörten Arunas’ Geschichten zu“, antwortete Noora. „Hedi brachte uns Wein und Saft für die Kinder. Wir alle tranken und redeten, doch dann wurde es Irena übel. Sie übergab sich, aber es ging ihr dadurch nicht besser. Im Gegenteil. Sie hatte starke Schmerzen und… und dann starb sie in unseren Armen.“

Noora sah zu Kaira hinüber. Beiden Frauen liefen die Tränen über die Wangen.

„Danke, Mutter“, sagte der Fürst. „Begleite bitte Kaira in unsere Gemächer und nehmt die Kinder mit. Arkadi, stütze deine Mutter!“

Fürstin Kaira wollte protestieren, doch der Fürst sah ihr tief in die Augen und schüttelte den Kopf. Da hob sie Irenas Kopf sachte an und rückte zu Seite.

„Ein Kissen.“

Noora reichte ihr ein Kissen und Kaira schob es unter Irenas Kopf. Wortlos stand sie dann auf, nahm Arkadis Hand und verließ die Laube. Noora hakte sich bei Aldona unter und folgte den beiden.

„Was ist denn das?“

Aldona deutete auf etwas Glänzendes, das außerhalb der Laube im Gras lag. Noora beugte sich vor und sah genauer hin.

„Das sieht aus wie meine Medizin“, sagte sie verwundert.

„Deine Medizin, Herrin?“ Meister Goran trat neben Noora und suchte den Boden ab.

„Dort“, sagte Aldona.

Meister Goran hob das Fläschchen auf und betrachtete es. „Das ist Medizin aus meiner Apotheke. Ich erkenne sie.“

„Es lag direkt neben dem Tablett.“ Aldonas Stimme war schrill vor Aufregung. „Die Magd hat Irena vergiftet! Nur sie kann es gewesen sein!“

Sie fuhr herum und deutete anklagend auf Hedi, die vor Schreck die Hände vor den Mund schlug. Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen angstvoll geweitet.

„Werft sie in den Kerker“, schrie Aldona. „Sie muss für ihre Tat bezahlen!“

Die Magd fiel vor dem Fürsten auf die Knie. „Erbarmen, Herr! Ich habe nichts Böses getan! Ich habe nur die Getränke aus der Küche hergebracht.“

„Mutter! Bring Aldona weg, bitte!“

Der Fürst wartete gerade so lange, bis die Frauen und Arkadi außer Sichtweite waren. Dann sah er auf die Magd hinab.

„Du bist Matis’ Tochter, nicht wahr?“

„Ja, Herr. Hedi. Ich könnte deiner Tochter niemals etwas zuleide tun!“

„Aber vielleicht seinem Sohn“, warf Arunas ein.

Der Fürst warf einen fragenden Blick auf Arunas.

„Das Gift war in Prinz Arkadis Becher, Herr“, erklärte Arunas. „Die Prinzessin warf ihren Becher um und der junge Prinz gab ihr seinen Saft. Sie trank das Gift, das für ihn gedacht war.“

Für einige Augenblicke war der Fürst sprachlos.

„Oder es war in den Bechern all meiner Geschwister“, mutmaßte Toivo.

„Meister Goran, lässt sich das feststellen?“, fragte der Fürst.

Der Apotheker zuckte mit den Schultern. „Mit etwas Glück, vielleicht. Wo sind die Becher der Kinder?“

Arunas zeigte es ihm. Meister Goran hob jeden Becher unter seine Nase und schnupperte daran.

„In diesem Becher war Apfelsaft“, sagte er. „In den beiden anderen Kirschsaft.“

Die Blicke der Männer wanderten zu der knienden Magd.

„Prinzessin Aldona wollte keinen Kirschsaft“, erklärte sie mit zitternder Stimme. „Sie… sie hat den Kirschsaft ausgeschüttet und befahl mir, aus der Küche Apfelsaft zu holen.“

„Das passt“, fuhr Meister Goran fort. „Dieser Becher mit dem Reh und den Pflanzen gehört sicherlich Prinzessin Irena und der mit den Schwertern sieht nach Prinz Arkadi aus. Der Geruch der Medizin hat sich zwar weitgehend verflüchtigt, doch erkenne ich den Geruch nur am Becher des Prinzen.“

„Bist du sicher, dass nur der Saft meines Sohnes vergiftet war?“, fragte der Fürst.

„Nein, Herr. Ich kann lediglich sagen, dass ich am Becher des Prinzen etwas wahrnehmen kann, an dem der Prinzessin nicht. Beschwören könnte ich es nicht. Allerdings…“

„Allerdings?“ Fürst Raiko sah Meister Goran fragend an.

„Wenn auch in den anderen Bechern Gift gewesen wäre, hätten die anderen Kinder ebenso Übelkeit verspürt. Sie zeigten jedoch keinerlei Anzeichen davon.“

„Wie dem auch sei, jemand wollte eines oder mehrere meiner Kinder umbringen und wir werden herausfinden, wer das war.“

Der Fürst sah auf die Magd hinab.

„Ich flehe dich an, Herr! Ich liebe Prinz Arkadi wie einen kleinen Bruder! Eher würde ich mich selbst umbringen als ihn!“

„Sperrt sie ein!“, befahl der Fürst ungerührt. „Wir werden sie noch eingehend befragen, ebenso alle, die heute in der Küche Dienst taten.“
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Arkadi hielt es nicht mehr aus. Seit Fürst Raiko ihn und die Frauen der Familie in den Palast geschickt hatte, war er eingesperrt gewesen. Seine Mutter wollte ihn immer in ihrer Nähe haben. In normalen Zeiten hätte er es genossen, doch nicht heute. Einerseits war Aldona ebenfalls ständig in den Gemächern ihrer Mutter anwesend, was ihm gehörig gegen den Strich ging. Und andererseits musste er zusehen, wie seine Mutter den ganzen Tag weinte. Ihre Tränen ließen sich nicht stoppen, weder durch die tröstenden Worte seiner Großmutter noch dadurch, dass er ihre Hand hielt.

Mehr als einen Tag lang immer nur drinnen und immer nur weinende Frauen um sich herum, das war irgendwann zu viel für Arkadi. Mit einer gemurmelten Entschuldigung verließ er die Gemächer seiner Mutter und schlich sich aus dem Palast. Ohne dass es ihm bewusst war, zog es ihn zu den Räumen der Palastwache. Die Männer sahen ihn an und einer deutete in den hinteren Teil des Raumes. Matis saß vor einem halbvollen Bierkrug und starrte ins Leere. Erst als Arkadi sich ihm gegenüber auf die Bank setzte, sah er auf.

„Du hier?“

Arkadi nickte. „Ich hab’s nicht mehr ausgehalten. Alle weinen und das macht mich auch fürchterlich traurig.“

Matis antwortete nicht. Er hob den Bierkrug und nahm einen Schluck. Arkadi betrachtete ihn eine geraume Weile schweigend.

„Es ist furchtbar, was gestern passiert ist“, sagte er schließlich. „Die arme Irena. Sie war zuerst so traurig, dass Aldona Arunas heiraten darf und nicht sie. Und dann hat sie sich gefreut, dass sie bald wieder nach Bellandis zur Schule gehen darf.“

Matis antwortete noch immer nicht.

„Ich…“ Arkadi schluckte. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Hedi das getan haben soll. Du doch auch nicht, oder?“

„Nein, ich auch nicht.“ Matis’ Stimme war heiser. „Mein kleines Mädchen kann keiner Fliege etwas zuleide tun! Und dann soll sie Prinzessin Irena umgebracht haben? Niemals!“

„Die Erwachsenen versuchen zwar, es vor mir geheim zu halten, aber ich bin nicht dumm. Ich war ja schließlich dabei. Es war mein Becher und mein Kirschsaft, den Irena getrunken hat.“

„Dann wollte jemand dich töten? Aber ganz bestimmt nicht mein Mädchen!“

„Ich weiß, Matis. Hedi war immer so nett zu mir und… und…“ Seine Stimme brach und er schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in seiner Kehle festgesetzt hatte. „Und jetzt ist sie im Kerker!“

„Ich kann an nichts anderes mehr denken.“ Matis stöhnte. „Ich habe sie nach dem Tod ihrer Mutter alleine großgezogen. Ich habe sie getröstet, wenn sie einsam war, ich habe mit ihr gelacht, wenn sie fröhlich war. Ich kenne sie beinahe besser als mich selbst. Und ich weiß, dass sie unschuldig ist. Ich weiß es!“

„Mir geht es genauso, Matis. Ich muss ständig an sie denken.“

Matis räusperte sich und straffte die Schultern. „Wollen wir beide uns ein wenig ablenken und der Strohpuppe da draußen ein paar Schläge verpassen?“

Arkadi nickte. Matis holte die Übungsschwerter, zeigte Arkadi verschiedene Schläge und ließ ihn die gleiche Abfolge nachmachen. Abwechselnd hieben sie auf die Strohpuppe ein und es tat ihnen gut. Mitten in einer Übung tauchte plötzlich Toivo auf.

„Hier bist du! Mutter ließ dich überall im Palast suchen. Sie ist verrückt vor Angst.“

„Ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich musste da weg.“

„Das verstehe ich ja, aber du solltest auch an Mutter denken. Sie braucht dich. Und außerdem will Vater nicht, dass du allein den Palast verlässt.“

„Ich bin doch gar nicht allein. Matis ist hier. Und er ist mein Freund.“

Über den Kopf seines Bruders hinweg warf Toivo dem Soldaten einen Blick zu. Matis war einer der besten Schwertkämpfer des Landes, aber unter den gegebenen Umständen kein geeigneter Umgang für seinen kleinen Bruder.

„Das weiß ich doch“, sagte Toivo an Arkadi gewandt. „Aber nach gestern ist Vater überaus besorgt um deine Sicherheit. Das verstehst du doch, oder?“

Arkadi nickte.

„Aber ich bin nicht nur wegen dir gekommen. Matis, dein Fürst will dich sehen. Du sollst sofort vor ihm erscheinen.“

Matis legte das Übungsschwert zu Füßen der Strohpuppe ab, klopfte den Staub von seinen Hosenbeinen und verbeugte sich vor Toivo.

„Zu Befehl, Herr.“

Toivo sah ihm nach, als er über den Hof eilte und den Palast betrat.

„Komm mit, Brüderchen. Ich begleite dich zu Mutter.“

Arkadi nickte. Gemeinsam gingen sie über den Hof zum Palast.

„Wir haben noch nie über deine Gabe gesprochen“, bemerkte Toivo.

„Du weißt davon?“

„Natürlich weiß ich davon. Ich bin der Thronfolger. Solche Dinge muss ich wissen.“

Er sagte es mit voller Überzeugung, doch in Wahrheit hatte er erst an diesem Morgen erfahren, dass sein kleiner Bruder die Gabe der Selwen besaß. Von Aldona.

„Ich dachte nur…“

„Was dachtest du?“

„Ach, nichts. Vater sagte einmal, ich soll mit niemandem darüber reden. Das sei zu meinem Schutz und zu dem der anderen.“

„Da hat er vollkommen Recht. Er hat auch mich noch nicht ganz eingeweiht.“ Toivo lachte auf. „So ist er eben, aber er wird mir bestimmt bald mehr erzählen. Kennst du noch andere mit der Gabe?“

„Ja, klar.“

„Ach ja? Wen zum Beispiel?“

Arkadi blieb stehen und sah zu seinem Bruder auf. Toivo hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. War er zu weit gegangen? Hatte er Arkadi verschreckt? Aber als sein Bruder sollte Arkadi ihm eigentlich vertrauen.

„Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf.“

„Ich bin dein Bruder.“

„Ja, ich weiß.“ Arkadi zog die Schultern hoch. „Ich… ich werde lieber Vater fragen. Er war schon einmal böse mit mir. Deswegen. Also weil ich ihm nicht gehorcht habe. Verstehst du?“

„Natürlich! Du musst ihn nicht fragen, wenn es dir unangenehm ist. Ich warte einfach, bis er es mir selbst erzählt. Einverstanden?“

Arkadi atmete auf und nickte. Er schien zufrieden, was Toivo von sich nicht behaupten konnte. Er wusste jetzt zwar, dass mehrere seiner Landsleute die Gabe besaßen, aber im Grunde hatte er das schon vorher gewusst. Oder zumindest geahnt. Doch er wusste nicht, wie viele es waren, und vor allem wusste er nicht, wer sie waren. Er war keinen Schritt weitergekommen.

[image: ]

Essilvi, im Donnermond des Jahres 463

„Was haben die Verhöre bis jetzt ergeben, General Rimas?“

„Leider gibt es noch keine neuen Erkenntnisse, mein Fürst. Wir haben alle verhört, die an jenem Tag in der Küche Dienst taten. Sie sagten übereinstimmend aus, dass die Beschuldigte bei allen beliebt war, dass man ihr eine solche Tat niemals zugetraut hätte und dass sie ihrer Arbeit nachging wie an jedem anderen Tag. Die Beschuldigte habe einen Krug mit Wein gefüllt und die Becher der Kinder mit Kirschsaft. Auf einem Tablett habe sie die Getränke dann hinausgetragen. Sie bestätigen auch, dass die Magd kurz in die Küche zurückkehrte, um einen Becher Apfelsaft für Prinzessin Aldona zu holen.“

„Können wir diesen Aussagen Glauben schenken? Sie könnten alle unter einer Decke stecken.“

„Mit Verlaub, mein Fürst. Meine Männer sorgten dafür, dass sie sich vor dem Verhör nicht absprechen konnten. Die Mägde und Knechte sagten bis in alle Einzelheiten das Gleiche aus. Sogar einschließlich der…“

„Einschließlich was?“ Der Fürst beugte sich vor und starrte General Rimas an.

Dieser schob die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen, hin und her, als müsse er sie neu sortieren.

„General?“

„Verzeih mir, mein Fürst. Einschließlich der Meinung, dass Prinzessin Aldona, also… äh…, dass die Prinzessin nicht sehr nett zu den Bediensteten sei.“

Unter Fürst Raikos forschendem Blick, wandte sich der General betont geschäftig seinen Aufzeichnungen zu. Nach seinem Versprecher hatte der General zwar redlich versucht, die Aussage über Prinzessin Aldonas Verhalten so freundlich und unverfänglich wie möglich auszudrücken, doch Fürst Raiko war kein Narr. Er konnte sich ausmalen, wie im Palast über den Charakter seiner ältesten Tochter geredet wurde.

„Sonst nichts?“

„Nein, mein Fürst.“

„Dann sollten deine Männer bei ihrer Befragung mehr Druck ausüben! Ein Mädchen wie dieses mag vielleicht nicht in der Lage sein, einen Mord zu planen und auszuführen, doch sie könnte zu der Tat verführt worden sein. In diesem Fall will ich wissen, wer für dieses Verbrechen verantwortlich ist. Wer weiß, vielleicht steckt sogar Walukan dahinter. Ihrem neuen Fürsten würde ich so etwas durchaus zutrauen!“

„Fürst Rango? Wie kommst du auf…“

Toivo brach mitten im Satz ab. Draußen vor der Tür war ein kurzer Wortwechsel zu hören, bevor die Tür aufgestoßen wurde und Arkadi hereinstürmte. Beim Anblick der Berater und ihrer ernsten Mienen blieb er abrupt stehen.

„Oh! Entschuldige, Vater. Ich dachte…“

„Was ist mit meinen Söhnen heute los?“, fragte Fürst Raiko. „Bringt ihr eure Sätze auch einmal zu Ende?“

Arkadi sah Toivo fragend an, doch der rollte nur mit den Augen.

„Ich muss dir etwas sagen, Vater. Es ist wichtig.“

„Wenn du eine Unterredung mit meinen Beratern unterbrichst, sollte es in der Tat wichtig sein. Sprich, mein Sohn!“

„Ich kann Matis nirgendwo finden“, platzte es aus Arkadi heraus. „Bei der Palastwache sagten sie nur, er sei nicht mehr da. Weißt du, wo Matis ist?“

„Komm zu mir, Arkadi!“

Arkadi ging um den Tisch herum zu seinem Vater. Die Blicke der Männer folgten ihm auf jedem Schritt. Der Fürst legte seine Hand auf Arkadis Schulter und sah ihm in die Augen.

„Einen Mann, dessen Tochter unter Mordverdacht steht, kann ich nicht in meiner Palastwache dulden“, sagte er. „Daher habe ich Matis entlassen. Das verstehst du doch, oder?“

Arkadi trat einen Schritt zurück und die Hand seines Vater glitt von seiner Schulter. „Aber er muss mir doch das Kämpfen beibringen! Du kannst ihn doch nicht einfach wegschicken! Und außerdem ist Hedi unschuldig.“

„Wir werden einen anderen Kampflehrer für dich finden“, versprach der Fürst. „Und ob seine Tochter schuldig oder unschuldig ist, wissen wir noch nicht. Wir sind gerade dabei, es herauszufinden.“

„Ich will aber keinen anderen Lehrer!“, begehrte Arkadi auf.

„Vater sorgt sich doch nur um deine Sicherheit“, mischte sich Toivo ein und setzte hinzu: „um unser aller Sicherheit.“

„Aber Matis ist mein Freund! Er würde mir nie etwas antun!“

„Mein Sohn, du bist noch sehr jung. Vertraue auf das Urteil deines Vaters und dieser klugen Männer. Glaub mir, es ist zu deinem Besten.“

„Darf ich dann wenigstens zu Meister Goran gehen? Immer nur drinnen sein, ist furchtbar langweilig.“

„Nein“, lehnte der Fürst ab. „Besser ein wenig Langeweile aushalten als tot sein.“

„Ich kann ihn verstehen, Vater“, sagte Toivo. „Meinst du nicht auch, dass ihm etwas Abwechslung gut täte?“

„Solange wir nicht die Schuldigen für diesen Mord gefunden haben, ist es zu gefährlich für ihn in der Stadt.“

„Wir könnten ihn von zwei Soldaten hinbringen lassen“, schlug Toivo vor. „Die Soldaten könnten das Haus Meister Gorans bewachen und so für seine Sicherheit sorgen. Ich werde mich gern darum kümmern, Vater, wenn du einverstanden bist.“

Fürst Raiko sah seinen jüngeren Sohn an. „Würde dir das gefallen?“

„Oh ja, Vater!“ Arkadis Augen leuchteten.

„Gut, dann bin ich einverstanden unter folgenden Bedingungen: du, Toivo, begleitest ihn morgens und abends. Zwei Soldaten bewachen Meister Gorans Haus. Und du, Arkadi, wirst weder den Palast noch Meister Gorans Haus ohne Toivo verlassen. Haben wir uns verstanden?“

„Ja, Vater. Danke, Vater.“

Sechs Augenpaare folgten Arkadi, als er rasch den Raum verließ.

„Für heute haben wir alles besprochen“, sagte der Fürst abschließend. „Morgen Vormittag findet das Begräbnis für meine Tochter statt. Der restliche Tag gehört meiner Familie. Ich will nur gestört werden, wenn es etwas wirklich Wichtiges zu berichten gibt.“

„Selbstverständlich, mein Fürst“, antwortete General Rimas. „Ich werde meine Männer anweisen, jegliche Störung von dir fernzuhalten.“

Fürst Raiko nickte dem Meister der Schwerter zu. „Ich danke dir. Übermorgen erwarte ich euch wieder hier zur gleichen Zeit. Und dann verlange ich Ergebnisse.“

Die Männer erhoben sich, verneigten sich vor dem Fürsten und strebten zur Tür. Nur Toivo zögerte.

„Vater, hast du noch kurz Zeit für mich? Ich müsste mit dir reden. Unter vier Augen.“

Raiko deutete auf den Stuhl, von dem Toivo gerade aufgestanden war. „In Ordnung. Worüber?“
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Toivo wartete, bis sich die Tür hinter den Beratern seines Vater geschlossen hatte.

„Wie kommt es, dass Arkadi so sehr an diesem Matis hängt?“, fragte er dann.

„Matis unterrichtete ihn im Schwertkampf.“

„Das kann doch nicht alles sein. Arkadi hat ihn als Freund bezeichnet.“

Der Fürst zuckte mit den Schultern. „Da ist nichts.“

„Ich mag den Mann nicht. Es ist, als würde er etwas verbergen.“

„Wolltest du nur deine Meinung über Matis loswerden? Oder gibt es noch etwas Wichtiges zu besprechen?“

Toivo schluckte. Seit Irenas Tod war sein Vater dünnhäutig und leicht reizbar. Toivo konnte seine Gefühle verstehen, doch spürte er in seinem Vater ein Misstrauen, das in diesem Ausmaß vorher nicht dagewesen war.

„Doch, da ist noch etwas, Vater. Ich wollte dich fragen, wie du auf die Idee kommst, Fürst Rango könnte hinter dem Mord an Irena, beziehungsweise den Mordversuch an Arkadi, stecken?“

„Ist das nicht offensichtlich?“

„Nein, Vater. Das ist es nicht. Jedenfalls nicht für mich.“

„Rango giert nach Macht. Es gibt Gerüchte, dass er seinen Bruder ermordet hat, um selbst Fürst zu werden.“

„Das ist ein Gerücht. Und ganz ehrlich: ich halte es nicht für glaubwürdig.“

„Ein Mann wie Rango ist zu allem fähig!“

„Mag ja sein, dass er zu vielen Dingen fähig ist. Aber warum sollte er meinen kleinen Bruder töten wollen?“

„Fürst Rango hat gegen Arkadi eine Wette und viel Geld verloren.“

„Arkadi ist noch ein Kind! Und zehn Dukaten sind keine große Summe für einen Fürsten. Das ergibt doch keinen Sinn.“

„Vielleicht doch.“ Der Fürst kniff die Augen zusammen. „Mein ältester Sohn bewundert ihn schließlich und tut, was er verlangt.“

„Du beschuldigst mich, dass ich gemeinsame Sache mache mit Fürst Rango? Gegen dich? Das kann doch nicht wahr sein, Vater! Genau wie du will ich immer nur das Beste für Bartak!“

„Ist es das Beste für Bartak, wenn du Walukans Herrscher dabei hilfst, gegen alle Traditionen nach Bellandis zu reisen? Ist es das Beste für Bartak, wenn Walukan einen eigenen Hafen baut und Geschäfte dadurch an uns vorbei gemacht werden?“

„Gut, du bist nicht einverstanden, auf welche Art und Weise ich in der Vergangenheit mit Fürst Rango verhandelt habe. Doch ich habe den Frieden bewahrt für Bartak. Das solltest auch du anerkennen.“

„Du entscheidest aber nicht, zu welchem Preis dieser Friede bewahrt wird! Noch bin ich Fürst von Bartak!“

„Natürlich, Vater. Aber ich bin dein ältester Sohn und dein Nachfolger auf dem Fürstenthron.“

„So ist es Tradition.“

„Und somit sollte ich Kenntnis haben von allem, was in unserem Land vor sich geht.“

„Was willst du mir damit sagen, Sohn?“

„Das, weswegen ich eigentlich mit dir sprechen wollte.“

„Verdammt, Toivo!“ Der Fürst hieb mit der Faust auf den Tisch. „Ich weiß nicht, worüber du dich beklagst. Du bist bei jeder Beratung dabei und ich übertrage dir viele Aufgaben. Wenn du bei diesen Gelegenheiten aufmerksam zugehört hast, solltest du wissen, was in unserem Land geschieht.“

Toivo wedelte mit der Hand, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen. „Darum geht es nicht. Es geht um Wissen, das für Bartak von enormer Wichtigkeit ist und das du mir dennoch vorenthältst.“

Der Fürst hob die Augenbrauen. „Und was soll das sein?“

„Die Gabe der Selwen.“

„Was ist damit?“

„Vater! Das ist nicht dein Ernst!“ Toivo schüttelte den Kopf. „Du willst mich noch immer für dumm verkaufen? Ich weiß, dass Arkadi die Gabe der Selwen besitzt, und zwar in vollem Umfang. Und ich weiß, dass er nicht der Einzige ist. Warum verheimlichst du so etwas Wichtiges vor mir? Als Thronfolger muss ich doch davon wissen!“

„Als Thronfolger musst du nur das wissen, was ich dich wissen lasse. Erst wenn du Fürst bist, musst du alles wissen.“

Toivo atmete tief ein. „Heißt das, du vertraust mir nicht? Mir? Deinem eigenen Sohn?“

Fürst Raiko beugte sich vor. „Ich vertraue niemandem mehr. Nicht, nachdem eines meiner Kinder ermordet wurde. Die Walukan sind nicht unser Freunde. Vor ein paar Generationen haben sie uns zu ihren Bedingungen einen Frieden aufgezwungen, doch wir haben nicht aufgegeben. Bartak geht es gut und das gefällt Fürst Rango nicht. Ich bin sicher, er würde alles tun, um uns zu schwächen.“

Toivo teilte diese Meinung nicht, doch er verzichtete auf einen Widerspruch. „Mir geht Irenas Tod auch sehr nahe, Vater. Deshalb müssen wir herausfinden, wer dafür verantwortlich ist. Mit allen Mitteln.“

„Hierin stimme ich dir ausnahmsweise vollständig zu. Ich jedenfalls werde alles dafür tun.“

„Dabei könnten uns all diejenigen, die die Gabe der Selwen besitzen, behilflich sein. Sie könnten Antworten bekommen, wo uns sonst nur Schweigen entgegengebracht wird. Sie könnten die Schuldigen finden, sie ihrer gerechten Strafe zuführen und Bartak zu neuer Größe verhelfen!“

Fürst Raiko gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. „Die Gabe dient nicht menschlichem Ehrgeiz und Machtstreben! Sie darf nur angewendet werden, um Gefahr von Bartak abzuwenden.“

„Aber das will ich ja! Du hast selbst gesagt, Bartak sei in Gefahr!“

„Du kannst geschickt mit Worten umgehen, das weiß ich wohl, aber dennoch werde ich mein Wissen nicht mit dir teilen. Du bist noch nicht bereit dafür.“

„Vater! Ich will dich doch nur unterstützen und ich bin mir sicher, dass Arkadi und die anderen es genauso sehen würden.“

„Das spielt keine Rolle, denn ich entscheide, welchen Weg wir gehen. Und ich sage, wir werden die Schuldigen an diesem Mord auf die herkömmliche Art überführen. Die Gabe darf nur zur Verteidigung unseres Volkes genutzt werden. Arkadi weiß das und würde niemals meinem Befehl zuwiderhandeln.“

„Entschuldige, Vater. Ich werde natürlich deinem Befehl gehorchen. Wir sind dieser Tage wohl alle etwas gereizt. Verzeih mir.“
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Famir füllte Toivos Becher mit Wein. „Hier. Trink. Du siehst aus, als könntest du einen ordentlichen Schluck gebrauchen.“

Wortlos nahm Toivo den Becher entgegen und trank.

„Es tut uns sehr leid, dass das Leben deiner kleinen Schwester so enden musste“, sagte Asko. „Wir fühlen mit dir.“

„Und mit deiner Mutter“, fügte Daros hinzu. „Meine Mutter ist seit Tagen untröstlich. Sie meint, so etwas sollte keine Mutter erleben müssen.“

„Danke, Freunde. Ich weiß euer Mitgefühl zu schätzen. Ich stand Irena nicht allzu nahe, aber sie war dennoch meine kleine Schwester.“

Daros schüttelte den Kopf. „Dieser Mord erscheint so sinnlos. Ein so junges Mädchen!“

„Nun, wie ich hörte, galt der Anschlag jemand anderem“, warf Famir ein.

Toivo blickte von seinem Becher auf. „Das hast du gehört?“

„Du weißt, dass jedes Gerücht und jedes Geheimnis irgendwann den Weg zu mir findet.“ Famir lächelte. „Ich habe doch Recht, oder?“

Toivo nickte. „Irena trank aus dem Becher meines Bruders.“

„Bin ich begriffsstutzig oder ist mir etwas entgangen?“ Daros hob seine Hände. „Macht ein Mord an Prinz Arkadi denn mehr Sinn als der Mord an seiner Schwester?“

„Keine Ahnung.“ Toivo zuckte mit den Schultern.

„Es würde vielleicht Sinn machen, wenn Prinz Arkadi etwas von Wert besäße“, mutmaßte Famir und sah Toivo von der Seite an. „Oder eine Fähigkeit, die jemandem gefährlich werden könnte.“

„Fängst du jetzt auch schon damit an, dass Walukan hinter dem Mord stecken könnte?“

Toivo überging absichtlich die Bemerkung über eine Fähigkeit, die jemandem gefährlich werden könnte. Noch wollte er das Wissen um Arkadis Gabe nicht mit seinen Freunden teilen.

„Wieso auch?“, fragte Famir.

„Mein Vater hat diesen Verdacht gestern geäußert“, antwortete Toivo. „Völlig absurd. Fürst Rango ermordet doch keine Kinder!“

„Nicht?“

„Nein, Famir! Das tut er nicht!“ Toivo atmete tief ein. „Die größere Gefahr droht meiner Meinung nach von anderer Seite.“

„Und von welcher?“

„Ich mache mir Sorgen um den geistigen Zustand meines Vaters. Er ist so voller Misstrauen, dass er hinter jeder Ecke einen Feind sieht. Sogar mir, seinem Sohn, vertraut er nicht!“

„Also herrscht im Palast Unruhe und Unsicherheit?“, fragte Asko. „Wenn ja, sollten wir die Gelegenheit nutzen.“

„Das sehe ich genauso“, erwiderte Toivo. „Wir müssen etwas unternehmen. Wenn nicht jetzt, wann dann?“

„Richtig.“ Famir lehnte sich zurück. „Wenn Fürst Raiko jedem mit Misstrauen begegnet, könnte man dieses Misstrauen auf Personen lenken, von denen wir wissen, dass sie sich niemals gegen den Fürsten stellen würden. Personen, die Toivo niemals unterstützen würden.“

Die Freunde sahen sich schweigend an. Waren ihre Pläne bisher nur Worte gewesen, Träume, Wünsche und Hirngespinste, so hatte Famir nun zum ersten Mal von Taten gesprochen. Wenn sie diesen Weg beschritten, gab es kein Zurück mehr.

Es klopfte an der Tür und auf Famirs Aufforderung trat ein stämmiger Mann ein. Es war einer der Wächter, die den Eingang bewachten und die auch innerhalb des Hauses für Sicherheit und Ruhe sorgten. Das war notwendig in einem Haus wie diesem. Wein floss in Strömen. Da kam es immer wieder vor, dass ein Mann Ärger machte oder vergaß, seine Zeche zu bezahlen.

„Verzeih die Störung, Herr.“ Der Wächter verbeugte sich. „General Rimas bittet um eine Unterredung mit dir.“

„Lass mich raten.“ Famir seufzte. „Er hat verloren und braucht Geld.“

„Ja, Herr. Er hat heute bereits zwanzig Dukaten verloren.“

Daros pfiff durch die Zähne. „Eine Menge Geld!“

Famir zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht das erste Mal. Der General kommt häufig her. Karten und Würfel haben es ihm angetan. Das Glück ist ihm allerdings nicht so hold, wie er es sich wünscht.“

„Wieviel schuldet er dir?“, fragte Asko.

„Hundert Dukaten.“

„Das wird ja immer besser! Bei meinem Vater hat er bereits so hohe Schulden angehäuft, dass er keinen Kredit mehr bekommt.“

„Mir kommt gerade ein Gedanke.“ Toivo beugte sich vor und lächelte. „Famir, empfange den Meister der Schwerter und wenn er dich wie erwartet um Geld bittet, schick jemanden nach mir.“

„Was hast du vor?“

„Wir haben gerade von Männern gesprochen, die meinem Vater treu ergeben sind. Möglicherweise kann ich mir heute die Unterstützung eines solchen Mannes sichern.“

In Famirs Bordell gab es Räumlichkeiten für verschiedene Zwecke. Da waren nicht nur die Kammern, in die die Mädchen ihre Freier führten, sondern auch Räume, in denen Männer sich die Zeit mit Glücksspiel vertrieben und vornehm eingerichtete Wohnstuben, die man mieten konnte, um sich mit jemandem zu treffen, mit dem man in der Öffentlichkeit nicht gesehen werden wollte.

Famir hatte den General in einen der letzteren führen lassen. Der General war wohl unruhig auf und ab gegangen, denn Famir sah ihn stehenbleiben, als er die Tür öffnete. Der General kam auf ihn zu.

„Ich danke dir, Famir, dass du mich zu dieser Stunde noch empfängst.“

Famir wedelte mit der Hand. „Nicht der Rede wert. Ich betreibe mein Geschäft vorwiegend während der Nacht, also bin ich noch lange wach. Bist du gekommen, um deine Schulden zu begleichen?“

Famir wusste ja, dass dies nicht der Fall war, doch er wollte sehen, wie der General zusammenzuckte und sich wand. Er wurde nicht enttäuscht.

„Äh, nun, also, leider nicht, Famir. Ich hatte gerade eine Pechsträhne.“

Famir ließ seine Augenbrauen langsam nach oben wandern.

„Wenn du mir noch einmal aushelfen könntest?“, fuhr der General rasch fort.

Famir wandte sich um und nickte dem Wächter zu, der daraufhin sofort den Raum verließ.

„Wieviel?“

„Zwanzig Dukaten wären ausreichend. Oder vielleicht dreißig?“

Famir antwortete nicht, sondern sah General Rimas unverwandt an.

„Ich wollte ja meine Schulden begleichen, doch dann kam diese Pechsträhne. Ich bin sicher, dass ich meine Verluste rasch wieder ausgleichen kann. Ganz sicher.“

„In deiner Position als Meister der Schwerter verdienst du sehr gut. Da sollte es möglich sein, die Schulden fristgerecht zu begleichen, nicht wahr?“

„Du hast ja Recht, Famir. Doch das Leben ist teuer heutzutage. Und es wird täglich teurer. Ich hatte vor, Fürst Raiko um einen Vorschuss zu bitten, doch dann kam dieser fürchterliche Mord dazwischen.“

„Wie bedauerlich.“

Der General bemerkte in seinem Eifer nicht den Sarkasmus in Famirs Stimme.

„Ja! Nicht wahr? Sehr bedauerlich! Du verstehst sicherlich, dass ich den Fürsten in seiner Trauer unmöglich stören kann mit meiner profanen Bitte. Die Lage ist schwierig derzeit.“

Famir nickte nur.

„Danke, Famir. Ich weiß das sehr zu schätzen. Die Gedanken unseres Fürsten kreisen nur um die Aufklärung des schrecklichen Verbrechens an seiner Tochter. Es gibt Verdächtige zuhauf. Dieser Mord überschattet…“

Der General hielt inne und starrte den Mann an, der in diesem Moment den Raum betrat.

„Prinz Toivo!“

Famir nickte seinem Freund zu. „Der Meister der Schwerter berichtete mir gerade, wie sehr der Mord an Prinzessin Irena das Leben im Palast überschattet.“

„So?“ Toivo sah von Famir zu General Rimas. „Deine Meinung zur gegenwärtigen Lage würde mich sehr interessieren.“

„Ist das der richtige Ort dafür? Darüber hinaus habe ich meine Ansichten doch bereits in den Beratungen des Fürsten kundgetan.“

„Die Beratungen des Fürsten gehen mich nichts an, damit hat der General vollkommen Recht“, stimmte Famir zu. „Aber deshalb bat er auch nicht um diese Unterredung.“

„Ja, ich hörte es schon“, erwiderte Toivo. „Setzen wir uns doch. Deine Meinung will ich dennoch hören.“

Die drei Männer nahmen auf gepolsterten Stühlen Platz, Famir neugierig, Toivo selbstsicher, General Rimas sichtlich widerwillig.

„Der Mord an meiner Schwester überschattet also das Leben im Palast“, fuhr Toivo fort. „Hältst du es für angemessen, wie mein Vater damit umgeht? Und ich will keine diplomatische Antwort hören, sondern eine ehrliche.“

Der General ließ sich noch einige Momente Zeit, bevor er antwortete.

„Nun gut, Prinz Toivo. Wie du wünschst. Dein Vater hat schnell und richtig gehandelt, als er die Magd in den Kerker werfen ließ. Doch obwohl die Magd immer wieder, auch unter strengster Befragung, beteuert, dass sie unschuldig sei, bleibt er dabei, dass sie etwas damit zu tun hat.“

„Was du nicht glaubst?“

Der General zog die Schultern nach oben. „Was ich glaube, mein Prinz, spielt keine Rolle. Die Wahrheit wird hoffentlich bald ans Licht kommen. Doch da ist noch etwas anderes, das mich umtreibt. Seit dem Mord an Prinzessin Irena trat bei unserem Fürsten ein Misstrauen zutage, wie ich es so noch nicht an ihm kannte.“

„Wie meinst du das?“

„Mit Verlaub, Herr. Dein Vater sieht überall Feinde und das macht mir Sorgen.“

Toivo nickte. „Ich danke dir für deine Offenheit, General Rimas. Auch mir macht dieses Misstrauen Sorgen. Mehr als Sorgen.“

Toivo beugte sich nach vorn, stützte seine Ellbogen auf die Knie und starrte auf den Boden. Keiner der anderen Männer unterbrach sein Grübeln. Schließlich hob er den Kopf und sah den General direkt in die Augen.

„Mein Vater misstraut sogar Menschen, die ihm seit vielen Jahren treu dienten. Ich fürchte…“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und seufzte. „Ich fürchte, es könnte noch schlimmer kommen. Ich fürchte, er könnte seine treuesten Diener plötzlich des Mordes an meiner Schwester verdächtigen und in den Kerker werfen lassen. Solch treue Diener wie du einer bist, zum Beispiel.“

„Mein Prinz! Ich würde den Fürsten niemals auf diese Weise hintergehen!“

„Ich weiß das, General, aber wenn mein Vater den Befehl erteilt, wird man ihm gehorchen. Und ich könnte nichts mehr für dich tun.“

Der General kniff die Augen zusammen. Er atmete flach.

„Was willst du von mir?“

Toivo lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Hände ruhten in seinem Schoß. Jetzt hatte er den General dort, wo er ihn haben wollte.

„Mein Vater verliert mehr und mehr seine Fähigkeit, dieses Land zu regieren. Ich will verhindern, dass Bartak zugrunde geht, weil seine fähigsten Männer von einem Fürsten getötet werden, der Treue vor lauter Misstrauen nicht mehr zu erkennen vermag. In einem Wort: ich will den Thron übernehmen. Jetzt. Und du wirst mir dabei helfen.“

Der General sprang auf, als bestünde das Polster seines Stuhles aus lauter Nägeln. „Ich soll dir helfen, deinen Vater zu ermorden? Niemals!“

Toivo hob seine rechte Hand, doch er blieb so ruhig und entspannt sitzen wie bisher. „Aber, aber, General. Ich werde meinen Vater doch nicht töten! Ich will, dass er sich nach Taraseni zurückzieht und sich nur noch um seine Gesundheit kümmert. Und nun setz dich wieder.“

Der General atmete tief durch, starrte Toivo durchdringend an und setzte sich wieder.

„Und warum sollte ich Teil dieser Verschwörung werden? Ich habe keinen Anlass, dir zu helfen.“

„Das sehe ich anders.“ Toivo lächelte. „Du kamst hierher zu meinem Freund Famir, weil du Geld brauchst. Ich weiß, dass du beim Münzhändler keinen Kredit mehr bekommst. Deine Schulden sind bereits viel zu hoch, aber du hörst einfach nicht auf zu spielen! Jeden Abend spielst du, jeden Abend verlierst du und jeden Abend wächst dein Schuldenberg weiter an. Ich biete dir einen Ausweg.“

„Und wie sollte der aussehen?“, brummte der General.

Toivo ließ seinen Blick zu Famir wandern und zurück zum General. „Ich biete dir Schuldenerlass für die Hälfte deiner Schulden.“

„Die Hälfte?“

„Die Hälfte“, bestätigte Toivo. „Du wirst das Glücksspiel aufgeben und dann hast du genug Geld, um die andere Hälfte deiner Schulden zurückzuzahlen.“

„Und was müsste ich dafür tun? Das heißt, falls ich deinen Vorschlag annehme.“

„Wenn ich meinen Vater auffordere, mich zum Nachfolger zu ernennen, erwarte ich deine Unterstützung. Und die der Palastwache natürlich. Und danach wirst du dafür sorgen, dass einige deiner Soldaten meinen Vater zu einer wartenden Kutsche bringen und ihn ohne Verzögerung weiter nach Taraseni geleiten.“

General Rimas schluckte. „Und die Fürstin?“

„Die Fürstin wird ihren Ehemann sicherlich begleiten wollen“, antwortete Toivo.
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Es dauerte noch mehrere Tage, bis Fürst Raiko sein Versprechen einlöste und Arkadi wieder zu Meister Goran gehen durfte. Doch endlich war es so weit.

„Du hast eine Menge durchmachen müssen, Prinz Arkadi“, sagte Meister Goran, als Toivo fort war und die Soldaten vor dem Haus Stellung bezogen hatten. „Wie ist es dir ergangen? Ähm, also wenn ich fragen darf…“

Arkadi sah zu Meister Goran auf. Seine sonst so kalten, hellblauen Augen blickten ihn voller Mitgefühl an. Ein ungewohnter Anblick bei seinem normalerweise strengen Meister.

„Es geht mir gut, Meister.“

„Und du bist wirklich bereit zu arbeiten und zu lernen, mein Prinz?“

„Das bin ich, Meister. Und hier gibt es keinen Prinzen, nur einen Meister und seinen Schüler. Das hast du selbst gesagt.“

„Zu Befehl, mein Prinz“, murmelte Meister Goran. „Ich war gerade dabei, eine Kräutermischung zum Inhalieren zusammenzustellen. Der Münzhändler leidet unter schweren Hustenanfällen. Sag mir, welche Kräuter dagegen helfen.“

„Salbei löst den Husten und Honig beruhigt die Atemwege.“

„Was sonst sollte ich hinzufügen?“

„Vielleicht Lindenblüten und Schlangenzunge?“

„Richtig. Dann bring mir alles, was wir benötigen.“

Arkadi gehorchte. Meister Goran mischte die Kräuter, füllte sie in ein Säckchen und band es mit einer kurzen Schnur zu.

„Bin ich bei deinem Vater in Ungnade gefallen?“, fragte er nach einer Weile. „Ich freue mich, wenn er meine Dienste als Apotheker nicht benötigt, aber es ist ungewöhnlich, dass er mich seit gut zehn Tagen nicht mehr rufen ließ. Geht es ihm gut?“

„Ja, Meister. Ich glaube schon. Er… er ist sehr beschäftigt.“

„Hm.“ Mehr sagte Meister Goran nicht.

„Ich bin froh, dass ich wieder hier bei dir sein kann, Meister“, brach es aus Arkadi heraus. „Zu Hause sind alle furchtbar aufgeregt und traurig und ängstlich.“

„Ich kann mir vorstellen, dass deine Familie sehr traurig ist, aber ängstlich? Wieso ängstlich?“

Arkadi schluckte und sah sich um. Sie waren allein.

„Vorgestern haben sie Großmutters Magd geholt“, antwortete er. „Es heißt, sie habe die Medizin gestohlen und sie dann Hedi gegeben. Und gestern brachten sie einen meiner Vettern und seinen Knecht in den Kerker.“

„Warum diese beiden?“

Arkadi hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.

Meister Goran runzelte die Stirn. „Das klingt beinahe, als habe Hedi gestanden. Das kann ich mir…“

Ein Geräusch an der Tür ließ sie beide herumfahren.

„Matis!“

Arkadis Miene hellte sich auf, doch Matis nickte ihm nur kurz zu und sah Meister Goran an.

„Warum bewachen Soldaten dein Haus? Ich habe mich zur Sicherheit als Katze an ihnen vorbeigeschlichen.“

„Zu Arkadis Sicherheit. Auf Befehl des Fürsten.“

„Aha.“

Arkadi betrachtete Matis. Er hatte sich verändert, seit er ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen.

„Ich habe dich gesucht.“

„So?“ Matis hob seine Augenbrauen.

„Ich wollte, dass wir wieder Kampfübungen machen, aber du warst fort.“

„Dein Vater entließ mich aus seinem Dienst.“ Matis presste die Lippen aufeinander.

„Ich hab ihm gesagt, dass ich nur dich als Kampflehrer will, aber er sagte, er wird einen anderen finden. Ich will aber keinen anderen!“

„Das ist sehr freundlich von dir.“ Matis brachte ein winziges Lächeln zustande.

„Ich dachte, du wärst weggegangen“, fügte Arkadi hinzu. „Aber zum Glück bist du noch hier.“

Matis breitete beide Arme aus. „Wohin sollte ich gehen, wenn mein Mädchen hier in Essilvi im Kerker sitzt? Nein, nein, ich muss bleiben und alles versuchen, damit meine Kleine frei kommt.“

„Hast du irgendetwas herausgefunden, das deiner Tochter helfen könnte?“, fragte Meister Goran.

Matis sah Goran direkt in die Augen und machte eine winzige Kopfbewegung in Arkadis Richtung, was diesem jedoch nicht entging.

„Was hast du herausgefunden?“, fragte Arkadi. „Du weißt etwas, aber du willst es nicht sagen! So gucken Erwachsene immer, wenn sie etwas vor uns Kindern geheim halten wollen.“

Matis räusperte sich. „Ich sehe, du bist viel zu klug für mich. Ich habe etwas herausgefunden, aber ich weiß nicht, ob ich es vor einem Mitglied der Fürstenfamilie sagen sollte.“

„Ich bin dein Freund!“

„Trotzdem.“

Arkadi schnaubte und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er reichte Matis nur bis zur Brust, doch drückte seine Haltung die Art von natürlicher Autorität aus, die nur ein Fürstensohn ausstrahlen konnte.

„Ich befehle dir, mir von deinen Nachforschungen zu berichten! Und du musst mir gehorchen!“

Matis sah sich um, fand einen Hocker und ließ sich darauf fallen. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.

„Zu Befehl, Herr“, stöhnte er und hob den Kopf. „Es wird dir nicht gefallen, daher mache ich es kurz. Die Wachen am Tor zum Garten sagten bei den Befragungen aus, dass Prinzessin Aldona vom Palast kommend den Garten betrat, und kurz nach ihr kam Hedi. Dann hörten sie, wie die Prinzessin Hedi fortschickte, um ein anderes Getränk zu holen. Und wenig später sahen sie Hedi mit dem Becher deiner Schwester zurückkommen.“ Matis atmete tief ein. „Doch was dazwischen geschah, als Prinzessin Aldona auf Hedi wartete, das verschwiegen sie gegenüber General Rimas.“

„Aber dir haben sie es gesagt?“

„Ja, mein Prinz. Nachdem ich einen von ihnen so betrunken machte, dass er alle Vorsicht fallen ließ.“

„Jetzt rede schon! Was ist in dieser Zeit geschehen?“

„Die Soldaten wetteten miteinander, was Prinzessin Aldona machen würde, während sie wartete.“ Matis räusperte sich. „Es ist ja bekannt, dass sie nicht sehr geduldig ist. Und einer von ihnen schaute heimlich um die Ecke.“ Wieder atmete Matis tief ein und aus. „Er beobachtete, wie deine Schwester ein grünes Fläschchen aus der Tasche holte und einige Tropfen in deinen Becher gab.“

„Was?“, rief Arkadi aus. „Aldona war das?“

„Psst! Nicht so laut, mein Prinz.“ Matis sah sich gehetzt um.

„Warum soll ich leise sein? Mein Vater muss das sofort erfahren! Ich kehre sofort in den Palast zurück und sage es ihm.“

„Nein, Herr! Du darfst deinem Vater auf keinen Fall etwas sagen!“

„Aber Matis! Warum denn nicht? Wenn Vater die Wahrheit erfährt, muss er Hedi sofort freilassen!“

„So einfach ist das nicht.“ Matis massierte seine Stirn. „Er wird dir nicht glauben.“

„Er wird mir glauben! Wir haben einen Zeugen, der alles gesehen hat.“

Matis schüttelte den Kopf. „Der Soldat wird nichts sagen, mehr noch, er wird alles abstreiten, sollte er dazu befragt werden. Er wird eine Prinzessin nicht des Mordes beschuldigen.“

„Und bedenke noch etwas, Prinz Arkadi“, mischte sich zum ersten Mal Meister Goran ein. „Matis beschuldigt die Tochter des Fürsten, diesen Mord begangen zu haben, um seine eigene Tochter aus dem Kerker zu befreien. Das würde Fürst Raiko fürchterlich erzürnen, denn kein Vater traut seiner Tochter einen Mord zu.“

„Aber ich traue es ihr zu! Aldona ist ein Biest! Sie hat mich tausendmal verpetzt und ärgert mich, wann immer sie kann!“

„Prinz Arkadi! Zwischen einem Streit unter Geschwistern und einem Mord besteht ein riesengroßer Unterschied!“

„Meister, du kennst sie nicht“, widersprach Arkadi.

„Nicht so gut wie du, mein Prinz“, gab Meister Goran zu und verbeugte sich mit ernster Miene.

Vergessen waren Arkadis Worte, dass es keinen Prinzen gäbe, nur einen Meister und seinen Schüler. Arkadi hatte das Verhalten eines Kindes abgelegt und war zu einem jungen Mann geworden, dem die älteren und viel erfahreneren Männer Respekt zollten.

„Aber wir können doch nicht untätig herumsitzen! Irgendetwas müssen wir tun können! Matis, hast du eine Idee?“

Matis schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, dass ich nicht direkt zum Fürsten gehen kann. Vielleicht spreche ich mit dem Hauptmann der Palastwache. Oder mit General Rimas. Doch es ist nicht einfach. Im Palast herrscht Angst und Unsicherheit. Es gab mehrere Verhaftungen und jeder fürchtet, er könnte der Nächste sein. Da will niemand den Fürsten erzürnen.“

Meister Goran nickte. „Kurz bevor du kamst, hat Prinz Arkadi mir davon berichtet. Matis, wenn ich etwas tun kann… also du kannst auf meine… äh, auf unsere Hilfe zählen“, schloss er mit einem raschen Blick auf Arkadi.

„Ich danke euch. Es tut gut, Freunde zu haben.“ Matis nickte Meister Goran zu und wandte sich an Arkadi. „Mein Prinz, schwöre mir, dass du deinem Vater vorläufig nichts über die Beobachtung des Soldaten sagst. Ich bitte dich.“

„Nun gut, Matis. Ich schwöre es.“
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„Bedrückt dich etwas?“

Arkadi sah zu Toivo auf. „Mich? Äh, nein. Warum?“

„Du bist so still. Nachdem du so dafür gekämpft hast, wieder zu Meister Goran gehen zu können, siehst du gar nicht glücklich aus.“

Arkadi zuckte mit den Schultern und antwortete nicht. Den Rest des Weges zurück zum Palast legten sie schweigend zurück. Erst als sie den Palast betreten hatten, ergriff Toivo wieder das Wort.

„Mutter bat mich, dich sofort nach unserer Rückkehr zu ihr zu bringen. Kommst du?“

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf in den ersten Stock und betraten kurz darauf die Gemächer ihrer Mutter. In ihrem Schoß lag ihre Stickarbeit. Sie war jedoch nicht allein. Fürst Raiko saß neben ihr. Seine Hand ruhte auf ihrem Arm. Als sie ihren jüngsten Sohn erblickte, sprang sie auf, lief zu ihm und schloss ihn in ihre Arme.

„Den Selwen sei Dank! Du bist unversehrt zurück!“

„Natürlich, Mutter. Was sollte mir passieren?“

„Das fragst du noch?“ Die Fürstin seufzte, strich Arkadi übers Haar und setzte sich wieder neben ihren Mann. „Komm zu mir, Arkadi. Ich möchte dich in meiner Nähe haben.“

„Toivo, wie sieht es in den Straßen der Stadt aus?“, fragte Fürst Raiko. „Alles ruhig?“

„Das Leben in der Stadt scheint seinen normalen Gang zu gehen, Vater. Alle behandelten uns mit dem gebührenden Respekt. Eine Bedrohung war jedenfalls nicht zu spüren.“

„Gut.“ Fürst Raiko wandte sich an Arkadi. „Wie war es bei Meister Goran? Hat es dir gefallen, wieder heilende Tränke und Salben herzustellen?“

„Ja, Vater. Sehr.“

„Also hat dir die Ablenkung von den traurigen Geschehnissen hier im Palast gut getan?“

„Ja, Vater. Aber wir haben trotzdem davon gesprochen.“

„Meister Goran und du.“

„Und Matis.“

„Matis?“, fragte Toivo. „Davon haben die Soldaten mir gar nichts berichtet!“

„Matis ist unser Freund, das weiß jeder!“, entgegnete Arkadi.

„Dennoch ist er der Vater einer Verbrecherin“, fügte Fürst Raiko hinzu.

„Das ist doch nicht wahr! Hedi ist unschuldig!“

„Mein Sohn! Es ist nur natürlich, dass Matis seine Tochter für unschuldig hält. Jeder Vater würde sein Kind gegen alle Angriffe verteidigen. Doch davon darf ich mich nicht beeinflussen lassen. Ich muss die Wahrheit herausfinden.“

„Dann hör dir an, was Hedi zu sagen hat. Vater, du musst…“

„Es reicht.“ Fürst Raiko stoppte ihn mit erhobener Hand. „Gefühle dürfen niemals über den Tatsachen stehen.“

„Lass es gut sein, Arkadi. Vertrau deinem Vater!“ Fürstin Kaira nickte ihm zu. „Geh jetzt und wasch dich. Wir wollen zusammen essen.“

„Komm, Brüderchen“, sagte Toivo und verließ mit Arkadi die Gemächer der Fürstin.

„Wie kommt es, dass Arkadi dieses Mädchen so heftig verteidigt?“ Der Fürst schüttelte den Kopf.

„Er mag sie eben. Sie hat ihm bei jeder Gelegenheit Süßigkeiten mitgebracht und ihn verwöhnt.“

„Das erklärt aber noch lange nicht seine Starrköpfigkeit in dieser Sache!“

Die Fürstin lachte auf. „Da ist er nicht der Einzige in dieser Familie. Die plausibelste Erklärung ist wahrscheinlich, dass er dein Sohn ist.“
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„Du bist ganz schön hartnäckig“, bemerkte Toivo, als sie nebeneinander den Flur entlanggingen. „Du bist doch nicht verliebt in das Mädchen?“

„So ein Quatsch! Nein!“

Toivo blieb stehen. „Ist sie etwa eine von euch?“

„Was meinst du mit ‚eine von uns’?“

Toivo beugte sich zu seinem Bruder hinab und fasste ihn an den Schultern. „Ist sie eine Gestaltwandlerin?“, raunte er.

„Hedi? Nein! Hätte sie sich sonst einsperren lassen?“

„Warum hältst du dann so stur an ihrer Unschuld fest?“

„Weil…“ Arkadi sah rechts und links den Flur entlang. „Komm mit. Ich… ich brauche deine Hilfe.“

Toivo nickte und folgte seinem Bruder. Arkadi schloss sorgfältig die Tür, setzte sich auf sein Bett und kreuzte die Beine. Toivo nahm sich einen Hocker und platzierte sich in Arkadis Nähe.

„Wie kann ich dir helfen?“

„Ich weiß, wer mir das Gift in den Becher getan hat.“

„Du weißt es?“ Toivo beugte sich vor. „Warum hast du Vater nichts davon gesagt? Vertraust du unserem Vater nicht mehr?“

Arkadi hob die Schultern. „Doch. Schon.“

„Und wer soll nun das Gift in deinen Becher getan haben?“

„Aldona wurde mit Großmutters Medizin gesehen“, platzte es aus Arkadi heraus. „Genau an jenem Tag.“

„Das kann Zufall gewesen sein. Vielleicht hat sie Großmutter die Medizin gebracht.“

„Nein. Sonst hätte Großmutter die Medizin gehabt und die Medizin wäre nicht im Gras gelegen.“

Toivo fuhr sich über die Stirn. „Woher weißt du das alles? Wer hat es dir gesagt?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„War es Matis?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Aber Arkadi! Du kannst doch nicht eine solch schwere Anschuldigung gegen deine Schwester vorbringen ohne einen Beweis!“

„Ich habe den Beweis. Ich kann nur nicht darüber reden. Du musst mir glauben.“

„Ich weiß ja, dass ihr beide euch nicht versteht, aber dich deswegen umbringen? Gehst du da nicht ein bisschen zu weit?“

„Nein!“

„Aber warum sollte sie so etwas tun?“

„Das musst du sie fragen. Nicht mich.“

Arkadi presste die Lippen aufeinander und ertrug stoisch den forschenden Blick seines Bruders. Schließlich seufzte Toivo.

„Und du bist dir wirklich sicher, dass die Person die Wahrheit sagt?“

„Ganz sicher.“

„In Ordnung. Ich vertraue dir.“ Toivo schürzte die Lippen. „Das bedeutet also, dass wir Hedis Unschuld nicht öffentlich beweisen können. Richtig?“

Arkadi nickte.

„Wir können nur den Verdacht von Hedi ablenken.“

Toivo stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Arkadi beobachtete ihn, doch er schwieg. Er wollte Toivos Gedanken nicht unterbrechen.

„Ja! Das könnte funktionieren“, rief Toivo schließlich aus und wandte sich um. „Ich habe eine Idee, bei der ich deine Hilfe gebrauchen könnte. Bist du bereit?“

„Klar! Sag mir, was ich machen soll!“

„Kannst du dich in einen Vogel verwandeln?“

„Klar.“

„Auch in einen Raben? Oder eine Elster?“

„Frag nicht dauernd, ob ich dies oder das kann! Ich kann mich in jedes Lebewesen verwandeln.“

Arkadi sah nur Toivos Silhouette vor dem Fenster, doch er sah, dass er nickte.

„Entschuldige. Ich habe da keine Erfahrung.“

„Also was soll ich machen?“

„Du weißt doch, dass Vater und Mutter jeden Morgen eine Weile im Garten spazieren gehen.“

„Klar weiß ich das.“

„Würdest du als Elster über den Garten fliegen und einen Brief fallen lassen? Es muss ganz zufällig aussehen. Unbeabsichtigt. Schaffst du das?“

„Du fragst ja schon wieder.“

Toivo hob beide Hände. „Ich werde nie wieder fragen.“

„Und was steht in dem Brief drin?“

„Ich weiß es noch nicht genau“, antwortete Toivo. „Es wird jedenfalls etwas sein, das den Verdacht von Hedi ablenkt.“

Arkadi nickte langsam. „Ich verstehe. Lass dir etwas Gutes einfallen.“

„Also ist es abgemacht? Ich bereite den Brief vor und werde ihn dir in wenigen Tagen übergeben.“

„Abgemacht.“ Auf Arkadis Gesicht zeigte sich ein zaghaftes Lächeln. „Danke, Toivo.“
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Mit schweren Schritten ging Matis die Straße entlang. Es kam ihm vor, als wären seine Füße aus purem Eisen, ebenso wie sein Herz.

Es war ihm gelungen, einen der Wächter im Kerker zu bestechen. Erst zum zweiten Mal nach ihrer Verhaftung hatte er Hedi besuchen können. Und er war entsetzt über die Veränderung in ihr. Aus dem lebensfrohen Mädchen war eine verängstigte, geschundene Frau geworden, der man ihr jugendliches Alter nicht mehr ansah.

Ihr Anblick hatte ihm beinahe das Herz gebrochen, und er hatte all seine Kraft gebraucht, seine Gefühle vor ihr zu verbergen. Noch immer standen die Tränen in seinen Augen, doch er hatte die Kapuze seines Umhangs tief in die Stirn gezogen, sodass es niemand bemerkte.

„Pass doch auf, Dummkopf! Bist du blind?“

Matis sprang erschrocken zur Seite und wich einem Mann aus, der einen zweirädrigen Wagen voller Kohlköpfe zog. Seine Flüche schallten hinter Matis her, als dieser in die Gasse einbog, in der er sich mit Hedi eine Kammer als Wohnung teilte. Nach wenigen Schritten hielt er jedoch inne. Weiter vorn in der Gasse standen vier Soldaten dicht beisammen. Sie hielten sich genau vor dem Haus auf, in dem er wohnte, und das gefiel Matis überhaupt nicht. Ein Fünfter streckte gerade den Kopf aus einem Fenster im ersten Stock.

„Hier ist er nicht! Sucht weiter und fragt in allen Schänken!“

Die Soldaten teilten sich auf. Zwei gingen die Gasse entlang und entfernten sich von dem Wohnhaus, doch die beiden anderen kamen direkt auf ihn zu. Matis zog die Kapuze noch tiefer in die Stirn, überquerte die Gasse und betrat die Schänke auf der anderen Seite. Der Wirt winkte ihm aufgeregt zu.

„Matis! Geh nicht nach Hause! Sie suchen dich.“

„Die Soldaten?“

„Ja. Sie waren auch schon hier und haben nach dir gefragt. Geh auf keinen Fall zu dir nach Hause!“

„Ich hab’ sie schon gesehen, doch danke für die Warnung.“

„Warum sind die hinter dir her? Oder ist es wegen Hedi?“

„Keine Ahnung, mein Freund. Aber ich habe keine Lust zu fragen.“

Die Tür wurde aufgestoßen und zwei Soldaten stürzten herein. Einer blieb an der Tür stehen und blockierte den Ausgang. Der andere ging auf den Wirt zu.

„Dreh dich nicht um, Matis“, raunte er seinem Freund zu. „Einer kommt direkt hierher, also verschwinde besser.“

Matis nickte dem Wirt zu, ging ohne Hast an der Theke entlang und auf den Hinterausgang zu.

„He! Du da! Bleib sofort stehen!“

Matis hörte die Stimme des Soldaten hinter sich, doch er missachtete den Befehl. Mit wenigen raschen Schritten hatte er die Hintertür erreicht. Gerade als er den Hof betrat, kam ihm schwankend ein Mann entgegen. Matis’ Hand fuhr hinunter zu seinem Gürtel und griff nach dem Messer. Der Mann sah ihn erschrocken an und machte einen großen Bogen um ihn. Matis rannte über den Hof und verschwand hinter der Wand zu den Latrinen.

„Aus dem Weg!“

Der Soldat schob den Angetrunkenen zur Seite und sah sich um. Dann packte er den Mann am Jackenkragen.

„Der Mann, der eben durch die Tür kam. Wo ist er hin?“

Der Angetrunkene deutete stumm zu den Latrinen. Der Soldat zog sein Schwert und stürmte los. Vor der Bretterwand blieb er stehen und horchte. Er runzelte die Stirn und schaute vorsichtig hinter die Bretterwand. Niemand war zu sehen.

Eine Ratte huschte zwischen den Beinen des Soldaten hindurch und lief an der Mauer entlang, bis sie ein Loch fand, durch das sie hindurchschlüpfen konnte.

Schwer atmend lehnte sich Matis an die Mauer. Er war dem Soldaten gerade noch einmal entkommen. Hätte er sich nicht verwandelt, wäre er in der Falle gesessen. Was war geschehen? Warum suchten sie nach ihm? Es konnte nicht mit Hedi zusammenhängen. Er hatte sie ja gerade erst verlassen und die Soldaten waren bereits vor seiner Wohnung gewesen, als er vom Kerker zurückkehrte.

Er ging bis zur Gasse, in der seine Wohnung lag, und spähte um die Ecke. Die Soldaten drangen in jedes Haus ein und suchten nach ihm. Dieser Weg war versperrt. Matis prüfte, ob die Kapuze richtig saß und sein Gesicht verdeckte, und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Auf eine erneute Begegnung mit den Soldaten legte er keinen Wert.
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Meister Goran hob den Kopf, sah zur Decke und horchte.

„Was hörst du, Meister?“, fragte Arkadi.

Meister Goran deutete nach oben. „Ich habe Schritte gehört. Um diese Zeit sollte da oben niemand sein.“

„Sollen wir nachsehen?“

„Wir?“

Meister Goran zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. Er packte das Messer, mit dem er frische Minze geschnitten hatte, fester und wandte sich zur Tür. Langsam bewegte sich der Riegel. Meister Goran schob Arkadi hinter sich und wartete angespannt auf den Eindringling, der sich in sein Haus geschlichen hatte. Die Tür öffnete sich und ein Mann streckte seinen Kopf herein.

„Matis!“ Meister Goran legte das Messer beiseite. „Wieso schleichst du dich an wie ein Einbrecher?“

Matis öffnete die Tür, trat vollends ein und verschloss die Tür wieder sorgfältig hinter sich.

„Ich wollte sicher gehen, dass die Soldaten nicht auch schon hier sind.“

„Soldaten? Hier sind nur die Soldaten, die Arkadi begleitet haben. Wieso?“

„Als ich vorhin zu meiner Wohnung gehen wollte, waren Soldaten in der Gasse und im Haus. Sie suchten mich. Sie hatten überall schon nach mir gefragt. Ich konnte nur entkommen, weil ich mich in eine Ratte verwandelte.“

Arkadi trat hinter Meister Gorans Rücken hervor. „Aber warum suchen sie dich? Kennst du den Grund?“

Matis zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht, mein Prinz. Aber unterwegs in der Stadt hörte ich die Leute flüstern, dass sie nach den Gestaltwandlern suchen. Deshalb dachte ich, sie wären auch hier.“

„Das hört sich nicht gut an.“ Meister Goran kratzte sich am Kinn. „Heute Morgen erzählte mir der Händler – der mit dem Haus am Marktplatz und der, bei dem wir einen Teil des Turniers anschauten – sie hätten den Schatzmeister aus seinem Bett geholt und in den Kerker gebracht.“

„Genauso wie den alten Kastellan von Takrit“, ergänzte Matis.

„Der Kastellan ist ebenfalls im Kerker?“ Goran schüttelte den Kopf. „Was geht nur vor in unserer Stadt? All das erscheint so zufällig und ohne Zusammenhang. Was hat der Kastellan von Takrit mit dem Schatzmeister zu tun? Eine Verschwörung? Sie mögen sich nicht einmal!“

„Und dann wir Gestaltwandler. Verzeih, Prinz Arkadi, aber es sieht aus, als ließe der Fürst wahllos Menschen in der Kerker werfen, die gar nichts miteinander zu tun haben.“

„Du musst dich nicht entschuldigen, Matis. Ich verstehe auch nicht, warum mein Vater das tut. Aber ich will wissen, warum er Soldaten schickt, um dich und andere zu verhaften. Ich muss mit Vater reden und am besten begleitet ihr mich.“

„Wie soll das gehen? Sie würden Matis schon am Tor festhalten. Und mich vielleicht auch.“

„Wir können nicht den normalen Weg nehmen. Wir müssen uns verwandeln und zum Palast fliegen.“

„Das ist streng verboten und es heißt, der Palast sei mit Magie geschützt“, wandte Matis ein. „In seinem Bereich können wir uns nicht verwandeln.“

„Ich weiß nichts von einer solchen Magie“, entgegnete Arkadi. „Ich habe mich im Palast und im Garten schon oft verwandelt. Wenn ihr mich begleitet, werden wir ganz hinten im Garten landen. Dort hielt ich mich immer mit Irena auf.“

Arkadis Stimme verlor sich und die Männer überließen ihn für kurze Zeit seinen Erinnerungen.

„Und wo wird dein Vater sein?“, fragte Meister Goran. „Wie sollen wir in seine Nähe kommen?“

„Am späten Nachmittag hält sich mein Vater manchmal im Garten auf. Du könntest mit dem Auge des Pashan nachsehen, bevor wir aufbrechen. Ich werde dann zuerst mit meinem Vater allein reden und euch später rufen. Was sagt ihr? Kommt ihr mit?“

„Ich tue alles, um meiner Hedi zu helfen“, sagte Matis.

„Ich komme natürlich auch mit“, fügte Meister Goran hinzu.
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Drei Spatzen flogen über den Fluss und landeten auf der Außenmauer des Palastgartens. Sie hüpften zum Rand der Mauer, dann flogen sie zu einem Busch, wo sie sich im Schutz des dichten Blattwerks auf den Zweigen niederließen.

Arkadi trat hinter dem Busch hervor, Matis und Meister Goran folgten ihm. Schweigend gingen sie einen Pfad entlang, bis Arkadi die Männer mit Handzeichen aufforderte zurückzubleiben. Alleine ging er weiter.

Fürst Raiko saß auf einer steinernen, mit Kissen gepolsterten Bank. Die Fürstin war bei ihm und hielt seine Hand. Als sie Arkadis Schritte hörten, sahen beide auf.

„Arkadi!“ Die Fürstin wurde blass. „Solltest du nicht bei Meister Goran sein? Ist etwas passiert?“

„Mir geht es gut, Mutter.“ Arkadi blieb vor seinen Eltern stehen. „Ich muss mit Vater reden.“

„Das trifft sich gut. Ich wollte auch mit dir reden. Was gibt es?“

„In der Stadt suchen die Soldaten nach Matis und anderen, die die Gabe besitzen. Weißt du etwas davon?“

„Genau darüber wollte ich mit dir reden.“

„Also weißt du davon?“

Der Fürst nickte.

„Aber warum tust du dann nichts dagegen!“

Der Fürst legte seine Hand auf Arkadis Schulter. „Es tut mir leid, mein Sohn. Es gibt Hinweise, dass Gestaltwandler an der Verschwörung beteiligt sind.“

„Das muss ein Irrtum sein!“

„Das ist kein Irrtum, Arkadi“, sagte die Fürstin mit sanfter Stimme. „Man hat einen Brief abgefangen, in dem von Umsturzplänen die Rede ist.“

„Deine Mutter hat Recht“, stimmte der Fürst zu. „Männer, von denen ich glaubte, sie seien unsere Freunde, sind daran beteiligt. Es begann alles mit dem Versuch, dich zu ermorden. Und nun zieht die Sache immer größere Kreise und bedroht sogar unser ganzes Land.“

„Aber Matis und Meister Goran haben nichts damit zu tun!“ Arkadi schüttelte die Hand seines Vaters ab. „Schon gar nicht mit dem Mordversuch.“

„Das wissen wir erst, wenn wir sie befragen konnten.“

„Dann frag sie.“

„Arkadi!“ Leise Ungeduld schlich sich in die Stimme des Fürsten. „Dazu müssen wir sie erst einmal finden und in Ketten legen.“

„Das ist nicht notwendig, Vater. Sie sind hier. Du kannst sie direkt fragen.“

„Arkadi! Was redest du da?“

Arkadi antwortete ihm nicht. Er trat einen Schritt zurück und drehte sich halb um.

„Kommt her!“, rief er laut.

Einen Augenblick später kamen Matis und Meister Goran den Pfad entlang und blieben hinter Arkadi stehen. Der Fürst sprang auf.

„Wachen!“, brüllte er. „Wachen! Hierher!“

„Vater! Nein!“

Arkadis Bitte kam zu spät. Vom Eingang des Gartens her hörte er eilige Schritte. Die Soldaten rannten auf die Familie zu, blieben jedoch kurz vor ihnen stehen.

„Verhaftet sie!“, befahl der Fürst.

Er deutete auf Matis und Meister Goran, die unwillkürlich einen Schritt zurückwichen. Die Soldaten rückten vor, doch Arkadi trat auf sie zu und hob seine Hand.

„Halt! Niemand rührt meine Freunde an!“

Die Soldaten blieben stehen.

„Arkadi, sei doch vernünftig“, bat die Fürstin. „Komm zu mir und lass die Soldaten ihre Arbeit machen.“

„Sie wollten dich ermorden, Sohn!“, rief der Fürst aus. „Und solche Männer willst du schützen?“

„Das ist nicht wahr, Vater! Es war Aldona! Matis, sag es ihm!“

Alle Blicke richteten sich auf den ehemaligen Soldaten der Palastwache. Matis scharrte mit den Füßen und räusperte sich.

„Verzeih, mein Fürst. Prinz Arkadi sagt die Wahrheit. Prinzessin Aldona wurde beobachtet, wie sie die Medizin in seinen Becher tat.“

Die Fürstin schlug die Hände vors Gesicht. Der Fürst gab ein zorniges Schnauben von sich.

„Du wagst es, meine Tochter des Mordes zu beschuldigen? Was fällt dir ein! Glaubst du, du könntest dadurch deine Tochter retten?“

„Bitte, Herr, hör dir an, was Matis zu sagen hast“, ergriff Meister Goran das Wort. „Vielleicht hat es die Prinzessin nicht mit Absicht getan. Es ist nicht einfach, diese Medizin richtig zu dosieren. Vielleicht…“

„Schweig!“, herrschte der Fürst ihn an. „Ich werde mir diese unsäglichen Lügen und Beschuldigungen nicht länger anhören. Nehmt sie fest!“

Die Soldaten wollten sich in Bewegung setzen, doch wieder trat Arkadi ihnen in den Weg.

„Vater! So glaube uns doch! Es war Aldona und nicht Hedi.“

Fürst Raiko richtete sich zu voller Größe auf, presste die Lippen aufeinander und sah von einem zum anderen. Schließlich blieb sein Blick auf Meister Goran ruhen.

„Jahrelang habe ich dir vertraut und deinen Rat gesucht.“ Seine Stimme bebte vor Zorn. „Ich habe dir sogar meinen Sohn anvertraut. Dir und ihm.“ Seine Finger zeigte anklagend auf Matis. „Und wie dankt ihr es mir? Ihr hetzt meinen Sohn gegen mich auf, sodass er seine Familie verleugnet und seine eigene Schwester des Mordes beschuldigt.“

„Das ist nicht wahr, Vater! Ich will dir nur helfen, ein gerechtes Urteil zu fällen und den wahren Schuldigen zu bestrafen.“

„Genau das verhinderst du mit deiner Einmischung. Die wahren Schuldigen stehen direkt hinter dir. Also geh meinen Soldaten aus dem Weg!“

Arkadi ließ die Schultern hängen und schüttelte den Kopf. Wie konnte sein Vater so verblendet sein und seine Freunde nicht mehr erkennen? Was war in ihn gefahren? Plötzlich hörte er die Schritte mehrerer Männer. Vier weitere Soldaten eilten auf sie zu.

„Wir haben laute Stimmen gehört, mein Fürst“, sagte einer von ihnen. „Brauchst du Hilfe?“

Der Fürst zeigte auf Matis und Meister Goran. „Legt diese Männer in Ketten! Und dir, Arkadi, befehle ich, sofort zu mir zu kommen!“

Einer der Soldaten zog sein Schwert und die anderen folgten seinem Beispiel. Sie fächerten auseinander, bildeten einen Halbkreis und rückten vor. Arkadi ballte die Fäuste.

„Nein! Das lasse ich nicht zu! Matis! Meister! Verschwindet von hier!“

Arkadi überprüfte nicht, ob die beiden Männer seinem Befehl folgten. Sein Vater wollte nicht zuhören! So blieb ihm nur ein Weg offen: er selbst musste seine Freunde beschützen, doch nicht als ein zwölfjähriger Junge, auf den niemand hörte, sondern als ein Wesen, das den Soldaten Angst machte. Enttäuschung und Zorn gaben ihm die Kraft, die früheren Verbote seines Vaters zu missachten. Er atmete tief ein, ging in die Hocke, bis seine Hände den Boden berührten. Und als er sich aufrichtete, war er kein Junge mehr.

Fürstin Kaira schrie auf. „Arkadi! Nein!“

„Ein Pantaros!“, rief einer der Soldaten. „Schützt den Fürsten!“

Er rannte los und stellte sich mit gezogenem Schwert zwischen seinen Fürsten und das Raubtier. Die anderen Soldaten folgten seinem Beispiel. Fürst Raiko schob die Fürstin hinter sich.

Der Pantaros fletschte die Zähne. Ein drohendes Knurren kam tief aus seiner Brust.

Die Schwerter der Soldaten zuckten vor und zurück, um das Raubtier in die Flucht zu schlagen, doch der Pantaros wich nicht zurück. Die Angriffe der Soldaten schienen ihn erst recht zornig zu machen. Er riss das Maul auf, brüllte und fauchte. Beim Anblick der spitzen Reißzähne wichen die Soldaten zurück.

Da trat Fürstin Kaira vor. Der Fürst versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie machte sich von ihm los. Entschlossenen Schrittes drängte sie sich durch die Reihe der Soldaten hindurch, legte ihre Hand auf den Schwertarm des am nächsten stehenden Soldaten und drückte ihn herunter.

„Haltet ein! Ich bitte euch!“

„Kaira! Was tust du? Komm zurück!“, rief der Fürst ihr zu.

„Senkt die Schwerter“, befahl die Fürstin den Soldaten. „Das ist mein Sohn!“ Über die Schulter sah sie ihren Mann an. „Raiko! Das ist unser Sohn!“

„Bitte komm her, Kaira! Es ist zu gefährlich.“

Die Fürstin schüttelte den Kopf und trat einen Schritt nach vorn. Mit klopfendem Herzen sah sie dem Pantaros in die Augen.

„Arkadi“, sagte sie beschwörend. „Bitte, hör auf damit. Meister Goran ist fort und Matis ebenfalls. Du hast keinen Grund, jemanden anzugreifen.“

Der Pantaros sah sich kurz um. Die beiden Männer waren fort, wie die Fürstin gesagt hatte. Der Pantaros blickte wieder die Fürstin an. Er gab ein Geräusch von sich, etwas zwischen dem Knurren eines Panthers und dem Schnurren einer Katze, drehte sich um und verschwand mit einem riesigen Satz im hinteren Teil des Gartens.

Sobald der Pantaros außer Sichtweite des Fürsten und der Soldaten war, verwandelte sich Arkadi wieder zurück.

„Meister Goran!“, rief er leise. „Matis!“

„Wir sind hier.“

Die Männer traten hinter dem Busch hervor, in dessen Zweigen sie nur kurze Zeit zuvor als Spatzen gesessen hatten. Schweigend sahen sie Arkadi an.

„Es tut mir leid, dass mein Vater nicht auf euch hören wollte.“

„Das muss es nicht“, sagte Matis. „Trotzdem danke für deinen Versuch.“

„Es war nicht anders zu erwarten“, ergänzte Meister Goran. „Gehen wir nach Hause. Und du, mein Prinz, kehrst besser zu deiner Familie zurück.“

„Meinst du, dein Haus ist sicher?“, fragte Matis und Meister Goran zuckte mit den Schultern.

„Matis hat Recht. Vielleicht bist du in deinem Haus nicht mehr sicher. Mein Vater schickt wahrscheinlich auch Soldaten zur Apotheke.“

„Hm, du könntest Recht haben.“ Meister Goran kratzte sich am Kinn. „Sollte es so sein, müssen wir aus Essilvi fliehen.“

„Ich muss es herausfinden“, sagte Arkadi. „Geht, bevor Soldaten den ganzen Garten absuchen.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, verwandelte er sich in einen kleinen Vogel und flog zu der Bank zurück, auf der seine Eltern die Sonne genossen hatten. Die Soldaten waren fort.

„Es war sehr töricht von dir, dich diesem wilden Tier zu nähern“, sagte der Fürst gerade. „Es hätte dich mit einem Hieb seiner Pranken töten können.“

„Das hätte Arkadi niemals getan.“

„Das war ein Pantaros, der uns bedrohte!“

„Vielleicht, aber es war unser Sohn, der in diesem Tier steckte. Und unser Sohn fügt seiner Mutter kein Leid zu. Niemals!“

„Dessen kannst du nicht sicher sein.“

„Raiko!“ Die Fürstin legte ihre Hand auf seinen Unterarm. „Ich glaube nicht, dass ich ernsthaft in Gefahr war. Und wenn doch, ist es dennoch gut ausgegangen. Also reden wir nicht mehr davon. Sag mir lieber. was wirst du nun unternehmen? Und was denkst du über diese fürchterliche Anschuldigung, Aldona könnte die Medizin in Arkadis Becher getan haben?“

„Matis wollte damit nur von seiner Tochter ablenken. Ein unverschämter und gleichzeitig verzweifelter Versuch, den wahrscheinlich jeder Vater unternehmen würde. Dennoch unverzeihlich.“

„Er soll zur Entlastung seiner Tochter die Tochter eines anderen beschuldigt haben? Ausgerechnet die Tochter des Fürsten, dessen Leben er schützt? Das traue ich Matis nicht zu.“

Fürst Raiko legte seine Hand über die seiner Frau. „Es ehrt dich, dass du nicht schlecht von anderen Menschen denkst. Doch die Menschen sind nicht gut und sie handeln nicht ehrenhaft. Das ist nun mal so.“

Kaira schüttelte den Kopf, doch sie widersprach ihrem Mann nicht.

„Ich werde Meister Goran und Matis suchen lassen“, sagte der Fürst. „Ich muss das tun und ich hoffe, dass du das verstehst.“

„Du hältst sie für schuldig, nur weil eine Elster hier im Garten einen Brief fallen ließ? Du denkst, die Elster war ein Gestaltwandler?“

„Ich bin mir sicher, meine Liebe. Deshalb muss ich alle Gestaltwandler aufspüren und im Kerker befragen, bevor sie sich in Kamluca in Sicherheit bringen können. Heute nach Einbruch der Dunkelheit, wenn sie sich nach getaner Arbeit in ihren Häusern sicher fühlen, werde ich meine Soldaten losschicken.“

Die Fürstin seufzte. Arkadi hatte genug gehört und flog davon.
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Matis stand im Schatten in einem Durchgang gegenüber der Schänke, in der der Hauptmann der Palastwache seit gut zwei Stunden seinen Feierabend genoss. Der Durchgang führte zu einem Hof, auf dessen gegenüber liegender Seite ein weiterer Durchgang in eine enge Gasse mündete. Der Platz war gut gewählt. Sollten Soldaten in der Straße auftauchen, konnte er im Hof verschwinden. Sollten sie von mehreren Seiten kommen, so gab es im Durchgang genug Mauselöcher, in denen er verschwinden konnte.

Meister Goran und Arkadi hatten vor Einbruch der Dunkelheit die Stadt verlassen, aber das kam für ihn nicht in Frage. Nicht ohne Hedi. Er war geblieben und hatte sich zu einem kühnen Plan entschlossen.

Ein Lichtkegel fiel auf die Straße, als jemand die Tür der Schänke öffnete. Doch es waren nur zwei Männer, die leicht schwankend den Heimweg antraten. Matis trat von einem Fuß auf den anderen und mahnte sich zur Geduld. Irgendwann mussten auch des Hauptmanns Hunger und Durst gestillt sein.

In den Gassen war es schon ruhiger geworden, als Matis endlich den Hauptmann erblickte. Wie die anderen Zecher vor ihm, blieb auch der Hauptmann einen Moment vor der Tür stehen und atmete tief die kühle Abendluft ein. Dann setzte er sich in Bewegung und steuerte geradewegs auf den Durchgang zu. Matis zog sein Messer aus der Scheide und verschmolz vollends mit den Schatten. Er wartete, bis der Hauptmann an ihm vorbei gegangen war. Dann trat er hinter ihn, legte blitzschnell den Arm um seinen Hals und drückte ihm das Messer an die Kehle.

„Bleib ganz ruhig“, raunte er dem Hauptmann zu, „dann wird niemand verletzt.“

„Weißt du nicht, wer ich bin?“, zischte der Hauptmann.

„Ich weiß, wer du bist, Hauptmann Yanno“, antwortete Matis. „Deshalb bitte ich um deine Hilfe.“

„Meine Hilfe? Ich werde dich eher töten, als dir helfen. Wer bist du?“

Matis brachte seine Lippen nah an das Ohr des Hauptmannes. „Ich bin es. Matis.“

„Matis? Verdammt! Du wirst in der ganzen Stadt gesucht!“

„Für etwas, das ich nicht getan habe.“

„Schwörst du das?“

„Ich schwöre es beim Leben meiner Tochter.“

„Dann nimm dieses verdammte Messer von meiner Kehle und wir können reden.“

Matis ließ den Hauptmann los, doch er behielt das Messer in der Hand. Der Hauptmann befühlte seinen Hals und starrte Matis an.

„Wobei soll ich dir helfen? Raus aus der Stadt?“

„Du musst mir helfen, Hedi aus dem Kerker zu befreien.“

„Bist du verrückt? Sie steht unter Mordverdacht!“

„Ich weiß, wer den Prinzen ermorden wollte, aber davon will der Fürst nichts hören. Meine Tochter war es jedenfalls nicht und deshalb brauche ich deine Hilfe.“

Der Hauptmann fuhr sich mit der Hand über die Augen und schüttelte den Kopf, als müsse er den Alkoholnebel darin vertreiben.

„Warte noch einen Tag, Matis. Ich kann nicht darüber reden, aber morgen wird etwas geschehen, das alles verändert. Dann setze ich mich für deine Tochter ein.“

„Ich habe sie heute Morgen besucht. Sie ist jetzt schon mehr tot als lebendig. Ich kann nicht länger warten!“

„Matis! Sei doch vernünftig! Was können wir um diese Zeit ausrichten?“

„Ich habe einen Plan.“

Der Hauptmann stöhnte. „Er hat einen Plan. Ich glaube, ich will gar nicht wissen, was für ein Plan das ist.“

„Komm mit. Wände haben manchmal Ohren.“

Der Hauptmann gab ein unwilliges Brummen von sich, doch er folgte Matis’ Aufforderung. Nebeneinander gingen sie durch die Straßen, schweigend, bis Matis in der Nähe des Kerkers stehenblieb.

„Schwöre mir bei deinem Leben, dass du schweigen wirst über das, was ich dir gleich anvertraue.“

„Du machst es aber spannend.“

„Schwöre es!“

„In Ordnung. Ich schwöre, dass ich dein Geheimnis wahren werde.“

Matis sah sich um, doch um diese Zeit waren nur noch wenige Menschen unterwegs.

„Ich gehöre zu den Gestaltwandlern, und zwar zu denen, die sich vollkommen verwandeln können.“

Der Hauptmann pfiff durch die Zähne. „Ich ahne, was für einen verrückten Plan du ausgeheckt hast.“

„Vielleicht ist er noch verrückter, als du glaubst. Bist du dabei?“

Kurze Zeit später betätigte der Hauptmann den Klopfer am hölzernen, eisenbeschlagenen Tor zum Kerker. Sie hörten schlurfende Schritte und dann schaute ein schläfriger Soldat durch die kleine Öffnung.

„Öffne die Tür! Ich komme auf Befehl des Fürsten.“

Der Soldat hob eine Öllampe hoch und schaute ins Gesicht des Hauptmannes. Mit einem Brummen schloss er die Klappe, zog den Riegel zurück und öffnete die Tür. Der Hauptmann und Matis traten ein. Der Soldat schloss die Tür sofort wieder und schob des Riegel vor.

Matis zog die Schultern hoch. Wenn jetzt etwas schiefging, würde sich diese Tür nie wieder für ihn öffnen.

„Wer immer heute Nacht das Kommando hat, hol ihn her“, befahl der Hauptmann.

Der Soldat verbeugte sich und trabte davon.

„Ist es dir gelungen?“, raunte der Hauptmann Matis zu.

Matis zog langsam die Kapuze seines Umhangs zurück. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er das erschrockene Gesicht des Hauptmannes sah.

„Dort drüben steht ein Karren“, flüsterte Matis. „Ich glaube nicht, dass Hedi laufen kann.“

Der Hauptmann nickte und sah den Männern entgegen, die über den Hof zu ihnen herüber trotteten.

„Du hast heute Nacht das Kommando?“, schnauzte Hauptmann Yanno den Neuankömmling an.

„Ja, Herr.“ Der Mann verbeugte sich, „Korporal Ivo. Zu deinen Diensten.“

„Korporal Ivo. Bring die Magd Hedi herauf. Der Fürst will sie sehen.“

„Der Fürst? Aber, Hauptmann! Wir haben erst heute Abend seinen Befehl erhalten, die Magd morgen früh hinzurichten. Wieso…?“

Matis lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er schlug die Kapuze zurück.

„Du wagst es, einen Befehl meines Vaters in Frage zu stellen?“

Der Korporal erschrak, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich tief.

„Natürlich nicht, Prinz Toivo. Ich bitte um Vergebung.“

Matis antwortete nicht. Er sah voller Hochmut auf den Mann herab.

„Zu Befehl, Herr.“ Er wandte sich an den Soldaten. „Na los! Bring das Mädchen her!“

Der Soldat trottete davon und der Korporal verbeugte sich erneut. Der Hauptmann deutete auf den Karren.

„Lass einspannen. Ich habe keine Lust, die Gefangene zum Palast zu tragen.“

„Zu Befehl, Herr.“

Matis und der Hauptmann warteten. Matis’ Herz klopfte bis zum Hals. Er spürte die Magie, die den Kerker schützte, und hoffte, dass seine Verwandlung nicht versagen würde. Er brauchte all seine Kraft, um in Toivos Rolle zu bleiben.

Der Soldat kam mit Hedi zurück und Matis wäre ihnen am liebsten entgegengelaufen. Die Ketten rasselten bei jedem mühsamen Schritt seines Mädchens. Doch er zwang sich, die ruhige und zugleich hochmütige Haltung des Prinzen beizubehalten.

„Glaubst du, zwei Männer würden mit so einer nicht fertigwerden?“, raunzte der Hauptmann den Soldaten an. „Nimm ihr die Ketten ab!“

Der Soldat blickte den Hauptmann erstaunt an, doch in Gegenwart des Prinzen führte er den Befehl ohne Zögern aus.

„Auf den Karren mit ihr!“

Der Soldat packte Hedi am Arm und schleifte sie zum Karren. Matis hätte ihm am liebsten einen Faustschlag mitten ins Gesicht verpasst, doch wieder beherrschte er sich.

„Öffnet das Tor!“, befahl er.

Die Männer hasteten über den Hof. Der Hauptmann setzte sich auf den Kutschbock und nahm die Zügel. Matis hockte sich hinten auf den Karren. Hedi kauerte auf der Ladefläche. Als sie das Tor passierten, winkte er den Korporal zu sich.

„Es wäre gesünder für dich, wenn du über den Verbleib der Gefangenen keine Fragen stellen würdest. Haben wir uns verstanden?“

„Zu Befehl, Herr. Du warst niemals hier.“

Matis nickte. Der Karren ruckelte über das Pflaster der nächtlichen Straßen, doch noch konnte er nicht aufatmen. Innerhalb der Stadt waren sie nicht sicher. Erst wenn sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, konnte er es wagen, sich Hedi zu erkennen zu geben. Kurz vor dem Nordtor nahm Matis den Platz auf dem Kutschbock ein. Der Hauptmann sah zu ihm auf. Der Mann auf dem Kutschbock war weder Matis noch Prinz Toivo. Es war ein vollkommen fremdes Gesicht.

„Diese Gesichter von dir sind unheimlich, weißt du das?“

Matis grinste und schwieg.

„Du hast Glück“, fuhr der Hauptmann fort. „Heute Nacht hat mein Neffe am Nordtor Dienst. Ich rede mit ihm, dann wird er keine Fragen stellen.“

„Danke, Hauptmann. Matis reichte ihm die Hand. Du hast etwas gut bei mir.“

Der Hauptmann nickte. „Ab morgen wird sich vieles ändern, doch befolge meinen Rat und bleibe Essilvi für einige Zeit fern. Es gibt Menschen, die vergessen nicht.“
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Wie üblich saß Fürst Raiko am Kopf des Tisches. Toivo nahm am anderen Ende Platz, gegenüber seinem Vater. Dazwischen saßen die Berater des Fürsten: der Meister der Schwerter, der Kastellan und der Hüter der Weisheit. Der Platz des Schatzmeisters blieb leer.

Der Fürst räusperte sich und sofort kehrte im Raum Ruhe ein.

„Unser Land ist in großer Gefahr. Unsere Feinde sind überall und versuchen, Bartak zu schaden. Es begann mit dem Mordversuch an meinem jüngeren Sohn, der mit dem Tod meiner kleinen Tochter endete. Der Kreis der Schuldigen zog sich von der Magd zu anderen Bediensteten des Palastes über Angehörige meiner Palastwache bis hin zu hohen Persönlichkeiten dieses Landes. Ich weiß nicht, welche Kreise diese Sache noch ziehen wird, aber ich versichere euch, dass ich nicht ruhen werde, bis alle Schuldigen ihre gerechte Strafe erhalten haben.“

Der Fürst hielt inne und sah seine Berater der Reihe nach an.

„Unter den Verschwörern waren Männer wie ihr. Männer, denen ich seit Jahren vertraute, die mich aber dennoch verrieten. Unser Feind geht klug vor und wählt Männer aus, die vordergründig nichts miteinander zu schaffen haben. Doch im Verborgenen haben sie alle das gleiche Ziel: Bartak zu vernichten.“

„Wer ist der Feind, mein Fürst?“, fragte der Hüter der Weisheit. „Wer steckt hinter all dem?“

„Nach allem, was ich weiß, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass Walukan hinter der Verschwörung steckt.“

„Walukan?“ Toivo beugte sich vor. „Das ist nicht dein Ernst, Vater. Warum sollte Fürst Rango uns vernichten wollen? Wir leben in Frieden mit Walukan.“

„Macht! Und die Kontrolle über unseren Hafen.“

„Woher weißt du das?“

„Ich habe einen Brief des Kastellan von Takrit an meinen Schatzmeister abgefangen.“

„Und wo ist dieser Brief? Ich bin sicher, deine Berater würden ihn gern in Augenschein nehmen.“

Fürst Raiko wandte sich zu seinem Schreiber um. „Der Brief liegt auf dem Schreibpult dort. Hol ihn her.“

Der Schreiber verbeugte sich und ging zum Fenster, in dessen Nähe sich das Schreibpult befand. Papier raschelte, als er die Dokumente durchsuchte.

„Hier ist er nicht, Herr.“

„So ein Unfug! Er muss da sein. Ich hatte ihn gestern Abend noch in der Hand.“

Erneut hörten die Männer das Rascheln von Papier.

„Es tut mir leid, Herr. Ich finde den Brief des Kastellan nicht.“

„Dummkopf!“, schimpfte der Fürst, schob seinen Stuhl zurück und ging selbst hinüber zu seinem Schreibpult.

General Rimas folgte dem Fürst mit seinem Blick, dann drehte er langsam den Kopf, bis er Toivo in die Augen schaute. Der General räusperte sich und stand auf.

„Ich muss kurz mit dem Hauptmann der Palastwache sprechen, mein Fürst“, sagte er. „Ich bin sofort zurück.“

„Ist gut“, antwortete Toivo, da sein Vater noch nicht an die Tafel zurückgekehrt war. „Und beeile dich.“

„Ja, Herr.“

General Rimas ging nach draußen und kam mit dem Hauptmann der Palastwache zurück, als der Fürst gerade wieder Platz nahm. Der Hauptmann blieb neben der Tür stehen, der General setzte sich auf seinen Platz an der Tafel.

„Ich verstehe das nicht“, sagte der Fürst. „Gestern war der Brief noch da. Du hast ihn doch auch gesehen, Toivo.“

„Nein, Vater. Du hast davon geredet, aber gesehen habe ich ihn nicht.“

„Was redest du?“ Fürst Raiko schüttelte unwillig den Kopf. „Natürlich hast du ihn gesehen.“

„Nein, Vater. Das bildest du dir ein, wie so viele Dinge in letzter Zeit.“

Der Fürst hieb mit der Faust auf den Tisch. „Ich bilde mir überhaupt nichts ein! Und du lässt sofort diese unverschämten Anschuldigungen bleiben.“

„Ich bin nicht der Einzige, Vater, der sich Sorgen macht um deinen Zustand.“

„Jetzt gehst du zu weit.“ Das Gesicht des Fürsten verfärbte sich rot und die Adern an seinen Schläfen schwollen an. „Verlass diesen Raum! Du bist hier nicht länger erwünscht.“

Toivo machte keine Anstalten, dem Befehl seines Vaters zu folgen. Der General räusperte sich erneut.

„Auch ich mache mir Sorgen über deine Fähigkeit, ein gerechtes und vernünftiges Urteil zu fällen“, sagte er.

„Das ist Verrat!“, brüllte der Fürst. „Hauptmann! Verhafte diesen Mann!“

Der Hauptmann der Palastwache bewegte sich nicht. Die anderen beiden Berater schwiegen und sahen von einem zum anderen. Sie ergriffen keine Partei, warteten ab, wer dieses Duell gewann, was Toivo mit Genugtuung erfüllte. Er stand auf.

„Vater, du bist nicht mehr in der Lage, klar zu denken. Daher wirst du dich zur Ruhe setzen und ich werde an deiner Stelle herrschen.“

„Einen Dreck werde ich!“

„Die Soldaten stehen hinter mir.“ Toivo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Niemand wird sich gegen mich auflehnen und dir helfen.“

Der Fürst schnaufte. Er sah seine Berater der Reihe nach an. Der General schob das Kinn vor und erwiderte trotzig seinen Blick. Der Hüter der Weisheit sah den Fürsten an und wandte rasch den Blick wieder ab. Der Kastellan starrte auf seine Hände hinab.

„Ich habe ein Schreiben vorbereiten lassen“, fuhr Toivo ungerührt fort. „Aus gesundheitlichen Gründen ziehst du dich nach Taraseni zurück und übergibst mir die Fürstenwürde.“

„Das wagst du nicht!“ Der Fürst verlor nun jegliche Gesichtsfarbe.

Toivo ging zum Kopfende der Tafel, holte ein Schreiben aus seiner Jackentasche hervor und breitete es vor seinem Vater auf dem Tisch aus.

„Falls dich der Wunsch überkommt, das Schreiben zu zerreißen, lass dir gesagt sein, dass ich noch ein zweites Exemplar in der Tasche habe. Und dein Schreiber fertigt uns sicher noch ein drittes an, wenn es sein muss.“ Toivo sah den Schreiber an. „Tinte und Feder für den Fürsten!“

Der Schreiber folgte hastig dem Befehl und holte beides von seinem Schreibpult herbei. Der Fürst rührte zunächst keinen Finger. Schweigend las er den Inhalt des Dokumentes. Toivo ergriff die Feder und tauchte die Spitze in das Tintenfass.

„Bitte sehr, Vater.“

Noch immer zögerte der Fürst und noch einmal sah er jeden seiner Berater an. Doch keiner von ihnen machte Anstalten, ihn mit Worten oder Taten zu unterstützen. Seine Schultern sackten nach unten. Mit zusammengepressten Lippen nahm er die Feder und setzte seine Unterschrift unter das Dokument.
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Toivo stand vor dem Palasteingang und sah den Kutschen hinterher, wie sie den inneren Bereich des Palastes verließen. Aldona hatte nicht fortgehen wollen, aber die Fürstin hatte darauf bestanden, dass ihre Tochter sie begleitete. Einzig Noora weigerte sich, Essilvi den Rücken zu kehren. Noora war bei Kaira gewesen, als der Hauptmann die Nachricht von Fürst Raikos Thronverzicht brachte. Und sie hatte im gleichen Augenblick verkündet, dass sie sich aus ihrer Heimat nicht würde vertreiben lassen.

Langsam drehte sich Toivo um und ging zurück in den Palast. In seinen Palast. Er winkte seinem Leibknecht, ihm zu folgen. Im ersten Stock begab er sich in die Gemächer seines Vaters.

„Bring mir ein frisches Hemd und die Jacke mit der Goldstickerei“, befahl er.

Der Knecht eilte davon. Toivo zog den Fürstenumhang aus der Truhe seines Vaters und schüttelte ihn aus. Die dunkelrote Wolle fühlte sich weich an und der aufgestickte, goldene Selwenstein leuchtete ihm entgegen. Goldfarbene Federn von Prachtpfauen schmückten den Kragen des Umhangs. Ein wahrlich fürstliches Kleidungsstück. Und nun gehörte es ihm. Toivo ging in den Gemächern umher und sah sich alles an, als betrachte er die Gegenstände zum ersten Mal. Gleich würde er zum ersten Mal zu seinen Untertanen sprechen; zumindest zu denen, die im Palast wohnten und arbeiteten. Und dann konnte er beginnen, das Land nach seinen Vorstellungen zu formen.

Mit einem frischen, blütenweißen Hemd, der goldverzierten Jacke und dem prächtigen Umhang des Fürsten verließ er kurz darauf die Gemächer seines Vaters. Seine Gemächer, verbesserte er sich in Gedanken.

Die Soldaten öffneten die Flügeltüren zum Großen Saal. Er war voller Menschen, wie er es befohlen hatte. Sofort verstummten die Stimmen. Die Menschen bildeten eine Gasse und Toivo schritt durch sie hindurch zum Thron des Fürsten. Bei jedem seiner Schritte sanken die Menschen rechts und links von ihm auf die Knie. Er spürte förmlich ihre Blicke auf seinem Rücken, sahen sie doch zum ersten Mal den Umhang mit den Prachtpfauenfedern auf seinen Schultern.

Es war ein eigenartiges Gefühl. Sein ganzes Leben lang hatte ein anderer auf dem Thron gesessen, und er hatte sich vor dem Fürsten verneigt. Nun war er selbst Fürst und würde gleich die Huldigung seiner Untertanen entgegennehmen. Nach jahrelanger Sehnsucht, geduldiger Vorbereitung und genauer Planung war es heute endlich so weit.

Fürst Toivo stieg die zwei Stufen hinauf und nahm auf dem Thron Platz.

„Erhebt euch!“ Er wartete gerade so lange, bis Ruhe eingekehrt war. „Ich habe euch heute gerufen, um euch eine bedeutsame Neuigkeit zu verkünden. Wie ihr wisst, stand es um die Gesundheit meines Vaters schon lange nicht mehr zum Besten. Nach gründlicher Überlegung fasste mein Vater den Entschluss, sich nach Taraseni zurückzuziehen, um in den heißen Quellen Linderung für seine Leiden zu suchen. Heute unterzeichnete er das Dokument, mit dem er auf den Thron verzichtet und mich als euren neuen Fürsten einsetzt.“

Fürst Toivo hielt inne und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Seine Augen verweilten dabei einen Moment auf General Rimas.

„Wir alle bedauern Fürst Raikos Entscheidung, doch sie ist angesichts seiner angeschlagenen Gesundheit vollkommen verständlich“, sagte der General. „Er hat in dir einen würdigen Nachfolger bestimmt. Hoch lebe Fürst Toivo!“

Der General verneigte sich.

„Hoch lebe Fürst Toivo“, erscholl es aus hundert Kehlen.

Alle folgten dem Beispiel des Generals und beugten das Knie. General Rimas richtete sich als Erster wieder auf.

„Wir erwarten deine Befehle, mein Fürst.“

Toivo neigte den Kopf. „Ich werde in den nächsten Tagen einige Veränderungen bekanntgeben, doch eine Sache duldet keinen Aufschub. Ich brauche einen neuen Schatzmeister und als solchen setze ich Asko ein, Sohn des Münzhändlers und ein kenntnisreicher Mann in allen finanziellen Angelegenheiten. Asko! Tritt vor!“

Asko trat vor den Thron. Ein Diener trug die Insignien des Schatzmeisters auf einem Kissen herein. Fürst Toivo nahm das Medaillon mit dem Turm und hängte es seinem Freund um den Hals. Asko verbeugte sich.

„Ich danke dir für die Ehre, Fürst Toivo, die du mir mit diesem Titel angedeihen lässt. Und ich schwöre dir Gehorsam und Treue mein Leben lang.“

Fürst Toivo nickte seinem neuen Schatzmeister zu, dann ließ er seinen Blick schweifen.

„Das ist alles für heute.“ Mit einer Handbewegung schickte er die Anwesenden hinaus. „General Rimas, Schatzmeister Asko, Hüter der Weisheit und Hauptmann Yanno, euch brauche ich noch.“

Es dauerte eine Weile, bis er mit den Genannten alleine war.

„Hüter der Weisheit, stelle alle Beweise zusammen, die zum Fall des ehemaligen Schatzmeisters vorliegen. Ich muss die Vorwürfe prüfen und ein Urteil fällen. Ich erwarte dich im Ratszimmer.“

Der Mann verbeugte sich und verließ den Saal.

„Hauptmann! Schicke ein paar Männer zum Kerker und lass den Kastellan von Takrit und dieses Mädchen Hedi zu mir bringen.“

Toivo stand auf, winkte seinen Leibknecht herbei und ließ den Umhang von seinen Schultern gleiten. General Rimas und Schatzmeister Asko folgten ihm in das fürstliche Ratszimmer, wo der Hüter der Weisheit ihm kurz darauf mehrere Schriftstücke vorlegte. Schließlich betrat der Hauptmann den Raum.

„Der Kastellan von Takrit ist hier und wartet draußen.“

„Bring ihn herein!“

Der Kastellan war schon ein alter Mann gewesen, bevor man ihn in den Kerker geworfen hatte, doch nun war er nochmals um gut zehn Jahre gealtert. Seine Haare waren ungekämmt und sein Bart schmutzig und ungepflegt. Toivo winkte ihn näher heran, bereute es jedoch gleich darauf, als ihm der Geruch des ungewaschenen Körpers entgegenschlug.

„Kastellan, du hast meinem Vater viele Jahre lang treu gedient. Ich habe die Vorwürfe geprüft, aufgrund derer mein Vater dich einkerkern ließ. Er bezichtigt dich der Verschwörung mit dem Ziel, den Fürsten zu stürzen.“

Der Kastellan sank auf die Knie. „Herr! Ich habe wieder und wieder beteuert, dass meine Treue unverändert und unverrückbar Fürst Raiko gehört. Das ist die Wahrheit. Bitte glaube mir!“

„Mein Vater, der ehemalige Fürst von Bartak, erhob diese Vorwürfe aufgrund eines Briefes, der ihm in die Hände fiel. Allerdings ist dieser Brief unauffindbar.“

Der Kastellan hob den Kopf und sah Toivo mit weit aufgerissenen Augen an. Ob dies dem unauffindbaren Brief geschuldet war oder der Tatsache, dass er seinen Vater als ehemaligen Fürsten bezeichnet hatte, konnte Toivo nicht erkennen. Es war ihm auch gleichgültig.

„Ich kann keine Beweise finden, die die Anklage gegen dich stützen würden“, fuhr Toivo fort. „Daher schenke ich dir die Freiheit.“

„Danke, mein Fürst! Ich danke dir von ganzem Herzen.“ Der Kastellan beugte seinen Oberkörper, bis seine Stirn den Boden berührte. „Ich gelobe dir Treue und Gehorsam bis ans Ende meiner Tage.“

„Steh auf, Kastellan. Ich nehme deinen Treueschwur an. Im Gegenzug erwarte ich von dir eine Steigerung meiner Einnahmen aus dem Seehandel und einen Ausbau des Hafens. Ich werde dich in Kürze wissen lassen, wie ich mir das vorstelle.“

„Jawohl, mein Fürst.“

„Darüber hinaus verlange ich, dass du Arunas aus deinem Dienst entlässt.“

„Zu Befehl, mein Fürst.“

„Das wäre alles für heute. Mein Kastellan wird dir Räume zuweisen, damit du dich waschen und dir andere Kleidung besorgen kannst, bis ich dich wieder rufen lasse.“

Fürst Toivo wedelte mit der Hand und der Kastellan verließ unter Verbeugungen den Raum.

„Bringt jetzt das Mädchen herein!“, befahl Toivo dann.

Der Hauptmann trat vor und verbeugte sich. „Es tut mir leid, mein Fürst. Das Mädchen wurde auf Befehl deines Vaters heute Morgen hingerichtet. Ihre Leiche wurde bereits verscharrt.“

Toivo zog die Augenbrauen zusammen. „Das wird Arkadi gar nicht gefallen. Ich versprach ihm, dem Mädchen zur Freiheit zu verhelfen. Wie soll ich ihm das erklären?“

Die Männer schwiegen. Woher sollten sie wissen, wie diese Frage zu beantworten war?

„Wo ist mein Bruder überhaupt? Hauptmann, hatte ich nicht Befehl gegeben, meinen Bruder zu suchen und zu den Kutschen zu bringen?“

„Ja, mein Fürst, das hast du. Allerdings wurde er seit gestern nicht mehr im Palast gesehen.“ Der Hauptmann räusperte sich. „Meine Männer berichteten, Fürst Raiko habe sie gestern im Palastgarten zu Hilfe gerufen.“

„Warum das?“

„Prinz Arkadi sei dort plötzlich mit Meister Goran und Matis aufgetaucht und als dein Vater befahl, die beiden Männer zu verhaften, verwandelte sich dein Bruder in einen Pantaros und verteidigte Matis und den Apotheker.“

„Warum erfahre ich das erst jetzt?“

Toivos Faust donnerte auf den Tisch. Die Augen des Hauptmanns irrten umher.

„Hauptmann!“

„Vergib mir, mein Fürst. Gestern war dein Vater noch Fürst…“

Toivo sah den Hauptmann mit zusammengekniffenen Augen an. „Nun gut. Seht bei Matis und Meister Goran nach, ob mein Bruder bei einem von ihnen ist.“

„Ja, Herr. Sollen wir die beiden festnehmen?“

„Falls sie meinen Bruder gegen seinen Willen festhalten, werft sie in den Kerker. Ansonsten bringt sie zu mir.“

Die Soldaten durchsuchten Matis’ Wohnung und Meister Gorans Haus, doch sie fanden weder die Männer noch den jungen Prinzen.
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„Du bist auffallend still, seit wir Essilvi verlassen haben“, bemerkte Meister Goran. „Ist noch etwas vorgefallen im Palastgarten, nachdem Matis und ich fort waren?“

Arkadi schüttelte den Kopf und streckte vorsichtig die Hände nach den Flammen aus. Sie waren die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag auf Meister Gorans Karren nach Norden gefahren. Als die Dämmerung hereinbrach, hatten sie die Straße verlassen. Auf einem holprigen Weg waren sie durch ein Wäldchen gefahren und hatten jenseits des Wäldchens ihr Nachtlager aufgeschlagen. Es gab Gras für das Maultier. Ein Rinnsal von einem Bach schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch zu einem Tümpel, doch es war Wasser, frisches kühles Wasser, das herrlich den Durst löschte.

Eigentlich war es ein Platz so recht nach Arkadis Geschmack. Normalerweise wäre er durch das Wäldchen gestreift, hätte vielleicht ein Tier erlegt fürs Abendessen, und ganz sicher wäre er die Böschung zum Meer hinuntergelaufen und hätte den Wellen zugeschaut. Er hörte, wie sich die Wellen am Strand brachen, doch sie lockten ihn nicht.

„Oder machst du dir Gedanken um Matis?“

Arkadi zuckte mit den Schultern.

„Ja, ich mache mir auch Sorgen um ihn“, fuhr Meister Goran fort. „Für unsereins ist es gefährlich geworden in der Stadt. Aber ich verstehe, dass er wegen Hedi in der Nähe bleiben will.“

„Das wird ihm nichts nützen.“

Meister Goran sah Arkadi erstaunt an. „Warum nicht?“

„Mein Vater wird Hedi niemals die Freiheit schenken.“

„Hat er das gesagt?“

„N-nein, aber das ist, was ich glaube.“

„Hm.“ Meister Goran starrte ins Feuer. „Dann kann ich nur hoffen, dass Matis keine Dummheiten macht.“

„Wenn wir das Auge des Pashan hätten, könnten wir nachsehen, was er tut.“

Meister Goran schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Warum habe ich daran nicht selbst gedacht!“

„Du hast den Kristall mitgenommen?“

„Ja, natürlich! Ich werde dieses magische Gerät doch nicht zurücklassen!“

Zum ersten Mal an diesem Tag lachte Meister Goran und selbst Arkadi musste wider Willen lächeln. Meister Goran stand auf, kramte in seinem Wagen herum und kam tatsächlich mit dem Kristall zurück.

Meister Goran strich über die Längsseite des Kristalls, hob es vor sein Auge und richtete es nach Süden. Arkadi beobachtete ihn gespannt.

„Hm. In der Stadt scheint er nicht zu sein“, murmelte Meister Goran. „Ich werde mal die Straße absuchen. Vielleicht…“

Arkadi hielt den Atem an. Matis war nicht in Essilvi. Was konnte das bedeuten? Hatte er die Stadt verlassen oder war er gar tot?

„Ich sehe ihn!“, rief Meister Goran aus. „Nahe der Straße. Da ist ein Karren und eine andere Person. Aber ich erkenne nicht, wer das ist.“

Er nahm den Kristall herunter und reichte ihn Arkadi. „Sieh selbst!“

Arkadi schaute nach Süden, begann am Stadttor von Essilvi und folgte der Straße. Und tatsächlich! Er entdeckte Matis. Gerade stand er am Wagen, hob Hedis Kopf ein wenig an und flößte ihr etwas zu trinken ein.

„Es ist Hedi! Er gab ihr gerade etwas zu trinken.“

„Den Selwen sei Dank! Er lebt und seine Tochter auch.“

„Sie ist aber sehr schwach.“ Arkadi sah zu Meister Goran auf. „Können wir den beiden irgendwie helfen?“

Meister Goran legte seine Stirn in Falten. „Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit.“

„Ja? Was kann ich tun?“

„Wir könnten Hedi hierher bringen, dann könnte ich ihr mit meiner Medizin helfen. Aber dazu muss einer von uns hinfliegen, denn Matis weiß nicht, wo wir sind. Und um Hedi zu tragen, müsste man sich in einen sehr großen Vogel verwandeln.“

„Ich mache das! Und sag bitte nicht, dass ich das nicht kann.“

„Ich sage nichts dergleichen, mein Prinz. Doch welcher Vogel ist stark genug, einen Menschen zu tragen? Es gibt keinen.“

„Lass es mich wenigstens versuchen!“

„Ihr könntet sie vielleicht gemeinsam tragen.“

„Also darf ich?“

Meister Goran zögerte. „In Ordnung.“

„Danke, Meister.“
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Die Eule folgte dem grauen Band der Landstraße nach Süden. Lautlos flog sie durch die Nacht. Aus einigen Hütten drang schwacher Lichtschein hinaus in die Nacht. Nur wenige Menschen waren noch wach und das kam Arkadi sehr gelegen.

Er flog, so schnell er konnte. Matis hatte sich noch nicht allzu weit von Essilvi entfernt, das hatten sie durch das Auge gesehen. Somit musste er die Strecke zurückfliegen, die er und Meister Goran mit dem Pferdefuhrwerk an einem ganzen Tag zurückgelegt hatten.

Matis hatte sich hinter dichtem Gebüsch versteckt. Der Platz lag auf halber Strecke zwischen zwei Dörfern und gut hundert Schritte westlich der Straße. Allerdings reihten sich entlang der Straße ein Dutzend Dörfer aneinander. Selbst mit den Augen einer Eule war es schwer, die Dörfer zu unterscheiden. Als Arkadi glaubte, dass er zwischen den richtigen Dörfern angekommen war, ließ er sich auf einem Baum nieder. Um ihn herum war alles still, zumindest für die Ohren eines Menschen. Eine Eule hörte jedoch viel, viel mehr. Das Rascheln, als eine Maus hastig durchs Gras zum nächsten Mauseloch trippelte; das Klatschen, als irgendwo ein Frosch ins Wasser sprang; den Gesang einer Nachtigall im dichten Buschwerk. Die Eule drehte ihren Kopf nach rechts, nach links und nach hinten und lauschte. Da! Ein Laut wie ein Seufzen. Angestrengt horchte die Eule in die Nacht. Da war es wieder, das gleiche Seufzen. Die Eule kannte alle Geräusche der Nacht, doch dieses Seufzen konnte nicht von einem Tier stammen. Die Eule flog in die Richtung, aus der der Laut gekommen war.

Eine Gruppe Sträucher tauchte vor ihr auf. Haselnuss, Holunder und dazwischen stachelige Brombeeren. Die Eule umkreiste das Gebüsch. Ganz deutlich roch sie die Ausdünstungen eines Pferdes.

Arkadi jubelte. Er hatte Matis und Hedi gefunden. Der Karren stand gut versteckt im Gebüsch und war von der Landstraße aus nicht zu sehen. Arkadi flog über den Karren hinweg. Auf der Ladefläche saß Matis, den Kopf gegen den Kutschbock gelehnt. In seinem Schoß lag Hedis Kopf und aus ihrem Mund kam das Seufzen, das er gehört hatte. Arkadi ließ sich auf der Seitenwand des Karrens nieder. Er konnte nicht erkennen, ob Matis schlief oder wachte, doch dann hörte er, wie die Hand seines Freundes über das Holz der Ladefläche glitt und das Messer ergriff. Die Eule schlug mit den Flügeln und einen Augenblick später saß Arkadi wieder als Mensch auf der Pritsche.

„Goran?“, flüsterte Matis.

„Nein. Arkadi“, antwortete dieser genauso leise.

„Prinz Arkadi! Du?“

„Ja, ich bin es. Wie geht es Hedi?“

Matis sah hinab in seinen Schoß und strich über Hedis Haar. „Sie ist sehr schwach und sehr krank. Deshalb bin ich noch hier. Das Herumholpern auf der verdammten Landstraße verursachte ihr solche Schmerzen, dass ich anhalten musste.“

Das Mädchen bewegte sich und schlug die Augen auf.

„Oh, mein Mädchen! Haben wir dich geweckt?“

„Vater.“

Es war nur ein Hauch, wie ein Flüstern des Windes in den Blättern der Bäume.

„Sieh nur, wer hier ist, meine Kleine! Es ist Prinz Arkadi!“

„Sie kann mich nicht sehen, Matis. Es ist stockdunkel.“

Hedi versuchte sich aufzurichten, doch sie scheiterte kläglich. „Herr… du hier?“

„Ja. Und Meister Goran ist nicht weit. Wir bringen dich zu ihm.“

„Wo ist Goran?“, fragte Matis.

„Er ist bei seinem Wagen geblieben, aber wir sollen Hedi so schnell wie möglich zu ihm bringen. Auf dem Rücken eines Adlers könnte Hedi in kurzer Zeit bei ihm sein.“

„Doch ein Adler kann nicht in der Nacht fliegen“, wandte Matis ein. „Und eine Eule kann Hedi nicht tragen. Sie ist zu klein.“

„Vater, was redet ihr da? Adler? Eule?“

„Sie weiß es nicht?“, fragte Arkadi leise.

„Nein, Herr.“

„Was weiß ich nicht?“

Hedis Stimme war so schwach, dass Arkadi sich anstrengen musste, sie zu verstehen. Matis half seiner Tochter, sich aufzusetzen.

„Mein Kind, der Prinz und ich und Meister Goran, also…  äh… wir können uns verwandeln.“

Arkadi hörte, wie Hedi erschrak. Rasch streckte er seine Hand aus und legte sie auf Hedis Bein. Oder auf den Körperteil von ihr, den er in der Dunkelheit ertasten konnte.

„Hab keine Angst! Wir bringen dich zu Meister Goran.“

„Nur, wie?“ Matis seufzte. „Auf dem Boden geht nicht, weil jeder Schritt ihr große Schmerzen verursacht. Und in der Luft geht auch nicht, weil kein Vogel groß und stark genug ist, sie zu tragen.“

„Ich könnte es versuchen.“

„Nein, mein Prinz. Wenn wir die Gestalt von Tieren annehmen, dann nur in ihrer natürlichen Größe.“

Arkadi runzelte die Stirn. Matis konnte es in der Dunkelheit nicht sehen, doch er schien es zu spüren, denn er schwieg. Arkadi dachte an den Nachmittag im Palastgarten, als er sich in einen Pantaros verwandelt hatte. Er hatte noch nie einen Pantaros von Angesicht zu Angesicht gesehen, doch er wusste, dass er in seinem Zorn größer geworden war als ein echter Pantaros. Was, wenn ihm dies auch als Eule gelänge?

„Ich werde es dennoch probieren“, sagte er.

Die Sichel des Mondes lugte hinter einer Baumkrone hervor und schenkte den drei Menschen ein kleines bisschen Licht. Arkadi schloss die Augen und beschwor in Gedanken die größte Eule hervor, die er sich vorstellen konnte. Er spürte, wie aus seinen Armen Flügel wurden und aus seinen Füßen Krallen und öffnete die Augen. Klar und deutlich sah er Matis und Hedi vor sich.

„So groß wie eine normale Eule“, bemerkte Matis. „Ich hab’s ja gesagt.“

Arkadi machte sich größer und größer, bis er auf die beiden herabsehen konnte. Mit einem erschrockenen Stöhnen sackte er jedoch gleich darauf in sich zusammen. Schwer atmend hockte er auf der Pritsche.

„Es geht nicht, mein Prinz.“ Matis schüttelte den Kopf. „Wir können Hedi nicht zu Goran bringen.“

„Es muss gehen!“

Arkadi ballte seine Hände zu Fäusten und versuchte es erneut. Die Eule wuchs und dieses Mal gelang es Arkadi, die Größe zu halten. Die Eule hüpfte auf die Seitenwand des Wagens, breitete ihre Schwingen aus und stieß sich ab. Sie flog übers Feld, gewann an Höhe und drehte eine Runde um die Holunder- und Haselnussbüsche, bevor sie wieder auf dem Wagen landete. Arkadi schätzte seine Geschwindigkeit und sein Gewicht jedoch falsch ein, fiel kopfüber und purzelte über die Ladefläche, bis ihn die Wand auf der anderen Seite stoppte. Er rappelte sich wieder hoch und sah zu Matis hinüber.

„Siehst du? Es geht doch! Du wolltest es ja nicht glauben!“

„Verzeih, mein Prinz. Doch wie soll sich Hedi auf deinem Rücken halten? Sie ist viel zu schwach!“

„Und ich habe Angst“, flüsterte Hedi.

„Du brauchst keine Angst haben“, versicherte Arkadi ihr. „Ich werde ganz vorsichtig sein.“

Hedi kuschelte sich an ihren Vater und schwieg.

„Wir könnten ein Seil um sie schlingen und das andere Ende um deine Brust binden“, schlug Matis vor. „Das heißt, falls du das zusätzliche Gewicht tragen kannst, mein Prinz.“

„Ich habe aber Angst, dass ich herunterfallen könnte. Vater! Bitte, lass mich hier.“

„Nein, meine Kleine! Ohne Medizin wirst du vielleicht nie wieder gesund!“

„Dann hol ein Seil, Matis. Meister Goran wartet.“

Matis schlang ein Seil um Hedis Oberkörper und befestigte es mit einem doppelten Knoten. Dann band er aus dem anderen Ende eine Schlinge.

„Versuchen wir es“, sagte er.

Arkadi verwandelte sich und ließ die Eule wachsen, bis sie fast so groß war wie Matis. Matis hob Hedi auf den Rücken der Eule und warf die Schlinge über ihren Kopf.

„Halte dich gut fest, meine Kleine! Ich werde dicht hinter euch bleiben.“
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Zum hundertsten Mal ging Goran zum Rand des Wäldchens und suchte den Himmel im Süden ab. Arkadi war nun schon so lange fort! Wo blieb er nur? Hatte er Matis verfehlt? War ihm etwas zugestoßen? Unruhig ging er auf und ab.

Der Mond war längst aufgegangen. Goran schaute nach oben und sah seine Sichel hoch am Himmel stehen. Plötzlich verdeckte etwas den Mond, doch nur für kurze Zeit. Wahrscheinlich eine kleine Wolke oder ein Nachtvogel, dachte er. Während er noch in den Himmel schaute, flog ein riesiger Schatten über ihn hinweg. Goran erschrak. Ein Vogel konnte es nicht gewesen sein. Solch große Vögel gab es nicht.

Wieder schwebte das Ungetüm heran, dieses Mal so dicht über seinen Kopf, dass er sich unwillkürlich duckte. Er hätte schwören können, dass es eine Eule gewesen war. Der gedrungene Körper, der kurze, dicke Hals, der in einen runden Kopf überging, und der lautlose Flug, das alles deutete auf eine Eule hin. Doch eine Eule in dieser Größe? Unmöglich!

Da hörte er einen dumpfen Aufprall und den Schmerzensschrei einer Frau. Die Laute kamen vom Strand. Goran rannte am Lagerplatz vorbei in Richtung Wasser. Er duckte sich hinter einen Grasbüschel und spähte zum Strand. Ein Mann beugte sich hinab zu einem dunklen Etwas. Goran sprang auf und lief hinunter zum Strand.

„Matis! Du hast es geschafft! Wo…?“

Matis hob ein dunkles, wimmerndes Bündel hoch.

„Hilf Prinz Arkadi, mein Freund“, sagte er. „Der Junge ist vollkommen erschöpft.“

Erst jetzt erkannte Goran den jungen Prinzen, der schwer atmend im Sand lag. Rasch beugte er sich hinab und hob den Jungen hoch.

„Folge mir. Unser Lager ist nicht weit.“

Meister Goran trug Arkadi die Böschung hinauf und die kurze Strecke zu ihrem Lager. Matis folgte ihm. Goran hörte hinter sich die Zähne des Mädchens klappern. Arkadi regte sich.

„Ich kann laufen, Meister“, sagte er. „Ich war nur etwas außer Atem.“

„Ist ja gut. Wir sind gleich da.“ Meister Goran setzte Arkadi auf dem Boden ab. „Leg noch etwas Holz nach. Wir brauchen Licht und Wärme. Matis, hier ist eine Decke. Bring Hedi nah ans Feuer.“

Goran stellte keine Fragen. Zum Reden war noch genug Zeit. Später. Er hängte einen mit Wasser gefüllten Kessel übers Feuer. Während er wartete, bis es kochte, öffnete er eine Holzkiste, die er schon vor Stunden bereitgestellt hatte.

„Baldrian zur Beruhigung“, murmelte er und nahm ein Säckchen heraus. „Zerstoßene Hagebutte zur Kräftigung, Minze gegen die Entzündung und Kamille für die Verträglichkeit.“

Nacheinander gab er die getrockneten Kräuter ins Wasser hinein. Sofort breitete sich der Duft nach Minze und Kamille aus.

„Arkadi, hol unsere Becher vom Wagen und bring auch eine Kerze mit. Während die Kräuter ziehen, sehe ich mir Hedi an. Matis, wir müssen ihr diese Lumpen ausziehen.“

Matis nickte. Vorsichtig entkleideten sie das Mädchen, das immer wieder Schmerzenslaute ausstieß. Arkadi zündete die Kerze an und reichte sie Meister Goran. Dieser beleuchtete jede Handbreit ihres Körpers. Dann reichte er die Kerze an Arkadi und tastete Arme und Beine ab.

„Nichts gebrochen.“ Meister Goran atmete auf. „Aber jede Menge Prellungen und Verstauchungen und Abschürfungen. Ihr Rücken gefällt mir allerdings gar nicht.“

„Diese dreckigen Hunde haben sie ausgepeitscht, damit sie gesteht, was sie nicht getan hat.“ Matis’ Stimme zitterte vor Wut.

„Ich werde ihren Rücken vorsichtig säubern und eine Wundsalbe auftragen. Arkadi, holst du bitte Wasser? Alles andere sehe ich mir morgen bei Tageslicht genauer an.“

Meister Goran wusste, dass er Hedi große Schmerzen zufügen musste, doch es ging nicht anders. So sanft wie möglich entfernte er das getrocknete Blut und trug danach eine bräunliche Salbe auf.

„Fertig. War es sehr schlimm?“

Hedi nickte mit tränennassen Augen.

„Arkadi, hol eines meiner Hemden vom Wagen. Es ist zwar viel zu groß, aber wir haben sonst keine passendere Kleidung für Hedi. Und die alten Lumpen verbrennen wir besser.“

Meister Gorans Hemd hing an Hedi wie ein Sack, doch es war besser als nichts. Matis schlang eine Decke um Hedis Schultern.

„Komm näher ans Feuer, mein Mädchen, und wärme dich.“

„Mein Trank wird dich zusätzlich wärmen, Hedi. Ich habe in deinen Becher noch einige Tropfen Tamoya-Saft hinzugegeben. Das wird deine Schmerzen lindern.“

Meister Goran reichte einen Becher seines Tranks an Hedi.

„Nicht zu nah ans Feuer!“, warnte Arkadi. „Du könntest dich verbrennen!“

„Aber mir ist so kalt, Herr.“ Hedi zitterte und nippte an ihrem heißen Trank.

„Feuer ist gefährlich. Komm ihm niemals zu nah.“

„Arkadi, du musst allmählich deine Angst vor dem Feuer überwinden.“

Arkadi antwortete nicht. Meister Goran stand auf, holte ein Brot aus dem Wagen und brach für jeden ein Stück davon ab. Schweigend aßen sie und noch immer stellte Meister Goran keine Fragen. Hedi hatte Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten.

„Leg dich hin, meine Kleine, und schlaf“, sagte Matis. „Und du am besten auch, Prinz Arkadi. Du hast heute Großartiges geleistet.“

„Das ist wahr“, stimmte Meister Goran zu. „Schlaft, ihr beiden. Ich werde mit Matis noch einen Becher trinken.“

Hedi schlief sofort ein. Arkadi zog seinen Umhang über seinen Körper und schloss die Augen. Goran wartete, bis er ihre gleichmäßigen Atemzüge hörte.

„Du hast sie tatsächlich aus dem Kerker geholt? Wie ist dir das gelungen?“

Goran sprach leise, um die Kinder nicht zu wecken, und Matis berichtete in kurzen Worten von der Befreiung. „Ohne den Hauptmann hätte ich keine Chance gehabt.“

„Gut, dass du noch ein paar Freunde hast in der Stadt.“

Matis fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Es war verdammt knapp! Der Kerl im Kerker sagte, das Todesurteil solle am nächsten Morgen vollstreckt werden. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte nur ein paar Stunden länger gewartet!“

Matis stützte seinen Kopf in die Hände.

„Es ist nochmal gut gegangen, mein Freund. Du hast Hedi gerettet.“

„Ob sie jemals darüber hinweg kommt, was man ihr im Kerker angetan hat?“ Matis’ Stimme war rau.

„Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um die Wunden ihres Körpers zu heilen. Alles andere wird die Zukunft zeigen.“

Matis nickte und schaute gedankenverloren in seinen Becher.

„Ich hätte nicht geglaubt, dass der Fürst tatsächlich dieses Urteil fällt und sogar vollstrecken lässt.“ Meister Goran schüttelte den Kopf. „Besonders nachdem er erfahren hatte, dass Hedi unschuldig ist!“

„Er wollte es nicht wahrhaben und nahm in Kauf, ein unschuldiges Mädchen hinzurichten, nur um der Wahrheit nicht ins Gesicht schauen zu müssen!“ Matis presste für einen Moment die Lippen aufeinander. „Was ist nur aus unserem Fürsten geworden?“

„Es steht uns nicht zu, unseren Fürsten zu tadeln oder sein Tun in Frage zu stellen. Aber wir glaubten ihn zu kennen. Seit vielen Jahren dienen wir ihm. Und nun sind wir bestürzt über die Veränderung, die in ihm vorgegangen ist.“

Matis antwortete nicht. Hedi stöhnte leise im Schlaf. Arkadi rührte sich nicht. Matis nippte an seinem Becher.

„Wie ging es nach Hedis Befreiung weiter?“, fragte Goran.

„Wir verließen Essilvi mitten in der Nacht. Obwohl Hedi starke Schmerzen hatte, fuhr ich weiter bis in die frühen Morgenstunden und suchte erst dann einen Lagerplatz abseits der Straße. Ich hatte außer Schwert und Messer nur die Kleider, die ich am Leib trug. Am Tag besorgte ich etwas zu essen, aber ich konnte Hedi nicht lange alleine lassen. Sie ist so schwach!“ Matis seufzte. „Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?“

„Ich sah dich durch das Auge des Pashan. Es war übrigens Arkadis Idee. Er bestand auch darauf, zu dir zu fliegen.“

„Der junge Prinz hat mich heute über alle Maßen beeindruckt. Er hat Hedi auf seinem Rücken hierher getragen! Ich bin ihm ewig zu Dank verpflichtet.“

„Wie hat er das geschafft? Ich meine, wie konnte er Hedi tragen? Woher nahm er die Kraft? Er ist ja noch ein halbes Kind!“

Matis beugte sich vor und legte seine Hand auf Gorans Arm. „Und dennoch hat er etwas vollbracht, das keinem von uns gelungen wäre. Er hat sich in eine Eule verwandelt. Aber nicht nur das. Er ließ die Eule wachsen, bis sie so groß war wie ich.“

Goran pfiff leise durch die Zähne. „Und ich dachte, irgendein Ungeheuer fliegt über mich hinweg. Wie hat er das gemacht?“

„Ich weiß es auch nicht. Ich weiß nur eines: trotz seines jugendlichen Alters ist die Gabe bei ihm bereits mächtiger als bei dir oder mir.“

„Das ist wahr.“ Meister Goran gähnte. „Wohin sein Weg ihn wohl noch führen wird? Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich ihn noch eine Weile begleiten dürfte.“

„Für ein paar Tage sicherlich. Doch irgendwann wird er zu seiner Familie zurückkehren. Zurückkehren müssen. Vielleicht hätte er gleich bei seinen Eltern bleiben sollen, anstatt mit gesuchten Verbrechern zu fliehen.“

„Er ist enttäuscht von seinem Vater und dessen Entscheidungen. Ich spüre, dass er darunter leidet. Seit wir Essilvi verlassen haben, spricht er nur das Nötigste.“

„Sei froh, dass er tief und fest schläft und uns nicht hört. Wir tun so, als wären wir seine Väter, und doch geht es uns nichts an, was in der fürstlichen Familie geschieht.“

Goran gähnte erneut und Matis lachte leise.

„Leg dich schlafen, mein Freund. Ich übernehme die Wache für den Rest der Nacht.“

Goran nickte, streckte sich neben dem Feuer aus und deckte sich mit seinem Umhang zu. Matis legte noch eine zusätzliche Decke über seine schlafende Tochter und prüfte, ob genug Feuerholz da war. Gegen Morgen konnte es empfindlich kalt werden zu dieser Jahreszeit.
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Die Tür zum Großen Saal öffnete sich und Hauptmann Yanno trat heraus auf den Flur. Gut zwei Dutzend Männer und Frauen sahen ihm erwartungsvoll entgegen.

„Der Fürst wird heute keine weiteren Bittsteller empfangen“, rief er den Wartenden zu. „Geht nach Hause!“

Arunas war enttäuscht. Bereits den dritten Tag kam er nun zum Palast, aber wieder war es ihm nicht gelungen, bei Fürst Toivo vorzusprechen. Er näherte sich der Tür zum Großen Saal in der Hoffnung, vielleicht ein Wort mit dem Hauptmann wechseln zu können, aber dieser war längst wieder verschwunden. Seufzend wandte er sich um und folgte den anderen.

Als sie zum Treppenhaus kamen, drängten die Soldaten die Bittsteller plötzlich an die Wand. Arunas sah nach oben. Noora, Fürst Raikos Mutter und Fürst Toivos Großmutter, kam mit ihrer Magd die Treppe herunter. Die Menschen sanken auf die Knie.

Arunas zögerte. Bis vor wenigen Tagen hatte er sich als Teil der fürstlichen Familie gefühlt und war im Palast jederzeit willkommen gewesen. Doch seit Toivo Fürst geworden war, war das anders.

„Auf die Knie!“, brüllte ein Soldat und versetzte Arunas einen Hieb mit seinem Speer.

Arunas sackte zu Boden und blieb mit gesenktem Kopf auf den Knien hocken. Bitterkeit erfüllte ihn. Noch vor wenigen Tagen hätte kein Soldat es gewagt, ihn so zu behandeln.

„Arunas? Bist du das?“

Arunas sah auf. Noora stand am Fuß der Treppe und blickte zu ihm herüber.

„Ich bin es, Herrin“, antwortete er.

Er neigte den Kopf und behielt seine unterwürfige Haltung bei. Für einige lange Momente herrschte Stille. Weder die Soldaten noch die Bittsteller bewegten sich.

„Steh auf und sieh mich an“, befahl Noora und Arunas gehorchte. „Ich war gerade auf dem Weg in den Garten. Du darfst mich begleiten.“

Sie nickte dem Soldaten, der neben Arunas stand, zu, drehte sich um und ging davon in den hinteren Teil des Palastes, wo sich, wie Arunas wusste, der Ausgang zum Garten befand. Arunas warf einen Seitenblick auf den Soldaten, der glücklicherweise keine Anstalten machte ihn zurückzuhalten. Dann eilte er Noora hinterher.

Noora ließ sich auf einer kissengepolsterten Bank nieder und wies auf den Platz neben sich. Arunas setzte sich zu ihr.

„Was hast du hier unter den Bittstellern zu schaffen? Solltest du nicht in Takrit sein?“

„Der Kastellan entließ mich aus seinem Dienst, Herrin. Auf Befehl des neuen Fürsten.“

„So?“ Noora hob die Augenbrauen.

„Ich erhielt keine weiteren Befehle, daher bin ich hier, Herrin. Vielleicht hat Fürst Toivo ja eine andere Aufgabe für mich vorgesehen.“

Arunas blickte zur Seite. Er glaubte selbst nicht daran, dass Fürst Toivo ihm einen anderen Posten zuweisen würde. Im Grunde wusste er nicht einmal, weshalb er überhaupt hergekommen war. Trotz? Verletzter Stolz? Fürstin Noora war nicht dumm. Sie hatte ihn sicherlich durchschaut.

„Nun, wenn mein Enkel eine neue Aufgabe für dich vorgesehen hat, sollte er mit dir sprechen.“

„Seit drei Tagen bemühe ich mich, zu Fürst Toivo vorzudringen, doch mein Name wurde bisher nicht aufgerufen.“

Noora legte ihre Hand auf Arunas’ Arm und lächelte ihm aufmunternd zu.

„Komm morgen wieder“, sagte sie. „Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.“

Arunas stand auf und verneigte sich.

„Ich danke dir für deine Unterstützung, Herrin. Mögen die Selwen dir ewig wohlgesonnen sein.“
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Am nächsten Tag reihte sich Arunas erneut in die Schlange der Bittsteller ein, wie die Fürstenmutter ihm aufgetragen hatte. Und tatsächlich, als der halbe Vormittag schon vergangen war und nur noch wenige Bittsteller übrig waren, wurde sein Name aufgerufen.

Er betrat den Großen Saal. Fürst Toivo saß auf dem Thron, zwei Stufen erhöht über dem Rest des Saales, und sprach mit dem neuen Schatzmeister. Zwei Soldaten standen so vor dem Thron, dass alle Bittsteller drei Schritte vor dem Fürsten stehenbleiben mussten.

Arunas sank auf ein Knie herab und senkte den Kopf. Er hörte Toivo und Asko leise sprechen. Er wartete.

„Arunas“, hörte er Fürst Toivo schließlich sagen.

Toivo hatte ihm weder mit einem Wort noch mit einer Geste gestattet, sich zu erheben. Dennoch stand er auf und neigte erneut seinen Kopf.

„Ich danke dir, mein Fürst, dass du mich heute empfängst.“

Toivo hob die Augenbrauen. Wollte er damit seine Missbilligung zeigen? Oder wollte er Arunas nur verunsichern?

„Weshalb trittst du vor deinen Fürsten? Was ist dein Begehr?“

„Der Kastellan von Takrit entließ mich aus seinem Dienst.“

„Ich weiß. Es geschah auf meinen Befehl.“

„Natürlich, mein Fürst. Ich kehrte nach Essilvi zurück, um dich zu fragen, welche Aufgabe du stattdessen für mich vorgesehen hast.“

Fürst Toivo lächelte und sah Arunas von oben herab an. „Ich habe keine Verwendung für dich. Der Fürst von Bartak benötigt deine Dienste nicht mehr.“

„Sehr wohl, mein Fürst“, antwortete Arunas.

Er senkte rasch den Kopf und hoffte, dass Fürst Toivo seine Enttäuschung und seine Verärgerung nicht sah.

„Geh nach Hause, Arunas. Du bist in Essilvi nicht mehr erwünscht.“

Arunas verbeugte sich. Rückwärts entfernte er sich einige Schritte von Fürst Toivo, dann drehte er sich um und ging zur Tür. Er hatte die Tür beinahe erreicht, als Toivos Stimme ihn noch einmal aufhielt.

„Ach, fast hätte ich es vergessen.“

Arunas wandte sich um und sah hinüber zum Thron.

„Du kannst die Verlobung mit meiner Schwester Aldona als gelöst betrachten. Ich habe deinem Vater bereits meine Entscheidung mitgeteilt.“

Arunas verneigte sich noch einmal. Sein Herz pochte. Er fühlte sich miserabel. Missachtet, wertlos, weggeworfen. Er zog den Kopf ein wie ein geprügelter Hund und verließ den Großen Saal.

Draußen sah er keinem der wartenden Bittsteller in die Augen. Er presste die Lippen aufeinander und ging an ihnen vorbei. Doch in der Eingangshalle trat ihm Nooras Magd in den Weg.

„Meine Herrin wünscht dich zu sprechen“, sagte sie. „Bitte folge mir, Herr.“

„Ich… bitte, sag deiner Herrin, ich bedaure sehr, aber ich kann nicht.“

„Wenn meine Herrin etwas wünscht, so ist es ein Befehl, Herr.“

„Dann sag ihr, du hättest mich nicht gefunden.“

„Meine Herrin belügen?“ Die Magd schüttelte den Kopf. „Das werde ich ganz sicher nicht tun. Auch du solltest sie besser kennen.“

Arunas atmete tief ein. „Nun gut. Ich komme mit dir.“
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Noora saß wieder auf einer mit Kissen gepolsterten Bank und ließ die warmen Strahlen der Herbstsonne auf ihr Gesicht scheinen. Sie hielt zwar ein Buch in ihren Händen, doch ihre Augen waren geschlossen, ebenso wie das Buch. Als sie Schritte hörte, öffnete sie die Augen. Arunas trottete hinter ihrer Magd her. An seiner Miene konnte sie seine Enttäuschung erkennen, obwohl er sich sichtlich bemühte, einen gefassten Eindruck zu machen. Er blieb vor ihr stehen und verbeugte sich.

„Sei gegrüßt, Herrin. Du wolltest mich sprechen?“

Noora nickte. „Setz dich zu mir.“

Arunas nahm neben ihr Platz und Noora betrachtete ihn. Er war wie immer gut gekleidet. Ein sauberer Mittelscheitel teilte seine schulterlangen, blonden Haare. Seine Haltung war nicht ganz so aufrecht wie Noora es von ihm kannte.

„Du hast also mit Toivo gesprochen.“

Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Ja, Herrin“, antwortete er trotzdem. „Doch jetzt, hinterher, frage ich mich, warum ich so erpicht darauf war und was ich mir davon versprach.“

„Erzähl mir, was geschehen ist.“

„Da gibt es nicht viel zu erzählen, Herrin. Fürst Toivo sagte, er habe keine Verwendung mehr für mich und ich solle nach Hause gehen.“

„Du hättest es wissen müssen. Auch wenn ich den Grund nicht kenne, Toivo konnte dich noch nie sonderlich leiden.“

„Ich weiß. Fürst Raiko schätzte die Dienste, die ich ihm erweisen durfte. Nicht so Fürst Toivo. Und nun muss ich in Schande nach Ferok zurückkehren.“

„Gräme dich nicht. Du bist jung und hast noch dein ganzes Leben vor dir. Du wirst deinen Weg gehen.“

„Ja, Herrin.“

Es klang, als wäre er nicht davon überzeugt, dass es für ihn irgendeinen Weg gäbe, den er gehen konnte. Noora spürte leise Ungeduld in sich hochsteigen. Im Leben gab es immer Rückschläge. Niemandes Weg verlief schnurgerade. Das würde auch dieser junge Mann noch lernen. Lernen müssen. Sie seufzte.

„Hier an dieser Stelle war unsere Familie zum letzten Mal vollständig beisammen. Dort drüben saß ich mit Arkadi und Irena. Und heute? Sieh dir unsere Familie heute an! Wir sind in alle Winde zerstreut. Toivo, du und ich, wir sind noch hier in Essilvi. Niemand weiß, wo Arkadi sich aufhält. Und mein Sohn, meine Schwiegertochter und deine Verlobte sind in Taraseni.“

„Ich werde Aldona nicht mehr zur Frau nehmen können, Herrin. Fürst Toivo hat die Verlobung gelöst.“

„Oh, das wusste ich nicht. Doch Aldona ist Raikos Tochter und in diesem Land bestimmt noch immer der Vater, wen seine Tochter heiratet.“ Ärgerlich pochte sie mit dem Zeigefinger auf das Buch, das noch immer in ihrem Schoß lag. „Wann wirst du nach Ferok zurückkehren?“

„Ich breche morgen in aller Frühe auf, Herrin.“

„Gut. Ich habe hier ein Buch für dich“, sagte Noora und reichte es Arunas. „Es enthält viele Geschichten über unser Volk.“

„Danke, Herrin.“

Noora sah die Verwirrung und die Fragen in seiner Miene und lachte leise. „Du kannst die Geschichten lesen oder auch nicht. Sie sind unwichtig. Zwischen den Seiten des Buches befindet sich ein Brief. Da ich noch nicht weiß, welche Art Fürst mein Enkel sein wird und ob ich seinen Boten trauen kann, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du den Brief meinem Sohn persönlich überbringen würdest.“

„Das mache ich sehr gern für dich, Herrin. Allerdings…“

„Ich weiß“, unterbrach Noora den jungen Mann. „Du musst zuerst deinen Vater in Ferok aufsuchen. Tu das. Du kannst den Brief danach überbringen. Und berichte meinem Sohn von deiner Unterredung mit Toivo, damit er auch darüber Bescheid weiß.“
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„Ich sehe doch, dass du Schmerzen hast!“, rief Kaira aus. „Warum lässt du mich nicht den hiesigen Apotheker rufen? Der Kastellan hat es dir angeboten!“

„Der Kastellan ist doch nur ein Sklave meines abtrünnigen Sohnes“, erwiderte Raiko. „Wenn Toivo erfährt, dass ich die Hilfe eines Apothekers benötige, rechtfertigt dies seinen Verrat.“

„Du willst Schmerzen aushalten, nur weil dein Stolz es dir befiehlt?“ Kaira hob beide Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. „Sei doch vernünftig und nimm Hilfe an!“

„Ich traue diesem Kastellan und seinem Apotheker nicht! Wer weiß, vielleicht will er mich vergiften, so wie Irena vergiftet wurde.“

„Kannst du nicht eine Nachricht an Meister Goran schicken?“, fragte Aldona. „Er konnte dir doch immer helfen.“

„Mein Kind.“ Raiko bedachte seine Tochter mit einem mitleidigen Blick. „Meister Goran hat sich auf die Seite der Verräter geschlagen. Ich lasse ihn nie wieder in meine Nähe.“

„Aber mein Liebster!“, protestierte Kaira. „Sagtest du nicht, dafür gäbe es keine Beweise?“

„Es gibt den Brief.“

„Ach ja, der Brief, der so plötzlich verschwunden ist.“

„Er war da!“

Kaira legte ihre Hand auf Raikos Arm. „Ich glaube dir ja. Aber wenn der Brief unauffindbar ist, kannst du ihn nicht als Beweis anführen.“

„Was für ein Brief?“, wollte Aldona wissen.

Kaira seufzte. „Deinem Vater wurde ein Brief zugespielt. Er kam vom Kastellan von Takrit und war an den Schatzmeister gerichtet. Darin war von einem Umsturz die Rede. In Andeutungen, wenn ich deinen Vater richtig verstanden habe.“

„Doch deutlich genug, dass ich beide in den Kerker werfen ließ“, ergänzte Raiko.

„Und was hat Meister Goran damit zu tun? Wurde er in dem Brief auch erwähnt, Vater?“

„Nun… ähm… indirekt.“ Raiko zuckte zusammen und massierte das schmerzende Bein. „Diese verdammten Schmerzen!“

Kaira sah ihren Mann an. Aldona wusste, dass sich Arkadi verwandeln konnte, doch sie wusste nichts über die anderen Gestaltwandler und offensichtlich wollte er, dass es so blieb.

„Wenn du schon keinen Apotheker sehen willst, nimm doch wenigstens ein Bad! Du hast dieses Haus herrichten lassen und ein Badehaus angebaut, damit du das Heilwasser jederzeit nutzen kannst. Also nutze es!“

Raiko sah seine Frau mit schmerzverzerrter und gleichzeitig ablehnender Miene an. Schließlich atmete er tief ein und aus.

„Nun gut. Ein Bad kann nicht schaden.“

„Sehr vernünftig“, lobte Kaira und lächelte ihm zu.

„Vater, darf ich dich etwas fragen?“

„Natürlich, mein Kind.“

„Die Frau des Kastellan hat mir eine Einladung geschickt. Sie macht mit ihren beiden Töchtern heute Nachmittag eine Bootsfahrt auf dem See. Darf ich mitfahren?“

„Eine Bootsfahrt? Es ist viel zu kalt für eine Bootsfahrt.“

„Die Sonne scheint, Vater. Und die Frau des Kastellan sagte, sie haben warme Felle an Bord.“

„Ich will nicht, dass du mit diesen Leuten auf dem See herumfährst.“

„Aber warum denn nicht?“

„Sie dienen deinem Bruder, dem Thronräuber.“

„Das ist ungerecht!“ Aldona schob die Unterlippe vor und schniefte. „Du gönnst mir kein bisschen Vergnügen!“

„Mäßige deine Worte, Aldona! Bring deinem Vater etwas mehr Respekt entgegen!“

„Aber Mutter! Nie hältst du zu mir! Arkadi bekommt immer, was er will. Nur ich darf gar nichts!“

„Aldona!“

„Seit fast einem Mond sind wir nun hier und seitdem bin ich in diesem Haus gefangen!“ Aldona sprang auf und warf die Arme in die Höhe. „Hier gibt es nichts, überhaupt gar nichts zu tun, und wenn ich einmal – nur einmal – um etwas bitte, sagt ihr Nein.“

„Aldona! Es reicht!“

Die Ermahnungen ihrer Mutter schienen auf Aldona keinen Eindruck zu machen.

„Mir schon lange!“, fauchte sie, drehte sich auf dem Absatz herum und rannte hinaus.

„Das wird ein Nachspiel haben, junge Dame“, rief der Fürst ihr hinterher, doch Aldona hatte längst die Tür hinter sich zugeworfen.

„Was ist nur aus unseren Kindern geworden?“ Raiko schüttelte den Kopf.

„Aldona ist in einem schwierigen Alter. Sie lehnt sich gegen alles auf.“

„Das liegt nicht nur am Alter. Aldona war schon immer aufsässig und eifersüchtig. Hast du gehört, wie sie dich beschuldigte, dass du Arkadi vorziehst?“

„Ich rede mit ihr. Meinst du nicht, diese Bootsfahrt würde ihr guttun? Willst du deine Entscheidung noch einmal überdenken?“

Raiko schüttelte den Kopf. „Ich bleibe bei meinem Nein!“

Kaira seufzte. Er war das Oberhaupt der Familie. Auch wenn sie seine Entscheidungen nicht immer für richtig hielt, so vermied sie dennoch offenen Widerspruch. Später, wenn er sich etwas beruhigt hatte, würde sie ihn noch einmal auf die Sache mit der Bootsfahrt ansprechen.

„Hat ein Vater denn nur Schwierigkeiten mit seinen Kindern?“ Raiko schüttelte den Kopf. „Ich habe Toivo schon immer misstraut. Er bewundert Rango zu sehr. Ein Mann sollte sich Vorbilder aus dem eigenen Volk suchen und nicht aus einem feindlichen Volk. Du siehst ja, was daraus werden kann!“

„Es schmerzt mich, dass ihr beide in vielen Dingen so gegensätzlicher Meinung seid.“

„Eine andere Meinung wäre noch nicht das Schlimmste. Der Verrat an mir, seinem Vater und Fürsten, ist viel schlimmer. Ich bin nur froh, dass ich so klug war, ihm nicht alle Geheimnisse des Fürsten von Bartak anzuvertrauen.“

„Er weiß also nichts von den Gestaltwandlern, von Kamluca und der wahren Legende?“

„Nein. Und das soll so bleiben.“

„Hm.“ Kaira wiegte ihren Kopf hin und her. „Doch irgendjemandem musst du dieses Wissen weitergeben.“

„Ich dachte ja bisher an Arkadi. Er entwickelte sich so vielversprechend! Ich hätte niemals geglaubt, dass er sich gegen uns wendet!“

„Nun, eigentlich hat er sich nicht gegen uns gewandt. Er hat nur seine Freunde verteidigt.“

„Kaira, du siehst in allem noch etwas Gutes. Das kann ich nicht.“

„Du musst es nur versuchen, mein Liebster, dann siehst du das Gute.“

Raiko hob die Hände und ließ sie wieder in seinen Schoß fallen. „Toivo raubt mir meinen Thron, Aldona ist aufsässig und frech, Arkadi wendet sich meinen Feinden zu! Und unsere fügsame, stille Irena wird ermordet. Wo ist da noch etwas Gutes zu finden?“

Kaira griff nach Raikos Hand und hielt sie fest. „Ich gehe jetzt und lasse dein Bad vorbereiten. Du musst dir und deinem Körper Ruhe gönnen.“

Im Stillen hoffte sie, dass das Wasser nicht nur auf seinen Körper eine heilende Wirkung haben würde.
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Gleichgültig, wie langsam Arunas ritt, Ferok kam unaufhaltsam näher. Auf einer sanften Anhöhe zügelte er ein letztes Mal sein Pferd. Die Stadt, in der er aufgewachsen und in der sein Vater Statthalter war, lag vor ihm.

Eine lange Schlange mit voll beladenen Ochsenkarren bewegte sich auf das Stadttor zu. Die Mannok-Ernte war in vollem Gang.

Er trieb sein Pferd an und trabte hinunter zur Stadt, ritt durchs Stadttor und geradewegs zum Palas seines Vaters. Auch auf dem Platz vor dem Palas drängten sich die Bauern mit ihren Karren. Arunas entdeckte seinen Vater bei der Waage, wo er das Wiegen und Umladen der Mannok-Wurzeln beaufsichtigte. Ein Stück weiter, im Hof bei den Speichern, standen die Wagen bereit, die am nächsten oder übernächsten Tag das Mannok nach Walukan bringen würden.

Während Arunas noch das Treiben beobachtete, sah Mikas auf und begegnete dem Blick seines Sohnes. Arunas seufzte und lenkte sein Pferd hinüber zu seinem Vater.

„Sei gegrüßt. Vater.“

„Arunas! Ich wusste nicht, dass du uns besuchen kommst!“

„Ich komme auf Befehl von Fürst Toivo.“

Auch wenn diese Aussage fälschlicherweise andeutete, dass er noch immer im Dienst des Fürsten stand, hatte Arunas kein schlechtes Gewissen. Im Grunde entsprach es ja der Wahrheit. Fürst Toivo hatte ihm befohlen, nach Hause zurückzukehren.

„Ich habe hier noch den ganzen Nachmittag zu tun. Geh und begrüße deine Mutter. Wir werden heute Abend miteinander reden können.“

Den Rest des Nachmittages verbrachte Arunas bei seiner Mutter. Kaum hatte er den Raum betreten, war sie ihm sofort um den Hals gefallen. Sie hatte pausenlos geredet, Fragen gestellt und von ihrem Alltag erzählt und dabei die ganze Zeit seine Hände gehalten. Nach einer Weile fiel Arunas auf, dass sie sich zwar nach verschiedenen Vorgängen in der Hauptstadt erkundigte, dass sie aber seine Arbeit in Takrit mit keinem Wort erwähnte. Und er fragte sich, ob sie so ahnungslos war, wie sie sich gab, oder ob sie die Wahrheit kannte.

Seine Fragen wurden beim Abendessen, das er gemeinsam mit seinen Eltern einnahm, beantwortet. Mikas schickte die Mägde, die ihnen aufwarteten, hinaus und wandte sich an seinen Sohn.

„Du hast dir ja ordentlich Zeit gelassen.“

„Wie meinst du das, Vater?“

„Bereits vor vier Tagen erhielt ich einen Brief von unserem neuen Fürsten und du kommst erst heute in aller Ruhe dahergeritten!“ Mikas sah seinen Sohn vorwurfsvoll an. „Wie konntest du uns das antun!“

Arunas warf einen schnellen Blick auf seine Mutter und sah den Schmerz in ihren Augen. „Euch antun? Du tust ja so, als ob ich eine Wahl gehabt hätte!“

„Man hat immer eine Wahl!“ Mikas rammte seine Gabel in ein Stück gebratenes Schweinefleisch und stopfte es sich in den Mund. „Du!“ Die Gabel zeigte nun auf Arunas. „Du hast die falsche Wahl getroffen, indem du dir den neuen Fürsten zum Feind gemacht hast!“

„Zum Feind gemacht?“ Arunas lachte auf. „So weit würde ich nicht gehen, Vater. Toivo konnte mich noch nie sonderlich leiden. Das ist alles.“

„Das ist alles?“ wiederholte Mikas. „Du vergisst dabei leider die Auswirkungen, die dieses Nicht-leiden-können auf mich und meine Arbeit in dieser Provinz hat. Ich arbeite von früh bis spät, um dieser Familie Wohlstand und ein gutes Leben zu ermöglichen.“

Arunas schnaubte, was Mikas zu einem Fausthieb auf die Tischplatte veranlasste, der seine Ehefrau zusammenzucken ließ.

„Dieser Wohlstand hat dir zwei Schuljahre in Bellandis ermöglicht“, brüllte er mit hochrotem Kopf. „Und er hat dir den Weg zum Fürstenpalast geebnet. Aber das scheint mein feiner Sohn ja vergessen zu haben!“

Arunas hörte seine Mutter schniefen und sah aus den Augenwinkeln, dass sie sich eine Träne abwischte.

„Und du, Mutter? Hast du dazu nichts zu sagen?“

„Was soll ich dazu sagen?“, rief sie händeringend aus. „Ich bin zutiefst betrübt, dass du bei unserem Fürsten in Ungnade gefallen bist. Du hattest eine solch glänzende Zukunft vor dir. Und nun?“ Sie sah ihn mit tränennassen Augen und hilflosem Blick an. „Nun machst du deinem Vater das Leben unnötig schwer, obwohl er tagtäglich so hart arbeitet, dass der Vertrag mit Walukan eingehalten wird.“

„Deine Mutter hat vollkommen Recht. Ich habe als Statthalter von Ferok die wohl schwierigste Aufgabe unter allen Statthaltern dieses Landes. Gleichgültig wie das Wetter ist, ich muss jedes Jahr die vereinbarte Menge Mannok liefern. Kannst du auch nur ahnen, wie schwierig das ist?“

„Du beklagst dich jedes Jahr über die Ernte und all deine Schwierigkeiten. Solange ich mich erinnern kann, war das nie anders. Wobei es dieses Jahr wohl nichts zu beklagen gibt, wenn ich mir die Anzahl der Ochsenkarren betrachte.“

„In diesem Jahr hatten wir Glück“ erwiderte Mikas. „Aber wer weiß, wie es nächstes Jahr aussieht?“

„Musst du gleich wieder alles schlechtreden? Freu dich doch einfach über die diesjährige Ernte! Gleich zwei Fürsten werden dir dafür dankbar sein.“

„Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass du in Ungnade gefallen bist.“ Mikas’ Nasenflügel bebten. „Du bist respektlos und undankbar!“

„Es ist nicht respektlos, seine Meinung zu äußern“, entgegnete Arunas. „Fürst Raiko schätzte diese Eigenschaft an mir.“

„Fürst Raiko gehört der Vergangenheit an. Wir müssen uns nun mit dem neuen Fürsten gut stellen. Doch deine Gegenwart hier in Ferok wird mir dieses Vorhaben nicht einfacher machen.“

„Aber, Mikas! Lass Arunas doch erst einmal richtig ankommen. In einigen Tagen sieht alles anders aus.“

„Das wird es sicher nicht, Mutter.“ Arunas rümpfte die Nase. „Vater hat sein Urteil über mich gefällt. Ein paar Tage machen da keinen Unterschied.“

„Da hast du ausnahmsweise Recht“, antwortete Mikas. „Ich bin enttäuscht von dir und das wird sich nicht ändern.“

„Aber Mikas! Er ist doch unser Sohn!“

„Lass es gut sein, Mutter. Wenn ich hier nicht mehr willkommen bin, werde ich eben fortgehen. Ich hatte sowieso nicht vor, lange zu bleiben.“

„Aber wohin willst du gehen? Was wirst du machen?“

Verzweiflung sprach aus den Worten und aus den Augen seiner Mutter, doch Arunas zuckte nur mit den Schultern. Das Vertrauen zu seinen Eltern war dahin. Er würde sie nach dieser Szene ganz bestimmt nicht in seine Pläne einweihen oder ihnen ein Sterbenswörtchen über Nooras Brief an Fürst Raiko sagen.
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„Siehst du die alte Frau da vorn? Die mit der krummen Nase?“

Meister Goran streckte den Arm aus und deutete auf einen Berg, der hinter einer bewaldeten Kuppe auftauchte. Die Form des Berges erinnerte an den Kopf einer Frau, die in den Himmel schaute. Hedi saß neben ihm auf dem Kutschbock, sah nach vorn und nickte.

„Am Fuß dieses Berges liegt das Haus meiner Schwester. Es ist nicht mehr weit.“

Hedi sah zu Meister Goran auf und lächelte still. Es ging ihr schon viel besser, doch sie war noch immer sehr blass und ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen.

In den ersten Tagen hatte sie nur am Feuer gelegen und trotzdem gezittert vor Kälte. Meister Gorans Salben hatten die Blessuren an ihrem Körper allmählich geheilt und seine Kräutertränke hatten sie gewärmt. Am Tag, als sie zum ersten Mal allein aufstehen und ein paar Schritte gehen konnte, hatte Matis sie verlassen. Er wollte nach Essilvi zurückkehren und herausbekommen, was der Hauptmann angedeutet hatte. Und einen Tag später war Meister Goran mit Hedi und Arkadi aufgebrochen in die entgegengesetzte Richtung.

„Was meinst du, Meister? Hat Siret wieder meinen geliebten Kirschsaft gemacht?“

Arkadi ging vorn neben dem Maultier und führte es auf dem unebenen Weg. Nun drehte er sich halb um und sah Meister Goran an.

„Ist das alles, woran du dich erinnerst?“ Meister Goran lachte auf. „Ja, ich denke, Siret hat wieder Saft gemacht, und du wirst einen Becher davon bekommen. Oder auch zwei. Aber zu dieser Jahreszeit wird es wohl eher Apfelsaft sein.“

„Auch gut.“ Arkadi fuhr mit der Zunge über seine Lippen.

Es dauerte jedoch noch mehrere Stunden, bis Sirets Haus in Sicht kam. Und erst kurz vor Sonnenuntergang kamen sie tatsächlich dort an. Ein Mädchen kam mit einem Arm voll Holz um die Hausecke.

„Onkel Goran! Es ist Onkel Goran!“

Mari ließ das Holz fallen und rannte auf den Wagen zu. Ihre jüngere Schwester stürzte aus dem Haus und hüpfte auf und ab.

„Mutter! Komm schnell! Es ist Onkel Goran. Und Arkadi ist auch wieder da.“

„Enna!“, rügte ihre ältere Schwester. „Du darfst ihn so nicht mehr ansprechen. Er ist ein Prinz!“

„Das war er letztes Jahr auch…“

„Letztes Jahr war letztes Jahr“, unterbrach Mari sie. „Und dieses Jahr musst du dich vor ihm verbeugen.“

„Du aber auch“, erwiderte Enna.

„Kinder, lasst uns doch erst einmal ankommen!“

Goran brachte das Maultier zum Stehen und band die Zügel fest. Er stieg vorsichtig herab und bewegte seine steifen Beine. Er nickte seinen Nichten zu, ging dann auf seine Schwester zu und umarmte sie.

„Ich grüße dich, Schwester. Seit wann wisst ihr, wer mein Schüler ist?“

„Seit gestern. Matis hat es uns erzählt, als er von Hedis Rettung berichtete.“ Siret löste sich aus der Umarmung, wandte sich zu Arkadi um und verbeugte sich vor ihm. „Herzlich Willkommen, Prinz Arkadi. Es ist uns eine große Ehre.“

Ihre Töchter standen wie angewurzelt da.

„Mari! Enna!“

Hastig folgten sie der Aufforderung ihrer Mutter und verbeugten sich. Ihre Bewegungen wirkten ungelenk.

„Danke, Siret.“ Arkadi nickte ihr zu.

„Er freut sich schon den ganzen Tag auf deinen Apfelsaft.“ Goran zwinkerte seiner Schwester zu. „Du hast hoffentlich welchen gemacht.“

„Das habe ich.“ Siret sah hinüber zum Wagen. „Wie ich sehe, hast du uns noch einen weiteren Gast mitgebracht. Matis hat euch bereits angekündigt.“

„Ist Matis hier?“

Siret schüttelte den Kopf. „Er kam gestern an und ging heute mit Tonis in die Berge.“

„Und sie sind noch nicht zurück?“

„Nein. Wahrscheinlich morgen.“ Siret ging zum Wagen und lächelte Hedi an. „Du musst Hedi sein.“

„Ja, Herrin“, hauchte Hedi.

„Ich bin keine Herrin, mein Kind. Mein Name ist Siret.“ Sie streckte die Arme aus. „Komm vom Kutschbock herunter und ins Haus. Wir haben noch Eintopf übrig! Ich werde ihn gleich nochmal übers Feuer hängen und du kannst dich derweil wärmen. Du bist ja ganz kalt!“

Siret legte ihren Arm um das zitternde Mädchen und ging mit ihr ins Haus. Goran half den Kindern, das Maultier auszuspannen und den Wagen in die Scheune zu schieben.

„Ich werde das Maultier noch in den Stall bringen und versorgen, Meister“, sagte Arkadi.

„Wir helfen dir“, platzte Enna heraus.

„Gute Idee.“

Lächelnd sah Goran den Kindern nach, als sie zusammen im Stall verschwanden. Das könnte für die drei eine Gelegenheit sein, ihre Freundschaft wieder aufleben zu lassen.
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Am nächsten Tag kehrten Matis und Tonis aus den Bergen zurück. Hedi saß neben Meister Goran auf der Bank vor der Tür und sah ihrem Vater lächelnd entgegen. Matis eilte zu ihr, nahm ihr Gesicht in beide Hände und betrachtete sie.

„Gut siehst du aus, meine Kleine“, sagte er. „Du hast wieder ein wenig Farbe im Gesicht.“

„Mir geht es auch viel besser, Vater. Meister Goran hat mir jeden Tag Medizin gegeben.“

Matis sah Meister Goran an. „Danke, mein Freund. Das vergesse ich dir nie.“

„Nicht der Rede wert.“ Meister Goran machte eine wegwerfende Geste. „Gibt es Neuigkeiten aus Essilvi? Hast du etwas in Erfahrung bringen können?“

„Oh, ja. Das habe ich. Tonis und die anderen in Kamluca wissen schon Bescheid. Aber was ich zu berichten habe, geht auch Arkadi etwas an. Wo steckt er denn? Er ist doch mit dir gekommen?“

„Ja, ist er.“ Meister Goran sah sich um. „Gerade stand er mit einem Armvoll Brennholz dort an der Hausecke. Ich werde ihn suchen gehen.“

Matis nickte und deutete zum Tor. „Ich warte da draußen auf euch.“

Wenig später fand Goran seinen Freund außerhalb der Mauer auf einem großen Stein sitzend.

„Arkadi kommt gleich.“ Goran ließ sich neben Matis nieder.

„Alles in Ordnung mit ihm?“

Goran wiegte seinen Kopf hin und her. „Er hat an der Sache mit seinem Vater schwer zu knabbern. Vorhin konnte ich sehen, dass er Tonis und dich beobachtete, wie ihr eure Töchter begrüßtet. Wir alle haben unsere Familie bei uns, er ist allein.“

„Da kommt er.“ Matis winkte Arkadi zu sich. „Komm! Setz dich zu uns.“

Arkadi setzte sich neben Matis. „Ist etwas mit meiner Mutter? Oder mit meinem Vater?“

„Arkadi.“ Matis atmete tief ein. „Dein Vater ist nicht mehr Fürst von Bartak. Er…“

Arkadi sprang auf. „Er ist doch nicht tot?“

„Nein, nein.“ Matis legte seine Hand auf Arkadis Arm und dieser setzte sich wieder. „Er überließ deinem Bruder Toivo den Thron und zog sich nach Taraseni zurück. Der Gesundheit wegen.“

Arkadi starrte ihn mit offenem Mund an. Matis räusperte sich.

„Zumindest wurde es so dem Volk verkündet.“

„Und was ist in Wahrheit geschehen?“, fragte Goran.

„In Wahrheit hat Prinz… äh Fürst Toivo seinen Vater gezwungen, auf den Thron zu verzichten. General Rimas unterstützte ihn dabei.“

„Wie konnte er das tun?“

„Toivo nutzte einen Brief als Vorwand, um den Fürsten als unfähig hinzustellen, als außerstande, ein Land zu führen.“

„Was für einen Brief?“, fragte Arkadi.

„Einen Brief des Kastellan von Takrit an den Schatzmeister, in dem von einem Umsturz die Rede war. Allerdings war der Brief verschwunden, als der Fürst ihn Toivo und den Beratern zeigen wollte. Daraufhin beschuldigte Toivo den Fürsten, sich das alles einzubilden.“

„Das klingt vollkommen unglaublich“, murmelte Goran.

„Du kannst es ruhig glauben. Hauptmann Yanno war dabei. Er hat es mir gesagt.“

„Einfach so?“ Goran sah den ehemaligen Soldaten an, doch Matis ging nicht auf die Frage ein.

„Übrigens weiß ich nun auch, wieso Fürst Raiko uns Gestaltwandler verdächtigt“, sagte er.

„Und warum?“, fragte Goran.

„Eine Elster soll diesen seltsamen Brief verloren haben. Auf diese Weise gelangte er in Fürst Raikos Hände.“

„Und verschwand wieder“, ergänzte Goran.

Die Männer zuckten zusammen, als Arkadi erneut aufsprang und ohne ein Wort der Erklärung den Hang hinaufrannte.

„Was hat der Junge? Hat ihn diese Nachricht so sehr mitgenommen?“

Goran zuckte mit den Schultern und sah in die Richtung, in die Arkadi verschwunden war.

„Ich werde mal nach ihm sehen“, sagte er.

Goran fand Arkadi ein gutes Stück oberhalb des Hauses. Er saß im Gras, den Kopf in die Hände gestützt. Als Goran sich näherte, wischte Arkadi sich rasch mit dem Ärmel übers Gesicht. Goran setzte sich neben ihn und sah ihn von der Seite an, doch er schwieg. Für eine ganze Weile saßen sie nebeneinander, bis Goran das Schweigen brach.

„Willst du mit mir reden?“

Arkadi zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

„Die Nachrichten aus Essilvi waren nicht gerade erfreulich. Ich kann verstehen, dass du aufgewühlt bist.“

„Es ist meine Schuld.“

„Was denn?“

„Alles!“

„Und was heißt alles?“, fragte Meister Goran geduldig.

„Was in Essilvi passiert ist.“

„Arkadi! Was immer Toivo getan hat, um Fürst zu werden, hat nichts mit dir zu tun.“

„Doch! Ich bin schuld, weil ich ihm geholfen habe!“

„Was genau hast du getan?“

„Ich war die Elster, die den Brief fallen ließ.“

„Wusstest du, was in dem Brief stand?“

Arkadi schüttelte den Kopf.

„Nun, dann hast du auch keine Schuld.“

„Toivo hat versprochen, Hedi zu helfen, weil es ja Aldona war mit dem Gift.“

„Du hast es ihm gesagt?“

„Ja“, erwiderte Arkadi. „Ich musste es ihm sagen, damit er mir hilft. Aber er weiß nicht, dass Matis es war, der es herausgefunden hat.“

„Gut.“

Meister Goran atmete auf. Im gleichen Augenblick schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er keinen Grund hatte, erleichtert zu sein. Gleichgültig, wer auf dem Fürstenthron saß, die Tatsache blieb, dass Matis und er und Tonis und all die anderen als Verschwörer gesucht wurden. Und Arkadi, der Sohn des alten und Bruder des neuen Fürsten, hielt sich bei diesen Verbrechern auf. Wer würde glauben, dass er freiwillig bei ihnen war?

„Toivo hat versprochen, dass in dem Brief etwas steht, das den Verdacht von Hedi ablenkt. Nur deshalb habe ich es getan. Aber Toivo hat mich angelogen! Er wollte nur, dass ich mich verwandle und das mit dem Brief mache. Damit er Fürst werden kann. Hedi war ihm vollkommen egal!“

Meister Goran schwieg. Arkadi hatte wahrscheinlich Recht mit seiner Annahme. Doch was nutzte es, wenn er ihn darin bestärkte? An den Tatsachen, die Toivo geschaffen hatte, würde es sowieso nichts mehr ändern.

„Ich war so dumm! Er hat mich benutzt und ich habe es nicht gemerkt!“

„Toivo hätte sicherlich noch einen anderen Weg gefunden, deinen Vater zu entmachten“, versuchte Goran den Jungen zu beschwichtigen.

„Schon als Vater im Garten zu Mutter sagte, er wolle alle Gestaltwandler in den Kerker werfen lassen, wegen einer Elster und einem Brief, wusste ich, dass es der Brief war, den ich fallenließ. Doch ich wusste nicht, was Toivo damit erreichen wollte. Jetzt weiß ich es.“

„Du bist nicht verantwortlich für all die Dinge, die in Essilvi geschehen sind.“

„Doch! Ich bin schuld. Weil ich Toivo geglaubt habe. Und die Gabe ist schuld. Deshalb werde ich mich nie wieder verwandeln! Weil immer etwas Schlimmes passiert, wenn ich mich verwandle.“

„Du hast Hedi das Leben gerettet, als du sie zu mir gebracht hast.“

„Das ist aber auch das Einzige. Sonst ist alles schief gelaufen. Wenn ich mich nicht vor Irena verwandelt hätte, hätte mich Aldona nicht verpetzt. Dann wäre ich nicht als Schüler zu dir gekommen, Aldona wäre nicht eifersüchtig geworden und Irena würde noch leben. Dann wäre Hedi auch nicht in den Kerker gekommen und du und Matis, ihr hättet nicht aus Essilvi fliehen müssen. Du siehst, ich bin an allem schuld.“

„Ich bitte dich, mein Prinz, rede dir solche Sachen nicht ein!“

„Das muss ich mir nicht einreden! Das ist so und ich werde mich nie wieder verwandeln.“

„Aber mein Prinz!“

„Das ist mein letztes Wort.“

Goran seufzte. Auch wenn Arkadi nur ein zwölfjähriger Junge war, so war er doch gleichzeitig ein Prinz von Bartak. Als Schüler in der Apotheke konnte Goran ihn zurechtweisen, wenn er aber als Prinz eine Entscheidung traf, durfte der Apotheker ihm nicht widersprechen. Obwohl er es zu gern getan hätte.
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Tonis hatte für das gemeinsame Mahl am Abend ein Huhn geschlachtet. Siret hatte Kohl gehackt, Möhren in Scheiben geschnitten, Pflaumen hinzugegeben und einen mit Kräutern kräftig gewürzten Eintopf gekocht.

„Ich danke euch von Herzen für das köstliche Mahl und für eure Gastfreundschaft“, sagte Matis am Ende des Mahls. „Ich hoffe, wir können es euch irgendwann vergelten.“

„Das ist nicht notwendig“, widersprach Tonis. „Den Mädchen tut es gut, wenn sie ab und zu andere Leute sehen. Und Siret und mir ebenfalls. Wie sonst würden wir erfahren, was in Bartak vor sich geht?“

„Es tut mir leid, was Fürst Raiko und der Fürstin widerfahren ist“, sagte Siret mit einem Seitenblick auf Arkadi. „Was die Zukunft wohl bringen wird? Wird es Veränderungen geben?“

„Das weiß niemand“, erwiderte Goran.

„Wir wissen nur eines“, ergänzte Matis. „Im Moment ist es für unsereinen nicht sicher in Essilvi.“

Er sah Tonis an und warf einen vielsagenden Blick auf Mari und Enna.

„Du kannst offen reden“, sagte Tonis. „Wir haben unseren Töchtern diesen Sommer gesagt, welche Gabe ich habe. Und Hedi weiß ja mittlerweile auch Bescheid, nicht wahr?“

Hedi nickte. „Ich weiß auch, dass ich niemandem etwas davon erzählen darf.“

Matis schenkte seiner Tochter ein stolzes Lächeln. „Dann kann ich ganz offen sagen, dass Toivo unbedingt wissen will, wer alle die Gabe besitzt.“

„Weiß er von Kamluca?“, fragte Goran. „Was meinst du, Matis?“

„Ich habe in verschiedenen Gestalten Erkundigungen eingezogen und bin mir sicher, dass Fürst Raiko seinen Sohn nicht in die Geheimnisse um Kamluca eingeweiht hat.“

„Gut.“ Goran nickte. „Das lässt darauf schließen, dass wir in Kamluca noch sicher sind. Dennoch werden wir uns beraten müssen. Mit allen anderen in Kamluca.“

„Wann werdet ihr aufbrechen?“, fragte Siret.

Die Männer sahen sich an.

„Morgen“, antwortete Matis für sie alle. „Darf ich Hedi noch einige Tage bei dir lassen?“

„Natürlich“, antwortete Siret.

„Darf ich auch bei dir bleiben?“, fragte Arkadi.

Siret sah ihn erstaunt an. „Solltest du nicht bei den Männern sein, Prinz Arkadi, und mit ihnen entscheiden, was zu tun ist?“

„Nein, denn ich habe den Entschluss gefasst, mich nie mehr zu verwandeln.“

Siret warf ihrem Bruder einen fragenden Blick zu, doch dieser schüttelte den Kopf.

„Selbstverständlich kannst du hierbleiben, mein Prinz“, antwortete sie. „Solange du möchtest.“

„Dann wäre das geklärt“, sagte Meister Goran. „Ich werde dir das Auge des Pashan hierlassen, für alle Fälle. Und sollte von irgendwoher Gefahr drohen, kannst du Tonis mit einer Nachricht zu uns schicken. Einverstanden, mein Prinz?“

„Ja, Meister. Danke.“

„Was redet ihr da?“ Matis beugte sich vor. „Arkadi ist einer von uns und er sollte mit uns nach Kamluca gehen. Ein Mitglied der Fürstenfamilie gibt den Menschen dort Halt und Sicherheit.“

„Du hast doch gehört, dass er nicht mitkommen möchte.“ Meister Goran bemühte sich, seine Stimme kalt und abweisend klingen zu lassen, doch offensichtlich machte dies keinen Eindruck auf seinen Freund.

Matis schnaubte. „Arkadi, das kannst du nicht tun! Bitte, überlege es dir noch einmal. Du bist auserwählt, mehr noch als wir anderen Gestaltwandler. Es ist deine Pflicht, mit uns nach Kamluca zu gehen.“

Arkadi warf ihm einen zornigen Blick zu. „Hüte deine Zunge, Matis! Ich bin nicht auserwählt! Und ein einfacher Soldat sagt einem Prinzen von Bartak nicht, was er zu tun hat oder was seine Pflicht ist.“

Matis zuckte zurück. „Verzeih, mein Prinz“, murmelte er und wandte sich den Resten seines Eintopfes zu.
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„Hast du es auch warm genug?“ Kaira zupfte die Decke über Raikos Beinen zurecht.

„Mach nicht solch ein Aufhebens um mich, meine Liebe“, grummelte Raiko. „Die Sonne scheint und es ist warm.“

„Der Herbstmond ist fast zu Ende und die Tage werden kühler.“ Kaira lächelte. „Gestatte mir das bisschen Fürsorge.“

Raiko streichelte ihre Hand, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

„Mein Fürst.“ Raikos Leibknecht trat heraus auf die Terrasse und verbeugte sich. „Ein junger Mann ist am Tor und wünscht dich zu sprechen. Er sagt, er käme mit einer Botschaft deiner Mutter.“

„Eine Botschaft meiner Mutter?“ Raiko setzte sich aufrecht. „Lass ihn herein.“

Der Knecht verschwand. Raiko zog die Decke fort und ließ sie auf den Boden fallen.

„Sag jetzt nichts!“, gebot er seiner Frau mit erhobener Hand. „Ich werde den Boten nicht wie ein frierendes altes Weib empfangen.“

Kaira seufzte. Kurze Zeit später kam der Knecht wieder zurück, in seiner Begleitung ein Mann, der einen einfachen, braunen Umhang trug. Er schlug die Kapuze zurück und sank auf ein Knie herab.

„Seid gegrüßt, mein Fürst und meine Fürstin.“

„Arunas!“, rief Kaira aus. „Du hier?“

„Wir grüßen dich, Arunas“, antwortete Raiko. „Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.“

Arunas fuhr sich durch seine kurzen, blonden Haare. „Ich habe mein Äußeres ein wenig verändert, Herr.“

„Steh auf und komm näher!“ Raiko winkte ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung heran. „Mein Knecht sagte, du hättest eine Botschaft meiner Mutter? Du hast mit ihr gesprochen? Wie geht es ihr?“

Arunas erhob sich. „Es geht ihr gut, mein Fürst. Aber das wird sie sicher in ihrem Brief näher erläutern.“

Er holte aus seiner Umhängetasche ein Buch hervor, schlug es auf und nahm einen Brief heraus, den er dem Fürsten reichte.

„Wie kommt es, dass meine Mutter dich als Boten schickt?“

„Sie wollte den Brief nicht Fürst Toivos Boten anvertrauen, Herr. Und… und ich…“

„Nimm dir einen Stuhl und rücke ihn zu uns heran“, befahl Kaira. „Und dann beginne von vorn mit deinem Bericht.“

„Ja, Herrin.“

Arunas schien erleichtert über die Unterbrechung, holte einen Stuhl und platzierte ihn gegenüber dem Fürstenpaar. Er nahm den Umhang ab, faltete ihn sorgfältig zusammen und legte ihn über die Stuhllehne, bevor er sich setzte.

„Einige Tage nachdem du Essilvi verlassen hattest, mein Fürst, kehrte der Kastellan nach Takrit zurück. Er brachte die Neuigkeit mit, dass Toivo nun unser Fürst sei, und er brachte auch gleich einen Befehl des neuen Fürsten mit: der Kastellan solle mich aus seinem Dienst entlassen.“

„Ich höre wohl nicht recht!“ Raiko ballte seine Hände zur Faust. „Mein Sohn war so dreist, den Kastellan zu begnadigen und dich zu entlassen? Unerhört! Hat er auch den Schatzmeister aus dem Kerker geholt? Die beiden steckten ja unter einer Decke.“

„Soweit ich weiß, mein Fürst, wurde der Schatzmeister nicht begnadigt. Fürst Toivo hat Asko zu seinem Schatzmeister gemacht.“

„Den Sohn des Münzhändlers? Dann hat er einem seiner Freunde gleich eines der wichtigsten Ämter übergeben!“

„Ja, Herr. Ich denke, darüber wird deine Mutter sicher ausführlich berichten. Nach meiner Entlassung ritt ich nach Essilvi und ersuchte um eine Unterredung mit Fürst Toivo. Ich weiß nicht, warum ich so etwas Törichtes tat, denn Fürst Toivo bestätigte nicht nur meine Entlassung, er teilte mir darüber hinaus mit, er habe keine Verwendung mehr für mich.“ Arunas schluckte einen Kloß hinunter. „Er schickte mich nach Hause, nach Ferok.“

Für einige Augenblicke herrschte Schweigen, das Raiko als Erster wieder brach.

„Ich weiß, was er mit all dem bezweckt. Er schart seine Freunde um sich, sichert sich die Unterstützung derer, die mich schändlich verrieten, und entledigt sich derer, die mir die Treue halten. Auch du, Arunas, warst ihm ein Dorn im Auge. Und mich will er damit weiter demütigen!“

„Aber warum sollte Fürst Toivo dich demütigen, Herr? Du hast ihn doch zum Fürsten gemacht!“

Raiko lachte auf. „Ist es das, was er dem Volk sagt? Das ist eine Lüge! Er zwang mich, auf den Thron zu verzichten. Er hat General Rimas auf seine Seite gebracht und beim Anblick seiner Soldaten begehrte keiner meiner Berater auf. Ich musste meine eigene Abdankung unterschreiben! Meine eigene…“

„Raiko!“ Kaira legte ihre Hand auf seinen Arm. „Bitte beruhige dich. Es tut dir nicht gut, wenn du dich so sehr aufregst.“

„Mein Sohn raubt mir den Thron und da soll ich mich nicht aufregen? Jede seiner Handlungen ist eine neue Beleidigung für mich!“

„Ich weiß, mein Liebster, doch wir können es im Augenblick nicht ändern.“

„Kann ich irgendetwas tun, um dir zur Gerechtigkeit zu verhelfen, mein Fürst? Ich bin zwar kein guter Kämpfer, aber vielleicht kann ich dir anderweitig dienen.“

„Ich danke dir.“ Raiko nickte Arunas zu. „Es ist gut zu wissen, dass es noch Männer gibt, die mir treu ergeben sind.“

Aruna räusperte sich. „Da ist noch etwas, mein Fürst. Darf ich offen sprechen?“

Raiko wedelte ungeduldig mit der Hand. „Sprich!“

„Fürst Toivo eröffnete mir zum Abschied noch, meine Verlobung mit Prinzessin Aldona sei gelöst.“

Kaira schnappte erschrocken nach Luft. Raiko schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel.

„Dazu hat er kein Recht!“, rief er zornig aus. „Ich bin Aldonas Vater und ich entscheide, wen sie heiratet! So ist es in unserem Land Sitte und dein Vater sieht das sicher genauso.“

Arunas knetete den Saum seiner Jacke. „Ich fürchte, mein Vater hat sich Fürst Toivos Meinung angeschlossen. Seine Stellung als Statthalter von Ferok ist ihm so wichtig, dass er sich von seinem Sohn lossagte.“

„Du armer Junge!“, rief Kaira aus.

„Das Verhalten deines Vaters überrascht mich nicht“, erwiderte der Fürst. „Statthalter Mikas wand sich immer schon wie ein Regenwurm auf trockener Straße. Er ist kein Mann, der für seine Ansichten geradesteht.“

„Ja, Herr.“ Arunas stand auf, verneigte sich und nahm eine aufrechte Haltung an. „Fürst Raiko, ich ersuche dich, meine Verlobung mit Prinzessin Aldona zu lösen. Nach allem, was geschehen ist, sehe ich mich nicht mehr in der Lage, deiner Tochter das Leben zu bieten, das sie verdient. Ich liebe Aldona, aber ich kann nicht von ihr verlangen, dass sie ein Leben in Armut mit mir teilt.“

„Ich verstehe.“ Raiko tauschte einen raschen Blick mit seiner Frau. „Das ist sehr anständig von dir. Als Vater bin ich verantwortlich für das Wohlergehen meiner Kinder. Daher muss ich schweren Herzens deine Bitte erfüllen.“

„Ich danke dir, mein Fürst.“

Kaira sah dem jungen Mann an, dass er um Fassung rang, und er tat ihr leid. Trotz all der Widrigkeiten, die Raiko und ihr widerfahren waren, brachte sie es nicht übers Herz, Arunas ohne einen Schimmer Hoffnung gehen zu lassen. Er war ja nur in dieser prekären Lage, weil er seinem Fürsten die Treue hielt.

„Ich werde einen Brief an meinen Bruder in Lukani schreiben“, sagte sie. „Ich werde ihn bitten, dir ein Dach über dem Kopf zu besorgen und dir eine Aufgabe zu übertragen, mit der du deinen Lebensunterhalt verdienen kannst.“

„Danke, Herrin. Wird Fürst Toivo dies zulassen?“

Kaira presste für einen Augenblick die Lippen aufeinander. „Ich werde auch an meinen Sohn einen Brief schreiben. Sorge dich nicht.“

„Danke, Herrin.“ Arunas verneigte sich. „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, wenn du erlaubst, mein Fürst. Ich möchte nicht, dass Aldona meine Erniedrigung mit ansehen muss.“
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„Aldona hat wirklich eine Begabung für das Sticken. Die Blüte ist schon fertig. Nur der Stängel und die Blätter fehlen noch.“

Kaira betrachtete die Rosenblüte. Tränen stiegen in ihre Augen. Rasch wischte sie sie mit dem Handrücken weg. Raiko legte seine Hand auf ihren Arm.

„Ich fühle die Enttäuschung genau wie du. Wir sind jetzt vollkommen allein. Alle unsere Kinder haben uns verlassen.“

„Es schmerzt so sehr!“ Kairas Stimme brach. „Ich wusste, dass Aldona rastlos war, und doch hatte ich keine Ahnung, was wirklich in ihr vorgeht.“

„Gräme dich nicht. Genauso ging es mir mit Toivo. Ich wusste, dass er Fürst Rango nacheifert, doch ich ahnte nicht, wie weit er tatsächlich gehen würde.“

„Aldona war mir gegenüber in letzter Zeit furchtbar verschlossen. Dabei stand sie heimlich mit Toivo in Kontakt und gemeinsam planten sie ihre Rückkehr nach Essilvi. Wie konnte sie mir das antun? Wie konnte Toivo ihr hinter unserem Rücken helfen!“

„Er benutzte meinen General und meine Soldaten, um mich zu stürzen! Ich hätte General Rimas die Kehle durchschneiden können, als er sich gegen mich stellte!“

„Der Brief, den wir in ihrer Kammer fanden, war so nüchtern und gefühllos geschrieben, als ob er von einer Fremden käme. Mein einziger Trost ist, dass sie in Begleitung nach Essilvi reiste. Stell dir vor, sie wäre allein losgeritten!“

„Allein hätte er nie gewagt, sich gegen mich aufzulehnen. Und dann die Sache mit dem Brief! Das hat alles er eingefädelt. Ich weiß, dass er da war!“

„Der Brief? Hier ist er doch!“ Kaira griff nach einem Blatt Papier, auf dem nur wenige Sätze standen, und reichte es ihrem Mann.

„Was sagst du? Der Brief ist hier?“

„Natürlich, Raiko! Wir haben ihn doch selbst in Aldonas Kammer gefunden.“

„Ach so! Aldonas Brief. Ich sprach von dem Brief des Kastellan von Takrit.“

„Aber ich spreche die ganze Zeit von unserer Tochter!“

„Nun… äh… entschuldige. Ich war mit meinen Gedanken wohl nicht ganz bei der Sache.“

Raiko streckte leise ächzend sein rechtes Bein aus. Das Feuer prasselte im Kamin und ein dickes Schaffell wärmte seine Füße.

„Ja, das warst du wohl“, erwiderte Kaira, legte Aldonas Stickerei zur Seite und stand auf. „Ich gehe zu Bett. Die Ereignisse dieses Tages zehren an meinen Kräften. Kommst du?“

„Noch nicht, meine Liebe. Ich will den Brief meiner Mutter noch einmal lesen.“

„Das hast du doch schon so oft getan, seit Arunas ihn vor fast einem Mond hergebracht hat.“

Raiko zuckte mit den Schultern. „Und auch die Briefe zwischen Toivo und Aldona, die sie vergeblich vor uns zu verstecken suchte, will ich nochmals lesen.“

„Ach, Raiko! Quäle dich doch nicht so sehr!“

„Ich versuche noch immer zu begreifen, wieso meine Kinder mich hintergangen haben.“ Raiko ergriff ihre Hand und legte sie an seine Wange. „Ich werde heute Nacht in meinen Gemächern schlafen, Liebes. Ich bin viel zu unruhig, wenn ich Schmerzen habe, und will deinen Schlaf nicht stören.“

„Ist gut. Ich lege noch einen Holzscheit aufs Feuer, damit du es warm hast. Gute Nacht, mein Liebster.“

Das Feuer war fast niedergebrannt, als Raiko sich aus seinem Stuhl erhob. Die Briefe lagen ordentlich gestapelt auf dem Tisch. Der Brief seiner Mutter hatte ihm auch nach dem hundertsten Lesen keine Antworten geliefert. Und die darin enthaltenen Nachrichten über die Geschehnisse in Essilvi hatten ihn aufgewühlt. Der Zorn über den Verrat seines Sohnes würde sicherlich noch lange in ihm schwelen. Vergessen war unmöglich. Verzeihen ebenso.

Raiko nahm einen Leuchter mit einer einzelnen Kerze und zündete sie an. Dann blies er sorgfältig alle Kerzen an den beiden Leuchtern aus, die ihm Licht zum Lesen gespendet hatten. An der Tür sah er sich noch einmal um. Seine Kerze und die Glut im Kamin waren noch die einzigen Lichter im Raum. Er öffnete die Tür.

Ein Windstoß blies ihm entgegen und löschte die Flamme seiner Kerze. Verdammt! Irgendwo im Haus musste ein Fenster oder eine Tür offen sein! Schimpfend sah er sich in der Eingangshalle um. Im zweiten Stock brannte eine Kerze. Das Licht reichte gerade so aus, um die Umrisse der Treppe und der Balustrade zu erkennen. Wenigstens musste er sich nicht in völliger Dunkelheit zu seinen Gemächern tasten! Er schloss die Tür und machte sich auf den Weg nach oben.

Hinter ihm im Kaminzimmer hatte der Windstoß den Papierstapel aufgewirbelt und die Blätter überall auf dem Boden verteilt, von seinem Stuhl über das Schaffell bis in den Kamin hinein.
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Tonis, Matis und Meister Goran waren in die Berge gegangen. Keiner der Männer hatte noch einmal einen Versuch gewagt, Arkadi zum Mitkommen zu bewegen. Zum Abschied hatte Meister Goran ihm zugenickt, doch Matis hatte seinen Blick gemieden. Ein bisschen leid tat es Arkadi schon, dass er Matis auf diese Weise in die Schranken gewiesen hatte. Aber nur ein bisschen.

„Noch etwas Brot, mein Prinz?“

Arkadi sah auf. Hedi streckte ihm eine hölzernen Schale entgegen. Arkadi nahm sich ein Stück Brot.

„Danke, Hedi.“

Das Mädchen lächelte und senkte den Blick.

„Soll ich dir noch Apfelsaft nachschenken, mein Prinz?“, fragte Mari.

Arkadi nickte. Mari stand auf, kam um den Tisch herum und schenkte ihm ein.

„Wir brauchen mehr Brennholz für den Winter“, sagte Siret an ihren Mann gewandt. „Was wir bis jetzt haben, reicht nicht aus.“

Tonis, der an diesem Tag aus den Bergen zurückgekehrt war, nickte. „Im Wald unterhalb des Schwarzen Felsens liegen noch umgestürzte Bäume vom Sturm im Frühjahr. Ich könnte das Maultier nehmen und einige Stämme herausziehen. Wie wäre es, Arkadi? Möchtest du mir dabei helfen?“

„Warum lässt Vater seinen Titel weg?“, raunte Enna ihrer Mutter zu. „Darf man das?“

„Ich komme mit, Tonis“, antwortete Arkadi und wandte sich Enna zu. „Und niemand hier muss mich ständig mit meinem Titel ansprechen. Das habe ich euch schon so oft gesagt!“

„Aber du bist doch ein Prinz, Prinz Arkadi! Es gehört sich, dass wir dich so ansprechen.“

Hedis Wangen waren gerötet. Arkadi antwortete nicht. Es war sinnlos. Hedi verhielt sich, als wäre sie noch immer eine Magd im Palast. Sie bediente ihn und sah zu, dass er immer zuerst etwas zu essen oder zu trinken bekam. Und die anderen waren auch nicht besser; sie ahmten Hedis Verhalten nach.

Bei seinem Besuch im vergangenen Jahr war alles anders gewesen. Freier. Normaler. Hatte er sich damals die Kammer mit Meister Goran geteilt, so hatte Siret ihm nun eine eigene Kammer zugewiesen. Sie lag an der Talseite des Hauses und normalerweise schliefen dort Tonis und Siret. Doch sie waren umgezogen und hatten darauf bestanden, dass er ihre Kammer übernahm.

Bald nach dem Abendessen zog Arkadi sich zurück. Nachdem er zu Bett gegangen war, hörte er noch eine Weile Geräusche aus der Stube und die Stimmen von Siret und Tonis, die miteinander sprachen. Dann hörte er nichts mehr. Nach einem Tag an der frischen Bergluft schlief er immer rasch ein.

Eine sanfte Berührung weckte ihn. Oder war es ein Luftzug gewesen? Ganz sicher war er sich nicht. Mit geschlossenen Augen horchte er in die Nacht.

„Arkadi! Wach auf!“, flüsterte die Stimme einer Frau.

Arkadi schlug die Augen auf. Die Wächterin aus Kamluca stand vor seinem Bett. Ein Leuchten umgab sie, das Arkadi an Mondlicht erinnerte. Er setzte sich auf und rieb sich die Augen.

„Miret? Ist das ein Traum oder bist du wirklich hier?“

„Ich bin hier. Das ist kein Traum.“

„Kein Traum“, murmelte er und blinzelte. „Warum kommst du zu mir?“

„Jemand braucht dringend deine Hilfe.“

„Jemand? Meine Hilfe?“ Arkadi fühlte sich noch immer schläfrig und etwas begriffsstutzig.

Die Wächterin reichte ihm das Auge des Pashan. „Hier! Sieh hindurch.“

„Wohin soll ich schauen?“

„Nach Taraseni.“

Arkadi sah die Wächterin einen Augenblick lang unschlüssig an. Nach Taraseni? Zu seinen Eltern? Dann hob er das Auge und richtete es nach Süden. Er brauchte nur kurze Zeit, bis er den See und die Stadt gefunden hatte. Der Palas lag am nordwestlichen Ufer. Arkadi bewegte den Kristall ein kleines Stück nach links und dann sah er es. Eine Rauchsäule!

Rauch stieg genau dort auf, wo sich das Haus befand, in dem seine Eltern seit ihrer Vertreibung aus Essilvi wohnten.

„Es brennt!“, rief er aus. „Wo sind meine Eltern? Ich sehe niemanden!“

„Alle, die sich im oberen Stockwerk befinden, sind vom Feuer eingeschlossen.“

Arkadi sah noch einmal genauer hin. Flammen schlugen aus den Fenstern im Erdgeschoss. Die hölzerne Treppe, die in den ersten Stock führte, brannte. Und jetzt stürzte sie sogar krachend ein und hinterließ ein großes Loch. Über diese Treppe konnte niemand mehr entkommen.

„Jetzt sehe ich sie! Sie sind in ihren Gemächern und können nicht hinaus. Meine Eltern werden sterben!“

„Das muss nicht geschehen! Du kannst sie retten.“

„Das ganze Haus brennt schon! Selbst wenn ich ein Pferd hätte, würde ich niemals rechtzeitig da sein!“

„Stimmt. Daher musst du dich verwandeln.“

Arkadi schüttelte den Kopf. „Nein! Ich verwandle mich nicht mehr. Nie wieder!“

„Diese Entscheidung liegt nicht in deiner Macht. Du musst deine Bestimmung erfüllen und dazu ist es notwendig, dass du dich verwandelst.“

„Meine Bestimmung ist mir egal. Das Verwandeln bringt nur Unglück, mir und allen anderen. Weißt du nicht, was in diesem Jahr alles geschehen ist?“

„Alles, was bisher geschah, brachte dich genau hierher.“

„Ich kann nicht!“, rief Arkadi gequält aus. „Und dann noch das Feuer! Überall sind Flammen!“

„Du kannst! Hast du deine Mutter gesehen? Du bist der Einzige, der sie retten kann. Aber dazu musst du dich verwandeln und du musst es sofort tun.“

Mit einem heiseren Schrei fuhr Arkadi auf. Sein Herz klopfte so heftig gegen seine Brust wie der Hammer eines Schmieds auf ein Hufeisen. Er öffnete die Augen. Tiefe Dunkelheit umfing ihn. Von der Wächterin keine Spur.

Er hatte geträumt!

Arkadi atmete auf. Glücklicherweise war alles nur ein Traum gewesen. Aber das Feuer hatte so echt gewirkt! Es kam ihm vor, als könne er die Hitze spüren und das Zischen der Flammen hören. Seine Hand glitt zu der Brandnarbe an seinem Arm.

Im Haus war es still. Nichts und niemand regte sich. Er konnte sich also beruhigt wieder hinlegen und weiterschlafen. Wenn die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf verschwunden waren. Und wenn sein Herz nicht mehr so heftig schlug.

Arkadis Decke war verrutscht, hing halb auf dem Boden. Er wollte sich wieder richtig zudecken, als seine Hand etwas Hartes berührte. Ein länglicher Gegenstand. Arkadi griff danach und stellte verwundert fest, dass es der Kristall war.

Wie kam das Ding in sein Bett? Nachdem Meister Goran es ihm gegeben hatte, hatte er es in der Truhe neben seinem Bett verstaut. War er im Schlaf herumgewandert?

Oder war der Traum doch kein Traum gewesen?

Arkadi kreuzte seine Beine und legte den Kristall in seinen Schoß. In seinem Traum hatte Miret ihm den Kristall gegeben und ihn aufgefordert hindurchzusehen. Er hatte das Haus seiner Eltern in Taraseni gesehen! Und es hatte lichterloh gebrannt!

Mit zitternden Händen und wild klopfendem Herzen strich er mit dem Zeigefinger über den Kristall und hielt ihn vor sein Auge. In seiner Aufregung kam es ihm viel zu lange vor, bis er den Palas gefunden hatte. Er atmete auf. Das Haus lag im Dunkeln. Kein Feuer war zu sehen, keine Flammen, die sich durchs Gebälk fraßen.

Dennoch wollte sich seine Aufregung und innere Unruhe nicht legen. Wenn er wirklich geträumt hatte, warum lag dann das Auge des Pashan neben ihm auf dem Bett? Miret hatte mit ihm gesprochen, doch warum war er trotzdem allein in der Kammer? Im Traum hatte das Haus lichterloh gebrannt, doch warum konnte er jetzt nicht die kleinste Flamme entdecken?

Das alles war viel zu verwirrend. Noch einmal schaute er durch das Auge. Er suchte das gesamte Gebäude ab. Alles dunkel. Alles still.

Halt!

Nicht alles war dunkel. Hinter einem Fenster im Erdgeschoss sah er einen schwachen Lichtschein. Da schien noch jemand wach zu sein.

Arkadi drehte den Kristall und sah in den Raum hinein. Niemand zu sehen. Nur das Feuer im Kamin glimmte noch. Überall auf dem Boden lag Papier herum, als hätte jemand einen Haufen Blätter genommen und ihn hoch in die Luft geworfen. Das war eigenartig.

Ein Brief, der halb im Kamin lag, fing Feuer. Die Flamme wanderte weiter zum nächsten Stück Papier und zum nächsten.

Arkadi sprang aus dem Bett. Wie auch immer es möglich gewesen war, der Traum hatte ihm etwas gezeigt, das noch gar nicht passiert war! Oder war die Wächterin wirklich in seiner Kammer gewesen und hatte es ihm durch ihre Magie gezeigt? Wo war sie jetzt? Warum ließ sie ihn allein?

Wo waren seine Eltern? Was sollte er tun?

Er durchsuchte mit Hilfe des Kristalls das gesamte Haus und das Gelände darum herum. Sein Vater schlief in seinen Gemächern, die genau über dem Raum mit dem Feuer lagen, zusammen mit seinem Leibknecht. Auf der gegenüber liegenden Seite des Hauses fand er seine Mutter mit ihrer Magd. Und ganz oben unter dem Dach lagen die Kammern der übrigen Knechte und Mägde. Allerdings war niemand dort oben zu sehen.

Soldaten bewachten den Eingang zu dem ummauerten Gelände an der Landseite und auch an der Seeseite sah er Wachen.

Die Männer würden das Feuer sicher entdecken und Alarm schlagen. Der See war nur gut fünfzig Schritte entfernt. Wenn sie eine Eimerkette bildeten, könnte das Feuer rasch gelöscht werden. Niemand müsste sterben.

Doch was, wenn die Soldaten das Feuer nicht rechtzeitig entdeckten?

Arkadi ging in seiner Kammer auf und ab. Die Wächterin hatte nun schon zweimal von seiner Bestimmung geredet. Was genau war seine Bestimmung?

Dass er seine Eltern im Feuer verlor? Nein! So grausam konnte das Schicksal nicht sein, nachdem er bereits seine Lieblingsschwester verloren hatte.

Dass er seine Eltern vor dem Tod rettete? Aber dann müsste er sich verwandeln, obwohl er sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun.

Zweifel nagten an ihm. Was war der richtige Weg? Er mochte seinem Vater ja böse sein, weil dieser Hedi schuldig gesprochen und seine besten Freunde verfolgt hatte. Doch seine Mutter hatte zu ihm gehalten. Sie hatte gewusst, dass der Pantaros ihr nichts antun würde, weil es ihr Sohn war, der zähnefletschend vor ihr stand. Niemals könnte er sie verletzen! Niemals könnte er ihr beim Sterben zusehen!

Er musste nach Taraseni eilen und ihr helfen. Aber was, wenn er sich verwandelte und wieder etwas Schlimmes passierte?

Gab es etwas Schlimmeres, als dass seine Eltern bei lebendigem Leib verbrannten?

Arkadi tastete umher, fand die Kerze und zündete sie an. Zuerst legte er das Auge des Pashan zurück in die Truhe, dann zog er sich rasch an, nahm die Kerze und öffnete die Tür zur Stube. Die Schlafkammer von Tonis und Siret lag auf der anderen Seite der Stube. Einen Moment lang hatte er daran gedacht, sich aus dem Haus zu schleichen, doch dann hatte er es sich anders überlegt. Er musste Tonis sagen, was er vorhatte. Das war er ihm schuldig.

Leise öffnete er die Tür zur Schlafkammer, hob die Kerze hoch und schlich sich zu Tonis’ Seite des Bettes. Bei der ersten Berührung war Tonis wach.

„Prinz Arkadi!“, flüsterte Tonis. „Was…?“

„Ich muss fort.“

„Jetzt? Mitten in der Nacht?“

Arkadi nickte. „Ich wollte dir nur Bescheid sagen.“

Siret wälzte sich herum und öffnete halb die Augen. „Tonis? Was ist passiert?“

„Prinz Arkadi muss fort.“

„Warum?“

Tonis rieb sich die Augen. „Ja. Warum musst du mitten in der Nacht fort? Und wohin überhaupt?“

„Nach Taraseni“, antwortete Arkadi. „Ein Feuer ist ausgebrochen.“

Tonis setzte sich auf und schlug die Decke zurück. „Ich komme mit!“

„Vielleicht solltet ihr noch einige Männer zu Hilfe rufen“, schlug Siret vor.

„Ich will so schnell wie möglich bei meinen Eltern sein. Aber Tonis könnte noch ein paar Männer aus Kamluca um Hilfe bitten.“

„Das mache ich! Wir folgen dir so schnell wie möglich.“
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Tonis hatte ihn gewarnt. Nachdem er sich fast einen Mond lang nicht mehr verwandelt hatte, würde es für ihn sehr anstrengend sein, hatte Tonis gesagt. Aber Arkadi hatte ihm nicht geglaubt und die Warnung in den Wind geschlagen. Er war schließlich jung und kräftig. Als Eule hatte er Hedi getragen. Diesen Vogel kannte er gut. So verwandelte er sich in eine Eule und verließ den Bauernhof. Doch nach kurzer Zeit spürte er, dass es viel schwerer war, den massigen Körper in der Luft zu halten, als er in Erinnerung hatte.

Arkadi landete in der Nähe eines Bachs und blieb zunächst im Gras liegen. Als er wieder zu Atem gekommen war, kroch er zum Wasser und stillte seinen Durst.

Was nun? So konnte er nicht weitermachen. Als Eule würde er die Strecke nach Taraseni nicht schaffen. Welches Tier konnte sonst noch in der Nacht sehen? Eine Katze. Oder ein Pantaros? Wölfe ebenfalls? Er wusste es nicht. Ein Pantaros war schnell. War er schnell genug?

Ein vielstimmiges Schnattern ließ ihn nach oben blicken. Arkadi suchte den Nachthimmel ab. Da! Hoch über den Baumwipfeln zog ein Schwarm Enten Richtung Süden.

Enten? Arkadi hatte nicht gewusst, dass die Wasservögel auch nachts unterwegs waren. Egal. Im Schwarm würde ihm das Fliegen vielleicht leichter fallen. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Rasch verwandelte er sich in einen Erpel, erhob sich in die Lüfte und flog dem Entenschwarm hinterher.

Schon von weitem sah Arkadi den Feuerschein und die aufsteigende Rauchsäule. Die anderen Enten drehten ab und flogen am östlichen Ufer des Taraseni-Sees entlang nach Süden. Er flog alleine über die Stadt hinweg. Das wilde Bimmeln der Feuerglocke begleitete ihn.

Mehrere Personen mit Eimern rannten zwischen dem See und dem Haus hin und her. Viel ausrichten konnten sie nicht, denn es waren zu wenige. Arkadi hoffte, dass aus der Stadt bald mehr Helfer eintreffen würden, wenn sie die Feuerglocke gehört hatten. Arkadi landete am Rand der Terrasse, verwandelte sich zurück in einen Menschen und rannte auf das Haus zu. Er packte den erstbesten Mann am Arm.

„Wo ist der Fürst? Und die Fürstin?“

„Wahrscheinlich da oben.“ Der Mann deutete hinauf zu den Fenstern im ersten Stock.

„Sind sie am Leben?“

„Keine Ahnung. Und jetzt geh aus dem Weg, Junge. Das ist eine Arbeit für Männer.“

Arkadi verzichtete darauf, den Mann zurechtzuweisen. Er hatte sich sowieso schon wieder abgewandt und war gerade dabei, seinen Eimer Wasser in die Flammen zu schütten. Arkadi suchte die Fenster im ersten Stock ab. Er kannte das Haus nicht, doch er hatte durch den Kristall die Schlafgemächer seiner Eltern im oberen Stockwerk gesehen. Da! Hinter einem Fenster an der südöstlichen Ecke erkannte er die Silhouette einer Person. Die Person öffnete das Fenster. Es war sein Vater!

„Holt Leitern!“, brüllte Raiko gegen das Fauchen des Feuers an. „Wir brauchen Leitern! Die Fürstin ist da drüben.“ Raiko deutete zu den Räumen in der nordöstlichen Ecke des Hauses.

Die Fenster im Erdgeschoss waren längst geborsten. Arkadi sah die lodernden Flammen im Innern des Hauses. Mehr Männer mit Eimern kamen gelaufen und reihten sich sofort in die Kette der Helfer ein. Arkadi ging an der Hausfront entlang, noch unschlüssig, was er nun tun sollte. Mit einem Fauchen, so laut und furchteinflößend wie das Fauchen eines Pantaros, schoss eine riesige Flamme aus einem der Fenster. Arkadi stieß einen Schrei aus und hechtete zur Seite. Zitternd blieb er am Rand der Terrasse hocken und hob die Hände vors Gesicht. Nur knapp war er der Flamme entkommen, doch sie hatte ihm ein paar Haare versengt. Er konnte es riechen.

Arkadi hob langsam den Kopf. Niemand nahm Notiz von ihm. Oben im ersten Stock sah er noch immer seinen Vater am Fenster stehen. Die Flammen auf dieser Seite des Hauses schienen schlimmer zu wüten als auf der anderen Seite, wo sich seine Mutter aufhielt. Vielleicht wäre es das Beste, wenn er zuerst mit seinem Vater spräche. Er wusste noch nicht wie, aber vielleicht konnte er ihm helfen. Rasch verwandelte er sich in eine Amsel und flog auf. Das Fenster war offen, aber von unten stieg die Hitze auf. Er musste über die Flammen hinweg fliegen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er flog hoch und höher, bis er von oben ins Fenster schauen konnte. Dann nahm er allen Mut zusammen und raste im Sturzflug hinab, über die Flammen hinweg, vorbei an seinem Vater und landete mitten im Raum. Raiko fuhr herum.

„Arkadi? Du? Wie kommst du hierher?“

„Ich habe geträumt, ihr wärt in Gefahr.“

„Deine Mutter ist in ihren Gemächern auf der anderen Seite des Hauses. Ich konnte nicht zu ihr gelangen, weil die Treppe brennt. Und die ganze Halle. Mein Leibknecht hat es versucht und ist ins Feuer gestürzt.“

„Also gibt es nur den Weg über das Fenster.“

„Ich kann nicht aus dem Fenster springen. Es ist viel zu hoch.“ Raiko ergriff die Schultern seines Sohnes. „Arkadi! Sieh nach deiner Mutter! Ich weiß nicht, wie weit das Feuer bereits vorgedrungen ist. Rette sie!“

„Und du?“

„Ich halte es hier noch eine Weile aus. Keine Flammen. Und der Rauch ist auch erträglich. Na los! Geh!“

Arkadi verwandelte sich wieder in eine Amsel und flog aus dem Fenster. Er umrundete das Haus. Unter ihm kämpften die Männer gegen die Flammen, die mittlerweile aus allen Fenstern des Erdgeschosses loderten. An der Nordseite des Hauses stand ein Fenster weit offen. Arkadi erkannte die Leibmagd seiner Mutter, die sich aus dem Fenster beugte. Arkadi flog über ihren Kopf hinweg in den Raum hinein und landete vor den Füßen seiner Mutter.

„Arkadi!“ Kaira schloss ihren Sohn in die Arme. „Wo kommst du her mitten in der Nacht? Oh, ich bin so froh, dass ich dich noch einmal wiedersehe.“

„Warum solltest du mich nicht wiedersehen, Mutter?“

Kaira wischte mit dem Handrücken eine Träne weg. „Ach, wegen dieser Sache im Garten in Essilvi. Ich dachte…“

„Das ist jetzt unwichtig, Mutter. Wir müssen zuerst schauen, dass wir dich hier wegbringen.“

„Wir haben die Bettlaken in Streifen gerissen und zu einem Seil zusammengeknotet, Herr“, sagte die Magd. „Ich wollte die Fürstin daran herunterlassen, aber die Flammen schlagen aus den Fenstern.“

„Ich habe es gesehen“, antwortete Arkadi. „So geht es nicht, daher werde ich Mutter hinuntertragen.“

„Aber wie?“, rief Kaira aus. „Die Treppe kannst du nicht benutzen.“

„Ich weiß. Das hat Vater mir schon gesagt.“

„Du hast deinen Vater gesehen? Geht es ihm gut?“

„Er ist in seinen Gemächern. Es geht ihm gut. Das Feuer ist noch nicht bis dorthin gekommen. Es ist nur in der Halle.“

Kaira atmete auf.

„Wo ist das Seil, das du gemacht hast?“, fragte Arkadi.

Die Magd reichte es ihm. Arkadi band aus einem Ende eine Schlinge.

„Hört jetzt gut zu“, sagte er. „Ich werde mich in einen großen Vogel verwandeln und mit diesem Ende hinauf aufs Dach fliegen. Ich lege die Schlinge um meinen Hals und du bindest das freie Ende um Mutters Bauch. Dann fliege ich mit Mutter hinunter. Danach machen wir das Gleiche mit dir.“

Die Magd nickte.

„Aber ich bin doch viel zu schwer für dich!“, protestierte Kaira. „Wir werden beide abstürzen.“

„Keine Sorge, Mutter. Ich habe das schon einmal gemacht. Und außerdem bleibt uns keine Wahl.“

Kaira schluckte und nickte. Arkadi ging zum Fenster und wäre beinahe mit einer Eule zusammengestoßen, die gerade zum Fenster hereinflog. Zwei weitere Eulen ließen sich auf der Fensterbank nieder.

„Tonis! Beinahe wärst du gegen meinen Kopf geflogen! Und du hast Matis und Meister Goran mitgebracht!“

Die drei verbeugten sich vor der Fürstin.

„Wie können wir helfen?“, fragte Meister Goran.

„Mein Vater ist in seinen Gemächern auf der anderen Seite des Hauses. Meister, flieg bitte mit Matis hinüber und bring ihn in Sicherheit. Tonis, du kannst mir hier helfen. Und macht schnell!“

Die Männer nickten schweigend. Arkadi war noch sehr jung, doch keinem fiel ein, seine Befehle in Frage zu stellen. Nachdem Meister Goran und Matis die Gemächer der Fürstin verlassen hatten, trat Arkadi wieder ans Fenster.

„Tonis, ich lege mir diese Schlinge um und fliege aufs Dach. Knote du das andere Ende um den Bauch meiner Mutter, dann werde ich sie hinuntertragen.“

„Aber, Herr, kein Vogel ist groß oder stark genug, das Gewicht eines Menschen zu tragen!“

„Ich bin stark genug“, widersprach Arkadi. „Ich kann das.“

Kaira trat zu ihm ans Fenster. „Ich vertraue meinem Sohn.“

„Danke, Mutter.“

Ein Lächeln huschte über Arkadis Gesicht. Er stieg auf die Fensterbank. Ein Krachen ließ alle herumfahren. Hinter ihnen, irgendwo im Haus, zerbarst Holz. Kairas Magd schrie auf und drängte sich an ihre Herrin. Das Rumpeln, das dem Krachen folgte, klang noch bedrohlicher.

„Rasch, Arkadi“, drängte Kaira. „Ich fürchte, die Mauern stürzen ein. Wir müssen es versuchen. Jetzt sofort.“

Arkadi flog aufs Dach, das freie Ende des improvisierten Seiles baumelte vor dem Fenster. Tonis griff danach.

„Wenn du erlaubst, Herrin.“

Kaira hob die Arme, Tonis schlang das Seil um ihren Körper und knotete es fest. Kaira setzte sich auf die Fensterbank. Mit beiden Händen hielt sie sich fest, schaute zuerst nach unten, wo die Flammen noch immer aus den Fenstern im Erdgeschoss loderten, und dann nach oben, wo eine Eule auf dem Dach hockte, die so groß war wie ein ausgewachsener Mann.

Die Eule breitete ihre Schwingen aus, stieß sich ab und zerrte Kaira von der Fensterbank. Wie ein Kind auf der Schaukel baumelte sie an dem Bettlaken hin und her. Die Eule trug sie dicht über die Köpfe der helfenden Männer hinweg zum Rand der Terrasse. In dem Augenblick, in dem Kairas Füße festen Boden berührten, war Tonis neben ihr und fing sie auf. Arkadi rannte zu ihr.

„Mutter! Wie geht es dir?“

„Ich bin unverletzt.“ Kairas Stimme zitterte, doch sie nickte ihrem Sohn zu.

„Wir sind gleich wieder bei dir.“

Bevor Kaira antworten konnte, waren Arkadi und Tonis wieder verschwunden. Auf die gleiche Weise retteten sie auch Kairas Magd aus dem brennenden Haus. Auf dem sicheren Boden angekommen, brach die Magd zu Füßen ihrer Herrin weinend und jammernd zusammen.

„Hör auf zu heulen, dumme Gans!“, fuhr Arkadi sie an. „Steh auf und bring meine Mutter weg von hier.“

Die Magd rappelte sich hoch und wischte ihre Tränen ab.

„Ich gehe nirgendwohin“, verkündete Kaira. „Erst wenn auch Raiko in Sicherheit ist.“

Sie drängten sich durch die Menschen, die jetzt in großer Zahl anwesend waren und drei Eimerketten gebildet hatten, die vom See zum Palas reichten.

„Macht Platz für die Fürstin“, rief einer der Männer.

Es war der Mann, der Arkadi zuvor mit so rüden Worten weggeschickt hatte. Sein Blick irrte zwischen der Fürstin und ihrem Sohn hin und her. Kaira, Arkadi und die anderen hasteten weiter, bis sie das Fenster von Raikos Schlafgemach sehen konnten.

„Sind das Goran und Matis?“ Kaira deutete nach oben. „Warum tun sie nichts? Warum stehen sie nur da?“

Arkadi sah Meister Goran und neben ihm auch Matis. Matis gestikulierte herum.

„Ich werde nachsehen. Tonis, bleib bei meiner Mutter.“

Arkadi federte in den Knien, flog hinauf und kletterte über die Fensterbank. Matis und Meister Goran starrten Raiko an, der mit gezogenem Schwert mitten im Raum stand.

„Vater! Was tust du? Die beiden sind nicht deine Feinde! Sie wollen dich retten!“

„Das haben wir ihm auch gesagt, mein Prinz“, antwortete Meister Goran. „Aber er will nicht mit uns kommen.“

„Aber warum denn nicht?“ Arkadi trat auf seinen Vater zu.

„Bleib stehen! Komm nicht näher!“ Raiko fuchtelte mit dem Schwert herum.

„Aber Vater! Du musst mit uns kommen! Das Feuer hat schon das halbe Haus zerstört!“

„Ich habe seine Tochter zum Tode verurteilt und hinrichten lassen!“ Raiko deutete mit der Schwertspitze auf Matis. „Ich habe euch und alle Gestaltwandler verfolgen lassen! Ich verdiene es nicht gerettet zu werden.“

„Hedi lebt, Vater. Und wir vergeben dir. Ist es nicht so?“

Arkadi sah sich nach Matis und Meister Goran um.

„Selbstverständlich, mein Fürst“, antwortete Meister Goran und Matis nickte. „Aber wir müssen sofort hier verschwinden!“

„Wie soll ich mit dieser Schande leben! Während der eine Sohn mir den Thron raubt, verdächtige ich den anderen, mein Feind zu sein. Zusammen mit den Männern, die mir jahrelang treu dienten.“

Krachend zerbarst die Tür zum Treppenhaus. Von der Treppe war nichts mehr zu sehen. Über den lodernden Flammen wölbte sich nur noch der Nachthimmel.

„Vater! All das ist jetzt vollkommen unwichtig. Komm zu uns herüber!“

„Ich habe meine Menschenkenntnis und Urteilsfähigkeit verloren. Ich bin zu nichts mehr nütze.“

„Mutter braucht dich. Sie steht unten und wartet auf dich. Und ich brauche dich auch. Du wolltest mir doch von der Legende erzählen, erinnerst du dich? Von der wahren Legende.“

„Das kann Meister Goran auch.“

„Ich will es aber von dir hören. Bitte, Vater, sei doch vernünftig. Du darfst nicht aufgeben.“

Das Feuer aus dem Treppenhaus beleuchtete Raikos Gesicht, in dem die unterschiedlichsten Gefühle miteinander kämpften. Wie konnte sein Vater jetzt noch zögern? Jeden Augenblick konnte das Feuer auch hierher vordingen! Arkadi spürte ein Kribbeln der Angst und kämpfte es nieder. Sein Vater schüttelte den Kopf.

„Komm zu uns herüber, Vater. Bitte!“ Er machte einen Schritt auf Raiko zu. „Das Feuer kann jeden Moment…“

Er hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als der Boden unter seinen Füßen zu schwanken begann. Arkadi ruderte mit den Armen und verlor beinahe das Gleichgewicht. Nur wenige Schritte von ihm entfernt tat sich plötzlich ein Loch auf und sein Vater fiel. Ohne einen Augenblick nachzudenken, stieß sich Arkadi ab.

Die Eule stürzte sich in das Loch, aus dem eine unglaubliche Hitze emporstieg.

‚Größer, größer, größer!’, brüllte es in Arkadis Kopf und die Eule wuchs und wuchs. Dicht über den Flammen erwischten ihre Füße Raikos Brust und krallten sich in den Stoff seiner Jacke.

Seine Mutter war eine schlanke Frau und obwohl es anstrengend gewesen war, hatte er sie ohne Schwierigkeiten von ihren Gemächern heruntertragen können. Genauso ihre Magd. Doch sein Vater war ein fülliger Mann und beinahe so schwer wie beide Frauen zusammen. Sein Gewicht zog Arkadi nach unten, den Flammen entgegen. Raikos Beine schlugen gegen den Rest einer Mauer und die Eule kam ins Trudeln. So kräftig sie konnte, schlug sie mit den Flügeln und gewann schließlich an Höhe. Sie entfernte sich von der Hitze der Flammen und schoss wie ein Pfeil aus dem brennenden Haus dem Nachthimmel entgegen.

Auf allen Vieren kauerte Arkadi am Boden und keuchte. Er war auf einem Weg im Garten gelandet, nur wenige Schritte vom Haus entfernt. Mit dem Gewicht seines Vaters hätte er es keinen Flügelschlag weiter geschafft.

„Bist du vollkommen verrückt geworden? Um ein Haar wärt ihr beide ins Feuer gestürzt!“

Arkadi hob den Kopf. Neben ihm stand Meister Goran, die Hände in die Seiten gestützt und einen empörten Ausdruck auf seinem Gesicht. Arkadi stand auf.

„Sind wir aber nicht.“

Matis half gerade seinem Vater auf die Beine.

„Geht es dir gut? Habe ich dich verletzt, Vater?“

Raiko sah an sich herab und betastete seine Brust. „Ein paar Kratzer, schätze ich. Von deinen Krallen.“

„Gut.“ Arkadi atmete auf. „Dann lass uns Mutter suchen. Sie ist bestimmt halb krank vor Sorge.“

„Ich kann mit dieser Schande nicht vor deine Mutter treten.“ Raiko fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Was soll sie von mir denken?“

„Sie wird nicht schlecht von dir denken, Vater. Ganz sicher nicht.“

„Du hättest mich dort oben lassen sollen“, grollte Raiko.

„Das konnte ich nicht, Vater. In meinem Traum habe ich das brennende Haus gesehen. Ich musste herkommen. Es war meine Bestimmung, dich und Mutter vor dem Feuer zu retten. So hat es die Wächterin gesagt.“

Raiko sah seinen Sohn an. Arkadi spürte seine Verwunderung. Kein Wunder. Er war ja selbst überrascht über seine Worte. Sie waren einfach da gewesen in seinem Kopf und er hatte sie ausgesprochen.

„Im Traum? Welche Wächterin?“

Raikos Worte waren über dem Fauchen des Feuers und den Rufen der Helfer kaum zu verstehen.

„Die Wächterin über Kamluca“, antwortete Arkadi trotzdem. „Jedenfalls hat sie sich in meinem Traum so genannt. Ich glaube, sie war eine Selwe.“

Über Arkadis Kopf hinweg sah Raiko Meister Goran an. Er atmete tief ein.

„Lass uns deine Mutter suchen“, sagte er.
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An der Spitze seines Gefolges näherte sich Fürst Toivo der Stadt Taraseni. Das Signalhorn ertönte. Die Nachricht von der Ankunft ihres Fürsten schallte über die Dächer der Stadt. Der Klang würde den Kastellan wahrscheinlich in helle Aufregung versetzen. Taraseni war eine recht kleine Stadt und sein Kastellan kam selten in die Verlegenheit, den Fürsten zu empfangen.

Nachdem der Brand gelöscht war, hatte der Kastellan einen Boten nach Essilvi geschickt, um seinem Fürsten von dem Feuer zu berichten und um ihn wissen zu lassen, dass seine Eltern in Sicherheit waren. Selbstverständlich hatte er Fürst Raiko und Fürstin Kaira sein Haus als Unterkunft angeboten und auch das hatte er in seinem Bericht an Toivo erwähnt. Sicherlich erwartete er dafür eine Belohnung.

Fürst Toivo ritt auf den Hof des bescheidenen Palas und stieg vom Pferd. Der Kastellan eilte ihm entgegen und verbeugte sich tief.

„Willkommen in Taraseni, Fürst Toivo.“

Toivo neigte den Kopf. „Ich danke dir, Kastellan. Für deine Nachricht und auch dafür, dass du meinen Eltern nach diesem Unglück Unterkunft gewährt hast.“

„Das war doch selbstverständlich, mein Fürst. Nicht der Rede wert.“

„Wo sind meine Eltern? Ich will sie sofort sehen.“

„Komm ins Haus, Herr. Ich habe sie bereits benachrichtigt.“

Toivo betrat das Haus und sah sich um. Von der Halle, die sehr bescheidene Ausmaße hatte, führte eine Treppe ins obere Stockwerk. Seine Miene hellte sich auf, als er seine Mutter erblickte, die gerade die Treppe herunterkam.

„Mutter!“ Toivo lief auf sie zu und fasste ihre Schultern mit beiden Händen. „Ich freue mich, dich gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Wie geht es dir?“

„Es geht mir gut.“ Kaira trat einen Schritt zurück und Toivos Hände glitten von ihren Schultern. „Der Kastellan stellt uns freundlicherweise seine Wohnstube zur Verfügung. Komm! Dort können wir reden.“

„Ich lasse euch eine Erfrischung bringen, Herrin.“ Der Kastellan verbeugte sich und wieselte davon.

Toivo folgte seiner Mutter in die Wohnstube des Kastellan. Auch diese hatte nur bescheidene Ausmaße und eine ebenso bescheidene Einrichtung. Ein halbes Dutzend nicht gepolsterte Stühle und ein einfacher Tisch, dazu zwei Truhen und einige Regale an den Wänden. Toivo rümpfte die Nase.

Kaira nahm auf einem der Stühle Platz. „Setz dich, mein Sohn. Was führt dich hierher?“

„Mutter! Was für eine Frage! Ich wollte mich davon überzeugen, dass es euch gut geht. Es geht euch doch gut, oder?“

„Ja.“

„Und Vater? Wo ist er?“

„Oben in unseren Gemächern. Er will dich nicht sehen.“

Eine Magd kam zur Tür herein und ersparte es Toivo, sofort darauf zu antworten.

„Stell alles auf den Tisch“, befahl Kaira. „Wir bedienen uns selbst.“

Als die Magd verschwunden war, stand sie auf und schaute in die Krüge hinein.

„Bier?“

Toivo nickte und seine Mutter schenkte ihm ein. Für sich selbst goss sie Wein in einen Becher und verdünnte ihn mit Wasser. Toivo beobachtete sie schweigend. Ihre Bewegungen waren ruhig, ihre Miene freundlich und doch konnte er sich nicht des Eindrucks erwehren, dass sein Besuch unwillkommen war.

„Das hier ist keine angemessene Behausung für euch“, sagte er schließlich.

Kaira hob die Augenbrauen. „Du hast deinen Vater des Thrones beraubt und uns beide aus Essilvi vertrieben. Nachdem das Feuer unser Haus am See zerstört hat, ist dies das einzige Zuhause, das wir noch haben.“

„Ich verstehe deine Verärgerung, Mutter, doch was ich getan habe, war notwendig. Ich bedaure oder bereue es keineswegs. Dennoch musst du mir erlauben, dass ich eine Unterkunft für euch besorge, die des Fürstenhauses von Bartak würdig ist. Möchtest du, dass ich das Haus wieder aufbauen lasse? Dann werde ich es tun. Oder möchtest du lieber in Lukani in der Nähe deiner Familie wohnen? Dann werde ich dort ein Haus für euch finden.“

„Das ist sehr freundlich von dir.“ Kaira schürzte die Lippen. „Doch wir haben noch nicht entschieden, wo wir leben werden.“

Toivo nickte und wechselte des Thema. „Wie ist dieses Feuer eigentlich ausgebrochen?“

„Das weiß niemand. Das Erdgeschoss und die Treppe standen schon in Flammen, als wir das Feuer bemerkten. Wir waren oben eingeschlossen.“

„Und dann kam Arkadi?“

„Ja.“

„Und noch ein paar andere Gestaltwandler?“

„Warum fragst du, wenn du es doch schon weißt?“

„Ist es wahr, dass Meister Goran und Matis darunter waren?“

„Sie waren hier und haben geholfen, das Feuer zu löschen.“

„Das beantwortet nicht meine Frage.“

„Das ist die einzige Antwort, die du von mir hören wirst.“

„Also gehören sie dazu. Ich ahnte es. Wo sind sie jetzt? Und wo ist mein kleiner Bruder?“

„Das weiß ich nicht. Arkadi hat uns vor wenigen Tagen verlassen. Mit seinen Freunden.“

„Du lügst! Du bist seine Mutter!“

Kaira zuckte mit den Schultern. „Ich bin auch deine Mutter und dennoch weiß ich nicht, was du tust.“

Toivo überging den Vorwurf. „Aber Arkadi ist noch ein Kind!“

„Er ist erwachsener als du glaubst. Er ist jedenfalls alt genug, um im Frühjahr nach Bellandis zu fahren. Was er bis dahin tut, ist seine Sache. Ich bin sicher, er findet eine angemessene Beschäftigung.“

„Ich will, dass er bis zu seiner Abfahrt nach Bellandis bei mir in Essilvi wohnt. Sag ihm das, Mutter.“

„Falls ich ihn sehe…“

„Ich bin sicher, du kannst ihm eine Nachricht zukommen lassen.“

„Vielleicht. Doch ob er deiner Bitte Folge leisten wird…“ Kaira zuckte erneut mit den Schultern.

„Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Ich bin sein älterer Bruder und sein Fürst! Er muss mir gehorchen.“

„Und ich bin seine Mutter, wie du richtig bemerkt hast. Ich lasse nicht zu, dass du mir auch dieses Kind wegnimmst.“

„Aber Mutter! Auch ich bin traurig über Irenas Tod. Und Aldona ist aus freien Stücken zu mir nach Essilvi gekommen.“

„Ich weiß.“ Kaira seufzte. „Lass es einfach gut sein. Bleibst du über Nacht?“

„Ich will mir heute Nachmittag noch die Brandstelle ansehen. Morgen reite ich zurück. Aber keine Sorge“, fügte er mit einem spöttischen Lächeln hinzu, das seine Enttäuschung und seine Verärgerung überdecken sollte. „Ich habe nicht vor, in Taraseni zu übernachten. Drüben auf der anderen Seeseite gibt es eine Herberge, in der ich gestern schon nächtigte. Sie haben saubere Schlafkammern und bieten auch ein einigermaßen ordentliches Essen an. Wir wollen dem armen Kastellan nicht noch einen Gast zumuten.“
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Arkadi verließ das Dorf und schlenderte ziellos im Tal umher. Die Luft war klar und frisch. Bei jedem Atemzug bildete sich eine weiße Wolke vor seinem Mund, um sich gleich darauf wieder aufzulösen. Obwohl der tiefblaue Himmel einen sonnigen und windstillen Tag versprach, war er unruhig. Es gab so vieles, über das er nachdenken musste. Ohne es geplant zu haben, fand er plötzlich sich auf dem Platz der Sieben Töchter wieder.

Der Kastanienbaum war kräftig gewachsen seit dem letzten Jahr und hatte sogar erste Früchte getragen. Arkadi suchte den Boden ab und fand noch einige pralle, stachelige Gehäuse. Er rollte sie unter seinem Stiefel hin und her, bis sie sich öffneten und die rotbraunen Nüsse freigaben. Er sammelte sie auf. Es waren sieben Stück. Wie die sieben Töchter. Ein Lächeln huschte über Arkadis Gesicht.

„Das passt gut“, sagte er laut. „Eine Kastanie für jede von euch.“

Und er ging von Stein zu Stein und legte je eine Kastanie darauf. Dann setzte er sich auf den versteinerten Stumpf, aus dessen Mitte der junge Baum gewachsen war.

Er war mit Meister Goran, Matis und Tonis nach Kamluca zurückgekehrt. Der Abschied von seiner Mutter war ihm schwer gefallen. Nachdem er sie seit zwei Monden das erste Mal wiedergesehen hatte, hätte er gern noch etwas mehr Zeit mit ihr verbracht.

Das Band zu seinem Vater hatte seit jenem Tag im Garten des Palastes einen Riss bekommen. Und obwohl er ihm das Leben gerettet hatte, wollte sich die Vertrautheit und der Respekt von früher nicht mehr einstellen. Arkadi hatte geglaubt, nach dem Feuer würde alles wieder gut werden. Er hatte geglaubt, sein Vater würde sich mit Meister Goran und Matis aussöhnen, würde den Thron zurückerobern und alles wäre, wie zuvor. Aber darin hatte er sich getäuscht.

Sein Vater hatte sich zwar mit Meister Goran und Matis ausgesöhnt, doch dann war er wieder seinen Grübeleien verfallen und wollte mit niemandem reden. Arkadi hatte versucht, ihn mit der wahren Legende aus der Reserve zu locken, aber das war ihm nur teilweise gelungen.

Er wusste nun, dass die Goldene Fee die Königin der Selwen war und dass die Gabe in der kompletten Verwandlung bestand – nicht nur in der Änderung der Augenfarbe. Und dass nicht nur Barun und Takira den Überfall auf ihr Dorf überlebt hatten, sondern zwei weitere Mädchen. Was wohl aus Noora und Silvi geworden war? Hatten sie Ehemänner gefunden und Kinder bekommen? Sein Vater hatte darüber nichts gesagt. Vielleicht wusste er es auch nicht.

Eine Sache in der Erzählung seines Vaters hatte ihn besonders aufhorchen lassen: Baruns Mutter war eine Selwe und sie hieß Miret.

Hatte Baruns Mutter etwas mit der Wächterin von Kamluca zu tun? War sie vielleicht sogar die Miret aus der Legende? Und wenn sie es war, wie war sie hierhergekommen?

Arkadi hatte viel Neues erfahren und einige Antworten erhalten, doch dadurch waren noch viel, viel mehr Fragen aufgetaucht, die ihm bis jetzt niemand hatte beantworten können. Ehrlicherweise musste er zugeben, dass er auch noch niemanden gefragt hatte.

„So sehr in Gedanken?“

Arkadi fuhr erschrocken auf. „Ach, du bist es.“

„Ich bin es“, antwortete Miret.

Die Wächterin setzte sich neben Arkadi auf den versteinerten Baumstumpf.

„Worüber grübelst du die ganze Zeit nach?“

„Ach, über viele Dinge.“ Arkadi sah sie von der Seite an. „Aber es ist komisch. Gerade eben habe ich an dich gedacht.“

„So?“ Die Wächterin lächelte. „Worum ging es denn?“

„Mein Vater hat mir von der wahren Legende berichtet. Und von Baruns Mutter. Sie hieß auch Miret. Wie du.“

„Aha.“

Mehr sagte sie nicht. Arkadi atmete tief ein.

„Bist du die Selwe, die Baruns Mutter war?“

„Ja.“

Arkadi ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen und schwieg.

„Jetzt hast du noch mehr Fragen. Stimmt’s?“

Arkadi nickte. „Wie bist du hierhergekommen? Und was wurde aus Noora und der kleinen Silvi?“

„Das ist eine lange Geschichte, die ich dir ein andermal erzählen werde. Es ist gleichzeitig die Geschichte, wie Barun und die Mädchen in dieses Land kamen. Eine Geschichte über eine gefährliche und sehr abenteuerliche Reise.“

Arkadi nickte, doch seine Stirn lag in Falten.

„Das war wohl noch nicht alles. Worum machst du dir sonst noch Gedanken, junger Prinz?“

„Um meinen Vater. Du hast gesagt, es sei meine Bestimmung, meine Eltern vor dem Feuer zu retten, aber mein Vater war nicht sehr glücklich darüber.“

„Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Du hast deine Bestimmung erfüllt. Das ist es, was zählt. Meinst du nicht auch?“

Arkadi nagte an seiner Unterlippe. Zögernd nickte er.

„Und jetzt hör auf zu grübeln.“ Miret deutete auf die Steine. „Ich sehe, du hast den Mädchen Geschenke gemacht.“

„Nur ein paar Kastanien, die hier auf dem Baum gewachsen sind.“

„Es wird sie trotzdem freuen, dass du an sie gedacht hast.“ Miret lächelte. „Aber jetzt solltest du ins Dorf zurückkehren. Goran sucht dich schon.“

Arkadi sprang auf. „Wirklich? Dann sollte ich mich beeilen. Er mag es nicht, wenn ich fortgehe, ohne ihm etwas zu sagen. Aber was soll mir hier in Kamluca schon passieren?“

„Das fragst ausgerechnet du? Wie war das mit der Möwe, die über die Klippe flog?“

„Ähm, das… das…“ Arkadi stieg das Blut in die Wangen.

Miret lachte. „Ja, ich weiß. Das war etwas völlig anderes. Du hast doch niemandem unser kleines Geheimnis verraten?“

„Nein. Natürlich nicht.“

„Belass es dabei. Seit sehr langer Zeit hat mich niemand mehr so gesehen, wie du mich jetzt siehst.“

„Was… was bedeutet das?“

„Nachdem die fremden Krieger Baruns Mutter getötet hatten, kehrte ich zu den Selwen zurück. Ich zeigte mich ihm danach nur noch einmal… nein, zweimal. Oder war es dreimal? Egal. Jedenfalls begleite ich seither die Geschicke deines Volkes. Ich sagte dir ja bereits, dass wir Selwen nicht direkt in das Leben der Menschen eingreifen dürfen. Wenn ich mich jemandem zeige, dann nur in der Nacht. Die Menschen glauben zwar, sie hätten geträumt, doch meistens tun sie dennoch, was ich ihnen im Traum rate. Du bist der Erste, der mich so sieht wie Barun mich sah.“

„Also weiß niemand, dass es dich wirklich gibt? Dass die Wächterin hier in Kamluca lebt? Und niemand weiß von deiner Wohnung oben im Fels?“

„Niemand außer dir.“

„Auch nicht Meister Goran? Oder Matis?“

„Niemand außer dir.“

Arkadi schluckte.

„Übrigens sucht dich Goran noch immer.“

„Oh. Dann… äh… dann gehe ich jetzt besser zurück ins Dorf. Danke, Miret. Und grüße die Mädchen von mir.“

Miret nickte und Arkadi wandte sich zum Gehen. Als er sich außerhalb des Steinkreises befand, drehte er sich noch einmal um. Miret war verschwunden. Und die sieben Kastanien auf den sieben Steinen waren auch fort.

„Da bist du ja!“ Meister Goran schien verärgert, aber auch ein wenig erleichtert. „Du hast Tonis’ Unterricht versäumt. Wo warst du?“

„Entschuldigung, Meister. Ich war beim Kastanienbaum. Ich musste über einige Dinge nachdenken.“

„Ähm.“ Meister Goran räusperte sich. „Natürlich, mein Prinz. Es geht mich ja eigentlich nichts an, aber deine Eltern haben dich unter meinen Schutz gestellt. Ich sollte wissen, wo du dich aufhältst.“

„Ich weiß. Jetzt bin ich ja hier. Soll ich zu Tonis gehen?“

Meister Goran schüttelte den Kopf. „Tonis ist nach Hause zurückgekehrt. Wenn es dir recht ist, könnten wir heute Nachmittag einige Kräuter sammeln.“

„Sicher, Meister. Aber was wächst zu dieser Jahreszeit noch?“

„Oh, es gibt diverse Blätter und Früchte, die man auch im Nebelmond noch pflücken kann! Spitzwegerich und Hagebutten, Taubnessel und Löwenzahn, Vogelmiere und Schafgarbe, um nur ein paar zu nennen. Bereit?“

„Ja, Meister.“

Sie verließen das Haus, in dem sie wie bei ihren vorherigen Aufenthalten gemeinsam mit Matis wohnten. Während sie verschiedene Kräuter sammelten, bemerkte Arkadi immer wieder, dass der forschende Blick seines Meisters auf ihm ruhte. Falls er neugierig war, worüber Arkadi hatte nachdenken müssen, so stellte er trotzdem keine Fragen. Vielleicht ahnte er es ja.

Am nächsten Morgen wunderte sich Arkadi darüber, dass die Männer länger bei ihrem Morgenmahl saßen als gewöhnlich. Die Arbeit auf dem Hof schien sie nicht aus dem Haus zu treiben.

„Bevor wir Taraseni verließen, gab mir dein Vater einen Auftrag“, begann Meister Goran.

Arkadi seufzte. „Du sollst auf mich aufpassen, nicht wahr?“

„Ja, auch. Aber davon spreche ich nicht. Er erkannte, wie sehr du zum Mann gereift bist in den letzten Monden. Daher erachtet er dich als würdig, in das Geheimnis von Kamluca eingeweiht zu werden.“

„Kamluca selbst ist für die meisten Bartaki ein Geheimnis“, sagte Arkadi. „Gibt es denn noch mehr?“

„Oh ja, es gibt noch mehr.“ Matis nickte. „Goran wird sie dir heute zeigen. Komm mit.“

Arkadi kannte bereits zwei Geheimnisse von Kamluca. Er wusste, dass die Geschichte von den sieben Töchtern nicht bloß eine Geschichte war, sondern dass es die Mädchen wirklich gab – allerdings lebten sie nicht als Menschen, sondern als Selwen unter ihnen. Und er wusste von Miret, war sogar in ihrer Wohnstätte gewesen und hatte mehrfach mit ihr von Angesicht zu Angesicht gesprochen. Welche Geheimnisse gab es sonst noch in diesem Tal mitten in den Bergen?

Draußen vor dem Haus verwandelte sich Meister Goran in eine Dohle und flog davon, Arkadi und Matis dicht hinter ihm. Als sie sich dem nördlichen Rand des Tales näherte, erkannte Arkadi den Felsvorsprung, hinter dem sich Mirets Wohnung befand. Genau dorthin flog Meister Goran, landete und verwandelte sich zurück in einen Menschen.

„Hier in dieser Höhle befindet sich der größte Schatz von Bartak“, verkündete Meister Goran.

„Der größte Schatz? Hier gibt es auch Schatzkammern wie in Essilvi?“

Meister Goran wiegte den Kopf hin und her. „Nun ja. Wie man es nimmt. Du wirst schon sehen.“

Er ging voraus in den Vorraum der Höhle, den Arkadi schon kannte. Sein Blick wanderte unwillkürlich nach rechts, wo sich Mirets Wohnung befand. Meister Goran entzündete eine Fackel, reichte sie an Arkadi weiter und entzündete eine zweite. Im Licht der Fackeln konnte Arkadi sehen, dass sich rechts von ihm nur eine Felswand befand. Keine Tür, kein Eingang. Nur nackter Fels.

„Es geht weiter, mein Prinz. Dort entlang. Ich warte hier auf euch.“

Matis deutete nach vorn, wo Meister Goran gerade einen dunklen Gang betrat. Diesen Eingang hatte Arkadi beim letzten Mal nicht bemerkt. Damals hatte der hintere Teil des Raumes in völligem Dunkel gelegen.

Schweigend ging er hinter Meister Goran her. Das Licht der Fackeln tanzte auf den Höhlenwänden. Es war trocken und warm. Der Gang verbreiterte sich und Meister Goran blieb stehen.

„Wir befinden uns hier mitten im Berg“, erklärte er. „Ich habe schon einige Höhlen gesehen in meinem Leben. In allen floss das Wasser von den Wänden und es war kühl und feucht darin. Warum das hier anders ist, weiß ich nicht. Aber diese Höhlen hier sind warm und trocken. Der ideale Aufbewahrungsort für die Schätze unseres Volkes.“

Arkadi lauschte den Erklärungen seines Meisters mit offenem Mund. Sie befanden sich mitten im Berg? Die Vorstellung war ein bisschen unheimlich.

Meister Goran hob seine Fackel und drehte sich einmal um die eigene Achse. Sie befanden sich in einer kreisrunden Kammer. Überall an den Wänden sah Arkadi Zeichnungen von Tieren und Pflanzen.

„Von diesem Raum gelangt man in zwei weitere Kammern.“

Meister Goran schwenkte seine Fackel. Arkadi sah zwei Durchgänge. Vorhänge aus dicker Wolle verbargen, was immer dahinter lag, vor seinem Blick. Türen schien es hier nicht zu geben. Meister Goran schlug den Vorhang zu einer der Kammern zurück und ging hinein. Neugierig folgte Arkadi ihm. In der Kammer gab es ein Stehpult, wie es die Schreiber in Essilvi benutzten. In Fächern, die jemand in den Fels gehauen hatte, stapelten sich Kerzen, Papier und allerlei anderes Zeug. Auf dem Boden standen mehrere Truhen.

Meister Goran nahm einen Leuchter, bestückte ihn mit drei Kerzen und kehrte in die runde Kammer zurück.

„Die Fackeln stecken wir dort in diese Halterungen.“

Er entzündete die Kerzen und gemeinsam betraten sie die zweite Kammer. Auch hier gab es in den Fels gehauene Fächer und eisenbeschlagene Truhen, doch zusätzlich hölzerne Regale an einer der Wände und einen Tisch in der Mitte des Raumes.

„Was sind das alles für Sachen?“, flüsterte Arkadi.

„Du musst nicht flüstern.“ Meister Goran grinste. „Hier ist niemand außer uns.“

Meister Goran hob den Leuchter hoch und beleuchtete die Fächer mit den Schriftrollen. Es waren viele. So viele, dass Arkadi gar nicht erst anfing, sie zu zählen.

„Auf diesen Schriftrollen steht die gesamte Geschichte unseres Volkes geschrieben“, erklärte Meister Goran. „Das meiste findest du zwar auch im Haus der Weisheit in Essilvi, aber die Aufzeichnungen hier reichen noch viel weiter zurück.“

„Wie weit?“, fragte Arkadi.

„Sehr weit. Bis zum Gründer unseres Volkes.“

„Bis zu Barun? Wirklich?“

Meister Goran nickte.

„Hast du sie gelesen?“

„Nur einige davon. Sieh mal!“ Er ging zum Tisch, stellte den Leuchter ab und nahm ein Buch zur Hand. „In diesem Buch ist genau verzeichnet, wie die Schriftrollen geordnet sind. Du suchst eine bestimmte Zeit? In diesem Buch steht, in welchem Fach du nachschauen musst. Hast du gesehen, dass die Fächer Nummern tragen?“

Arkadi ging hinüber zur Wand und sah sich die Fächer genauer an. Über jedem Fach stand eine Zahl, von der Eins bis zur Fünfundzwanzig. Und jedes einzelne Fach war vollgestopft mit Schriftrollen!

Miret hatte von der Geschichte gesprochen, wie Barun und die Mädchen in dieses Land gekommen waren. Ob diese abenteuerliche Geschichte auch auf einer der Schriftrollen geschrieben stand?

„Die Schriftrollen sind aber nur ein Teil des Schatzes“, unterbrach Meister Goran Arkadis Gedanken. „In den Truhen liegen Schwerter, Messer, Fibeln und Geldstücke, die unsere Vorfahren aus irgendeinem Grund hierher brachten, anstatt sie ihren Kindern zu vererben. Ich wette, einige der Schwerter würden dein Herz höher schlagen lassen.“

„Kann ich sie sehen?“

„Nicht heute. Matis kann dir in den nächsten Tagen die Waffen zeigen. Er kennt sich da viel besser aus als ich.“

Meister Goran hatte Recht. Matis war Soldat und wusste mehr über Waffen als irgendein anderer Mensch, den Arkadi kannte. Es würde Spaß machen, mit ihm die alten Schwerter zu begutachten.

„Und mein Vater weiß von all den Sachen hier?“, fragte er.

„Ja“, antwortete Meister Goran. „Jeder Fürst von Bartak weiß davon und gibt dieses Wissen an seinen Nachfolger weiter.“

„Toivo weiß es also auch?“

Meister Goran räusperte sich. „Also… ähm… nein.“

Arkadi sah seinen Meister an. „Und warum nicht? Als Fürst sollte er doch davon wissen.“

„Vielleicht kannst du dir die Frage ja selbst beantworten, mein Prinz. Ich kann dir nur von der Unterredung berichten, die ich mit deinem Vater führte, bevor wir Taraseni verließen.“

„Ich weiß, dass er mit dir gesprochen hat. Aber nicht worüber.“

„Er vertraut Fürst Toivo nicht, was unter den gegebenen Umständen durchaus verständlich ist. Dein Vater glaubt, dass dein Bruder zu sehr danach strebt, Fürst Rango zu gefallen. Er fürchtete, dass Bartaks Schätze nicht mehr sicher seien, wenn Fürst Toivo davon erführe. Deshalb bist du hier, Prinz Arkadi.“

Arkadi atmete tief ein. Sein Vater vertraute ihm mehr als seinem ältesten Sohn? Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte Bartaks gab ein Fürst das geheime Wissen nicht an den Thronfolger weiter, sondern an den jüngeren Sohn. Es machte Arkadi stolz, dass er wieder das Vertrauen seines Vater genoss, doch es war auch ein wenig beunruhigend. Würde Toivo dies kampflos hinnehmen?

„Da ist noch etwas.“

Meister Goran nahm ein dickes Buch von einen Stapel auf dem Tisch und schlug es auf. Erstaunt sah Arkadi, dass es innen ausgehöhlt war. Ein Schlüssel lag darin. Meister Goran holte den Schlüssel heraus und öffnete eine der Truhen. Aus der Truhe förderte er ein kleines Kästchen zutage und stellte es vor Arkadi auf den Tisch.

„Öffne es.“

Vorsichtig öffnete Arkadi den Deckel. Auf dunklem Stoff lagen drei gelbliche Steine.

„Sind das Kieselsteine?“

„Das sind Selwensteine.“

„Die sind aber klein. Der Selwenstein in Essilvi ist viel größer.“

„Diese hier trägt man an einem Band um den Hals. Als Schutz. Sie haben Barun, Takira, Noora und Silvi gehört.“

„Wirklich?“

„Würde ich dich belügen?“

„Entschuldige, Meister. Natürlich nicht, aber das ist alles so eigenartig und aufregend.“

„Ich weiß.“ Er nahm einen der Steine aus dem Kästchen heraus. „Dein Vater wünscht, dass du ab sofort einen Selwenstein bei dir trägst. Damit stehst du unter dem besonderen Schutz der Selwen.“

„Das… das ist schwer zu begreifen. Warum beschenkt mich mein Vater mit diesem Stein? Er freute sich ja nicht einmal darüber, dass ich ihm das Leben rettete.“

„Nun, er sagte mir, eine Selwe sei ihm im Traum erschienen. Sie nannte sich die Wächterin und gab ihm den Auftrag, dir einen Selwenstein zu schenken. Er hielt es zunächst für einen verrückten Traum, doch in der Nacht darauf, erschien ihm die Wächterin erneut. Und in der Nacht darauf.“ Meister Goran atmete tief ein. „Als ich ihm in unserer Unterredung von einem Traum berichtete, den ich in der vorangegangenen Nacht hatte, bemerkten wir, dass wir bis auf wenige Kleinigkeiten genau den gleichen Traum gehabt hatten. Es war uns klar, dass wir den Anweisungen der Wächterin folgen mussten.“

Meister Goran ließ den Stein in Arkadis Handfläche gleiten. Stumm blickte Arkadi auf den gelblichen Stein, der nicht nur so aussah, sondern sich auch so anfühlte wie ein beliebiger Kieselstein, den man in jedem Bach finden konnte. Doch wenn die Wächterin wollte, dass er diesen Stein besaß, dann war er kein gewöhnlicher Kiesel. Sicherlich hatte er die magischen Kräfte wie ein großer Selwenstein. Miret lenkte die Geschicke Bartaks und beschützte das Land. Und nun hatte sie ihn hierher geführt. Sie hatte ihn auserwählt und ihm das kostbarste Geschenk gemacht, das er je besessen hatte.

„Mein Auftrag ist erfüllt“, sagte Meister Goran. „Wir können jetzt wieder ans Tageslicht zurückkehren.“

In der runden Kammer blies er die Kerzen aus und stellte den Kerzenleuchter zurück an seinen Platz. Sie nahmen die Fackeln aus der Halterung und gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Matis saß auf dem Felsvorsprung, die Beine ausgestreckt und den Kopf an die Felswand gelehnt. Als er die Schritte hörte, sprang er auf.

„Und?“, fragte er und sah dabei Goran an.

„Er ist jetzt wahrhaftig einer von uns. Er kennt nun die Geheimnisse von Kamluca, genau wie wir. Ich habe mein Wissen weitergegeben und den Auftrag des Fürsten erfüllt. Du bist der Nächste.“

Arkadis Finger umklammerten den Selwenstein. „Meister Goran sagte, du zeigst mir die Schwerter und die anderen Waffen.“

„Das mache ich sehr gern. Du wirst staunen. Sag mir einfach, wann. Ich bin jederzeit bereit.“

Arkadi lächelte. Wenn es um Waffen ging, war Matis genauso eifrig wie er selbst!

„Wir haben keine Eile. Ich bleibe hier in Kamluca, bis ich im Frühjahr nach Bellandis zur Schule fahre.“

Matis legte seine rechte Hand aufs Herz und neigte den Kopf. „Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Prinz.“

„Wenn es dir beliebt, Prinz Arkadi“, sagte Meister Goran mit einer leichten Verbeugung, „werden wir bis zu deiner Abreise nach Bellandis mit dem Unterricht fortfahren und unser Augenmerk auf Magie legen.“

„Dem Prinzen beliebt es, Meister, und der Schüler ist bereit, von dir und Matis zu lernen und deinen Befehlen zu gehorchen.“

Der Selwenstein in seiner Hand fühlte sich warm an, als glühte in seinem Innern ein Feuer. Es war eine sanfte Wärme, die ihn mit Vertrauen und Zuversicht erfüllte.


Die Karte zum Roman

[image: Ein Bild, das Karte enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]


Die Geschichte geht weiter…

Fürst Rango ist nun an der Macht und beginnt, das Land Walukan nach seinen Vorstellungen zu formen.

Doch er sitzt noch lange nicht fest im Sattel.

Gisla bleibt weiterhin bei ihrer Behauptung, Haldor sei der Vater ihrer Kinder.

Rangos jüngerer Bruder Darko sät Zwietracht und versucht, Rangos Pläne zu durchkreuzen.

Und es gibt noch immer keinerlei Hinweise auf den Fluch, der nach wie vor auf Walukan lastet.

Abonniere die Autoren-News, dann erfährst Du, wann der neue Band erscheint. Gleich hier.


Mehr über Sabrina Kyrell

Vielen Dank, dass Du den Roman „Das Geheimnis von Kamluca“ gekauft und gelesen hast.

Rezensionen sind für Autoren und Leser gleichermaßen wichtig. Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, nimm Dir doch ein paar Minuten Zeit und schreibe eine Rezension*. Vielen Dank.

Alle bisher erschienenen Titel von Sabrina Kyrell:

Mauern um Dein Herz – Nur die halbe Wahrheit

Mauern um Dein Herz – Nur das halbe Glück

Geld, Macht, Tod (Surya Mahal – Reihe, Band 1)

Schritte im Treibsand (Surya Mahal – Reihe, Band 2)

Die Spur des Schwarzen Drachen (Surya Mahal – Reihe, Band 3)

Wiederkehr der Schatten (Surya Mahal – Reihe, Band 4)

Manolo (Prequel zur Surya Mahal – Reihe)

Pakt der Sieger (Prequel zur Surya Mahal – Reihe)

Mord am Aussichtsturm

The Roman Coin

Die Legende von Bartak (Die Chroniken von Bellandis, Band 1)

Der Fluch über Walukan (Die Chroniken von Bellandis, Band 2)

Das Geheimnis von Kamluca (Die Chroniken von Bellandis, Band 3)

Hier ist der Link* zu Sabrina Kyrell’s Büchern bei Amazon!

Besuche Sabrina Kyrell‘s Homepage: https://www.sabrinakyrell.de/

Auf ihrem Blog teilt sie Interessantes und Unterhaltsames aus dem Autorenleben

Trage Dich in ihre Mailingliste ein und erhalte exklusive Autorenpost mit Geschichten hinter den Geschichten. Erfahre zuerst von allen Neuigkeiten über die Autorin und ihre Ideen.

Außerdem auf Facebook: https://www.facebook.com/sabrina.kyrell

Und Instagram: https://www.instagram.com/sabrinakyrell

Impressum:

Texte: © Copyright by

Sabrina Kyrell

c/o Ingrid Steinbacher

Am Kirchgarten 11

55237 Lonsheim

info(at)sabrinakyrell.de

Alle Rechte vorbehalten.

*Bei den Links zu Amazon handelt es sich um Partnerlinks. Wenn ein Buch über einen dieser Links gekauft wird, verdiene ich ein paar Cent. Dies wirkt sich nicht auf Deinen Preis aus.
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